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   „Wir sehen uns wieder, Claire, und dann werde ich dir bei lebendigem Leib das Herz aus der Brust reißen.“
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Erster Teil.
 
   Alle Wege führen nach...?
 
    
 
   „Die Dämmerung versetzt den Wahnsinnigen in Erregung.“
 
   Charles Baudelaire, Kleine Gedichte in Prosa
 
    
 
    
 
   Prolog.
 
    
 
   Nur ein Alptraum, dachte Andy Jones.
 
   Er schloss die Augen und verkroch sich wieder unter die Bettdecke. Doch anstatt erneut einzuschlafen, erwischte er sich dabei, wie er in die Dunkelheit lauschte. Er hielt sogar den Atem an, um besser hören zu können.
 
   Nichts. 
 
   Schlaf endlich weiter, du alter Angsthase.
 
   Doch Andy konnte nicht wieder einschlafen. Er wusste, dass er sich das Geräusch nicht eingebildet hatte, von dem er wach geworden war. Es hatte sich angehört, als ob jemand das komplette Geschirr von der Küchenablage gefegt hätte. 
 
   Es war ein starkes Rumpeln gewesen, gefolgt von einem lauten Klirren.
 
   Ja, genau so hatte es sich angehört...
 
   Je länger Andy darüber nachdachte, umso wacher wurde er und bereits nach kurzer Zeit war an Schlaf gar nicht mehr zu denken.
 
   Immer wieder hielt er den Atem an und lauschte. Dadurch wollte er sich vergewissern, dass es im Haus wirklich still war. Doch genau darin lag zugleich auch das Problem: Denn in einem Haus, das zum Großteil aus Holz bestand, war es selbst mitten in der Nacht nie wirklich still. Und schon gar nicht, dachte Andy, wenn man in der Wüste von New Mexico lebte. 
 
   Denn sobald die Temperaturen sanken, begann das Holz zu arbeiten: Es zog sich zusammen, ächzte und knarzte. Die Dielen quietschten und das Gebälk knackte von Zeit zu Zeit, wie ein trockenes Scheit in einem Lagerfeuer. Zudem ließ der Wüstenwind die losen Dachschindeln klappern und hin und wieder war hinter den Wänden sogar das aufgebrachte Kratzen von Mäusekrallen zu hören, die sich ihren Weg durch die Dämmung bahnten. 
 
   Nein, dachte Andy, selbst mitten in der Nacht herrschte im Haus ein reges Durcheinander unterschiedlicher Geräusche. Doch da er jedes einzelne genau kannte, fürchtete er sich nicht vor ihnen. 
 
   Er war elf Jahre alt und bis auf wenige Ausnahmen hatte er jede Nacht seines Lebens in diesem Haus verbracht. Daher waren all diese Geräusche für ihn beinahe so normal wie der gleichmäßige Atem einer Geliebten. 
 
   Eigentlich, dachte er, nahm er sie kaum noch wahr.
 
   Deswegen achtete er auch gezielt auf Laute, die er nicht kannte. Ungewöhnliche Geräusche, die wohlmöglich Einbrecher machten, während sie langsam durchs Haus schlichen und jeden Raum nach Bargeld und Schmuck durchsuchten.
 
   Schlurfende Schritte, hektisches Flüstern, das Quietschen von Absätzen...
 
   Irgend so etwas in der Art. 
 
   Die Minuten verstrichen, doch es war nichts zu hören.
 
   Andys Anspannung legte sich. 
 
   Während draußen allmählich der Wind auffrischte, kehrte auch seine Müdigkeit wieder zurück. Seine Augenlider wurden schwer und fielen zu. 
 
   Kurz darauf schlief er ein.
 
   Doch es war kein ruhiger Schlaf, der in dieser Nacht über ihn kam. Vielmehr hatten seine Ängste mit ihm die Grenze zum Traumland überschritten. Sie hatten sich unbemerkt eingeschlichen, wie blinde Passagiere.
 
   Andys Träume waren völlig wirr: Es waren schnell wechselnde Szenen, ohne Sinn und Zusammenhang. Das einzige, was sie gemeinsam hatten, war der bedrohliche Grundton, der sie allesamt durchzog. Ständig hetzte er von einem Ort zum nächsten, während unsichtbare Verfolger an seinen Fersen klebten, um bei der nächsten Gelegenheit über ihn herzufallen und...
 
   ...ihn bei lebendigem Leibe in Stücke zu reißen!
 
   Wimmernd wand er sich von einer Seite zur anderen und zerwühlte die Laken, während er versuchte, seinen Verfolgern zu entkommen. 
 
   Und als er schließlich wieder die Augen aufschlug, graute im Osten bereits der Morgen. Die ersten Sonnenstrahlen des Tages bahnten sich ihren Weg durch die schmalen Rillen der Fensterläden und erzeugten strenge geometrische Muster auf der gegenüberliegenden Wand. Staub wehte auf unsichtbaren Bahnen durch die Lichtstrahlen und verlieh dem gesamten Raum eine unwirkliche Tiefe.
 
   Andy brauchte einige Augenblicke, um die verworrenen Traumbilder zu verdrängen. Danach lag er reglos da und wartete darauf, dass sich auch sein aufgebrachter Herzschlag wieder ein wenig beruhigte. 
 
   Je mehr Zeit verging, umso mehr schwand die Angst aus seinen Gedanken. Sie zog sich allmählich wieder in das dunkle Loch in seinem Unterbewusstsein zurück, aus dem sie in der Nacht gekrochen war.
 
   Trotz seines Alters wusste Andy bereits, dass sein Verstand manchmal nicht so funktionierte, wie er eigentlich sollte. Sobald es nämlich dunkel wurde, übernahm die Angst die Oberhand in seinen Gedanken. Andy kam es daher manchmal so vor, als bräuchte der menschliche Verstand Licht, um zu funktionieren. Wie eine Pflanze schöpfte er seine gesamte Kraft aus dem Tageslicht, während die Dunkelheit innerhalb kürzester Zeit dafür sorgte, dass er schwach wurde und verdorrte.
 
   Andy war schon seit jeher ein Grübler gewesen. Auch an diesem Morgen hätte er mit Sicherheit noch länger liegen bleiben können, um über derartige Zusammenhänge nachzudenken. Doch seine volle Blase hatte dafür kein Verständnis. Denn während seine Gedanken immer weiter abschweiften und auf verworrenen Wegen durch seine Tagträume irrten, hatte seine Blase nur den Weg zur Toilette im Sinn.
 
   Steh auf, sonst passiert noch ein Unglück...
 
   Andy rappelte sich auf, streckte sich und verließ dann sein Zimmer. Anschließend ging er schnurstracks in die Richtung, die ihm die Natur in diesem Augenblick vorgab. 
 
   Keine Minute später saß er auch schon auf der Schüssel und ließ den Dingen ihren Lauf.
 
   Gerade noch rechtzeitig...
 
   Noch während er sich die Hände wusch, sehnte er sich bereits nach einem ordentlichen Frühstück. Obwohl er noch keine fünf Minuten wach war, knurrte sein Magen bereits wie ein hungriger Wolf. Die nächtliche Aufregung hatte an seinen Kräften gezehrt und Andy fühlte sich in diesem Augenblick, als könnte er eine ganze Wagenladung Pfannkuchen verputzen.
 
   Vorausgesetzt natürlich, dass es Pfannkuchen gab...
 
   Immer noch etwas schlaftrunken stieg er die Treppe ins Erdgeschoss hinab. Er durchquerte den kurzen Gang und betrat anschließend die Küche.
 
   Das erste, was ihm dort auffiel, war die Stille. Das Radio auf der Fensterbank war aus und auch ansonsten war nichts zu hören. Nur der Kühlschrank summte gleichmäßig vor sich hin und in der Spüle tropfte der Wasserhahn. 
 
   Ansonsten war es jedoch vollkommen still.
 
   Komisch...
 
   Und auch von seiner Mutter fehlte jede Spur.
 
   „Mom?“, rief Andy in den leeren Raum.
 
   Doch niemand antwortete. 
 
   Schließlich blickte er zur Wanduhr neben dem Kühlschrank:
 
   Es war 06:17 Uhr.
 
   Klar, dachte Andy, er war an diesem Morgen früher wachgeworden als sonst. Und das wiederum war der Grund dafür, dass seine Mutter noch nicht in der Küche war und Frühstück machte. Gleichzeitig wusste er aber auch, dass sie eine ausgesprochene Frühaufsteherin war. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte er es nur ein einziges Mal erlebt, dass sie nicht vor ihm wach gewesen war. 
 
   Das war damals gewesen, kurz nachdem...
 
   ...Daddy sich für immer aus dem Staub gemacht und Mom auf einem Berg von unbezahlten Rechnungen sitzen gelassen hatte.
 
   Andy verdrängte die Erinnerung an diese schwere Zeit sofort. Anstatt seinem alten Herrn nachzutrauern, blickte er sich weiter in der Küche um. 
 
   Doch mit jedem seiner Blicke wuchs das Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte. Er konnte zwar nicht auf Anhieb sagen, was es war, doch das unbestimmte Gefühl von Bedrohung verdunkelte mit einem Mal seine Gedanken. 
 
   Bruchstücke seines Alptraumes geisterten plötzlich wieder durch seinen Verstand und vermischten sich mit der Erinnerung an die bangen Minuten, die er lauschend in der Dunkelheit ausgeharrt hatte. Minuten, in denen die Angst dafür gesorgt hatte, dass seine gesamte Welt Schlagseite bekam.
 
   Andys Herzschlag beschleunigte. 
 
   „Mom?“, rief er ein weiteres Mal. 
 
   Doch auch diesmal erhielt er keine Antwort.
 
   Erst in diesem Moment fiel sein Blick auf die Hintertür, die direkt hinaus in den Garten führte. Sie war nicht geschlossen, sondern nur angelehnt. Die morgendliche Brise ließ die Tür kaum merklich zittern und wehte gleichzeitig die aufkommende Hitze des Tages in das Innere des Hauses. 
 
   Mit einem Schlag wich die Anspannung aus Andys Körper und ebenso aus seinen Gedanken. Denn plötzlich glaubte er zu wissen, wo seine Mutter war. 
 
   Sie ist bestimmt draußen im Garten und pflückt Kräuter fürs Frühstück...
 
   Dieser Gedanke klang plausibel, dachte Andy. Deswegen entschloss er sich kurzerhand dazu, ebenfalls einen Abstecher in den Garten zu machen und seine Mutter zu überraschen. 
 
   Und ihr vielleicht beim Pflücken zu helfen. Vor allem bei den Erdbeeren, die allmählich im Gewächshaus reiften...
 
   Er setzte sich in Bewegung und lief leichtfüßig quer durch die Küche. Er bog gerade bei der Kochinsel ab, als er plötzlich ein knirschendes Geräusch unter seiner rechten Ferse vernahm.
 
   Was zum Geier?
 
   Gleich darauf entflammte auch schon der Schmerz. 
 
   Es war eine glühend heiße Woge, die seiner Ferse entsprang und anschließend in seinen gesamten Körper ausstrahlte. Für einige Augenblicke spülte sie sämtliche Gedanken aus Andys Verstand und ließ ihn taumeln. Er musste sich sogar einen Augenblick lang an der Kochinsel festhalten, um nicht vollends das Gleichgewicht zu verlieren. 
 
   So stand er da und atmete den Schmerz weg, während sich der Schwindel in seinem Kopf allmählich legte.
 
   Erst danach hob er vorsichtig seinen Fuß und suchte nach dem Grund für die schrecklichen Schmerzen. 
 
   Und es dauerte nicht lange, bis er ihn fand: 
 
   Eine Glasscherbe...
 
   Er war auf eine Glasscherbe getreten und sie hatte sich tief in seine Ferse gebohrt. Blut quoll an den Rändern der Wunde hervor und tropfte zu Boden. Bei dem Anblick war Andy froh, dass er noch nicht gefrühstückt hatte. Denn er konnte deutlich spüren, dass sein Magen nur kurz davor war, den Schleudergang einzulegen. 
 
   Sofort biss er die Zähne zusammen und atmete ein paarmal tief durch. Und er hatte Glück – sein Plan funktionierte: Der erste Anflug von Übelkeit legte sich und auch seine Gedanken begannen sich wieder zu ordnen. Gleichzeitig verlor die Schnittwunde auch etwas von ihrer Bedrohlichkeit. Sie war zwar tief, dachte Andy, aber nicht lebensgefährlich oder so etwas in der Art. Deswegen entschloss er sich kurzerhand dazu, die Scherbe selbst herauszuziehen, anstatt auf seine Mutter zu warten. Dadurch wollte er ihr den Anblick ersparen und ihr keinen unnötigen Schrecken einjagen.
 
   Los geht’s, du schaffst es...
 
   Andy nahm seinen ganzen Mut zusammen und griff schließlich nach der Scherbe. Dann begann er vorsichtig daran zu ziehen. Obwohl er es sich schwieriger vorgestellt hatte, glitt sie ohne Probleme heraus. 
 
   Doch kaum war die Scherbe entfernt, begann das Blut nur so zu fließen. Ein stetiger Schwall ergoss sich aus der Wunde und tropfte zu Boden. Der Schnitt zog sich quer über seine Ferse und klaffte bei jeder noch so kleinen Bewegung. Andy wusste daher sofort, dass die Wunde wahrscheinlich genäht werden musste. 
 
   „Mom?“, rief er in die Richtung der Hintertür, „ich habe mich geschnitten. Ich blute.“
 
   Er lauschte hinaus in den Garten, doch das einzige, was er hören konnte, war der auffrischende Wüstenwind, der in den Büschen raschelte.
 
   „Mo-om?“
 
   Nichts regte sich, das Haus war wie ausgestorben. 
 
   Obwohl Andy Besorgnis inzwischen mit jeder Sekunde wuchs, entschloss er sich dazu, nicht untätig zu bleiben. Immerhin, dachte er, wusste er ja, wo seine Mutter den Verbandskasten aufbewahrte.
 
   In der großen Schublade gleich neben der Spüle...
 
   Deswegen fasste er den Entschluss, sich vorerst selbst zu verarzten. Immerhin, dachte er, hatte er letztes Jahr in der Schule einen Erste Hilfe Kurs besucht. Er wusste daher ganz genau, worauf er beim Verbinden der Wunde achten musste. 
 
   Auf einem Bein stehend begann er in Richtung der Spüle zu humpeln. Währenddessen tropfte unablässig Blut von seiner Ferse und markierte seinen zurückgelegten Weg mit einem leuchtend roten Rohrschachmuster.
 
   Andy umrundete gerade die Kochinsel, als er zum ersten Mal den Kopf senkte und zu Boden schaute. 
 
   Oh mein Gott...
 
   Im gleichen Augenblick verkrampfte sich auch sein Herz. Er riss die Augen auf und wollte schreien. Doch nur ein Röcheln entfuhr seiner Kehle. Anschließend blieb er wie erstarrt stehen und blickte  auf das Trümmerfeld zu seinen Füßen. 
 
   Währenddessen stieg die Erinnerung an die vergangene Nacht wieder in sein Bewusstsein. Es war Erinnerung an das polternde Geräusch, von dem er wach geworden war. Das Geräusch, dachte Andy, das sich so angehört hatte, als...
 
   ... ob jemand das komplette Geschirr von Küchenablage gefegt hätte.
 
   Andy hatte es für einen Alptraum gehalten. Er hatte sich eingeredet, dass das Geräusch nicht real gewesen war. Doch in diesem Augenblick brachen sämtliche Riegel, mit denen er die Angst aus seinen Gedanken gesperrt hatte. Der Anblick traf ihn wie ein unerwarteter Schlag in die Magengrube und ließ ihn nach Luft schnappen.
 
   Beruhige dich, beruhige dich...
 
   Das komplette Geschirr lag zertrümmert auf dem Küchenboden. Kaputte Tassen, Teller und Gläser lagen im ganzen Raum verstreut. Spitze Scherben funkelten im morgendlichen Sonnenlicht, das durch die Fenster in die Küche drang.
 
   In diesem Augenblick wurde Andy von seiner Angst geradezu übermannt. Der Gedanke an Einbrecher geisterte plötzlich wieder durch seinen Verstand, dicht gefolgt von der grenzenlosen Angst um seine Mutter. Was, wenn sie ihr etwas angetan hatten, dachte er? Was, wenn sie verletzt war? Was, wenn sie sie vergew...
 
   Bitte nicht, bitte, bitte nicht!              
 
   Der letzte Gedanke sorgte schließlich dafür, dass sich seine Beklemmung ein bisschen löste. Er musste sofort seine Mutter finden, dachte er. Er musste sie finden und ihr helfen.
 
   Falls sie verletzt war... 
 
   Mit einem Mal wusste er, dass die Hintertür nicht offen war, weil seine Mutter im Garten Kräuter pflückte. Vielmehr, dachte er, waren die Einbrecher auf diese Weise ins Haus gelangt.
 
   Einbrecher...
 
   Adrenalin schoss plötzlich durch seinen Körper und ließ ihn die eigenen Schmerzen völlig vergessen. Er wandte sich um und belastet dabei versehentlich seine verletzte Ferse. Doch in diesem Augenblick nahm er kaum mehr wahr als ein leichtes Ziepen. Die Sorgen um seine Mutter beherrschten all seine Gedanken und mit einem Mal war der Schmerz wie weggeblasen.
 
   Schritt für Schritt bahnte er sich seinen Weg zurück in den Gang. Obwohl er nicht genau wusste, wo er nach seiner Mutter suchen sollte, hielt er es dennoch für die beste Idee, in ihrem Schlafzimmer anzufangen.
 
   Er passierte gerade den Torbogen, der die Küche mit dem Rest des Hauses verband, als er sie plötzlich sah:
 
   Mommy, oh mein Gott, es geht ihr gut. 
 
   Sie stand am anderen Ende des Ganges - dort wo es am dunkelsten war und starrte ihn an. Sie trug immer noch ihr Nachthemd. Dessen linker Träger war verrutscht und offenbarte ihre nackte Brust. Andy konnte sogar ihre Brustwarze sehen, die über dem Rand des dünnen Stoffes herausblitzte. Für gewöhnlich hätte dieser Anblick gereicht, ihm die Schamesröte ins Gesicht zu treiben - doch in diesem Moment war er ihm vollkommen egal. Vielmehr spülte die Freude sofort sämtliche Zweifel aus seinem Verstand. Es war die Freude darüber, dass es seine Mutter gut ging. 
 
   Zumindest schien es ihr gut zu gehen...
 
   „Mom?“, fragte Andy, „geht es dir gut? Bist du verletzt?“
 
   Ein Lächeln huschte über ihre Lippen.
 
   „Es geht mir blendend, Liebling“, sagte sie, „es ist mir noch nie besser gegangen. Und nun komm her zu mir. Lass dich drücken, mein Schatz.“
 
   Andy machte gerade den ersten Schritt, als der Schmerz in seiner Ferse mit voller Wucht zurückkehrte. Er verzog das Gesicht und lehnte sich sofort an die Wand neben der Treppe, um seinen Fuß zu entlasten.
 
   „Ich habe mich geschnitten, Mom. Es tut verda... SEHR weh. Ich glaube, die Wunde muss genäht werden.“
 
   Das Lächeln im Gesicht seiner Mutter wurde breiter, während sie seinen blutenden Fuß musterte. Dennoch blieb sie im Halbschatten stehen, ohne sich zu regen. Andy merkte sofort, dass irgendetwas nicht stimmte. Denn für gewöhnlich war seine Mutter stets übervorsichtig, wenn es um Verletzungen ging. Vor zwei Wochen hatte sie ihn sogar wegen eines einfachen Bienenstiches zum Arzt gezerrt, obwohl es eigentlich gar nicht weh getan hatte.
 
   Du bist noch nie gestochen worden, Darling. Ich will sichergehen, dass du keine Allergie hast... 
 
   Jetzt hingegen, dachte Andy, blutete er wie ein abgestochenes Schwein und sie schien es gar nicht zu kümmern. Er schien ihr vollkommen egal zu sein. Anstatt ihm zu helfen, starrte sie nur auf seinen Fuß, so als ob allein ihr Blick ausreichen würde, um die verdammte Wunde wieder zu schließen.
 
   Ihre Augen funkelten, während ihre Lippen immer weiter zurückwichen. Wie Theatervorhänge zogen sie sich langsam zurück und offenbarten Andy einen Blick auf ihre Zähne. 
 
   Und obwohl sie im Halbdunkel des Ganges stand, konnte Andy ganz genau erkennen, dass irgendetwas mit ihren Zähnen nicht stimmte. 
 
   Die Eckzähne, sie waren...
 
   ...viel zu lang.
 
   „Ist wirklich alles in Ordnung mit dir, Mom?“, fragte Andy ein weiteres Mal. Insgeheim wusste er jedoch bereits, dass nichts in Ordnung war.
 
   „Ja, mein Schatz“, sagte sie, „und nun komm her.“
 
   „Mom, ich bin verletzt. Das Laufen tut höllisch weh.“
 
   „Komm her, hab ich gesagt“, knurrte seine Mutter. Ihre Stimme hatte auf einmal einen kehligen Laut, den Andy bis dahin noch nicht gekannt hatte. Mit dem gleichen Maß, in dem in diesem Augenblick seine Besorgnis wuchs, wuchs auch seine Angst.
 
   „Mom, ist wirklich alles in Ordnung? Soll ich Doktor Myers anrufen, damit er vorbeikommt? Vielleicht kann er dir helfen. Na, was sagst du dazu?“
 
   Ohne zu antworten setzte sich seine Mutter in Bewegung. Ihre Glieder schienen auf den ersten Blick steif und ungelenk. In diesem Augenblick erinnerte sie Andy an einen der Zombies, aus den vielen Filmen, die er nachts heimlich und ohne Ton im Wohnzimmer geschaut hatte. Filme, von denen er wochenlang fürchterliche Alpträume bekommen hatte. 
 
   Je näher seine Mutter kam, umso besser konnte er erkennen, wie blass ihre Haut war. Sämtliche Farbe war daraus gewichen und sie sah aus wie dünnes Wachspapier, durch das man problemlos hindurchsehen konnte. 
 
   Und als Andy zum ersten Mal genauer hinsah, konnte er außerdem ein schwarzes Geflecht aus Adern erkennen, das sich unter ihrer Haut abzeichnete. Es zog sich quer über ihren kompletten Oberkörper und ihre Arme. Doch selbst das war bei Weitem nicht das Schlimmste an dem Bild, das sich ihm in diesem Augenblick bot. Denn erst auf den zweiten Blick erkannte er, dass an ihrem Hals eine riesige Wunde klaffte. Sie war blutverkrustet und sah wirklich sehr bedrohlich aus. Im Gegensatz dazu, dachte er, war seine eigene Wunde nur ein kleiner Kratzer.
 
   Ohne nachzudenken, wich Andy einen Schritt zurück. 
 
   Und gleich darauf noch einen.
 
   „Mom, es wird alles wieder gut“, kam es ihm wie von selbst über die Lippen. Doch mit einem Mal war er sich gar nicht mehr so sicher, was das anbelangte. 
 
   Und diese Gewissheit war auch der Grund dafür, warum er plötzlich den Rückzug antrat. Noch während sie auf ihn zukam, begann er, die Treppe hochzusteigen. Anfangs nur zaghaft, doch dann immer schneller.
 
   „Bleib hier“, rief seine Mutter sofort. 
 
   Ihre Stimme hatte inzwischen nichts Menschliches mehr an sich, sondern klang so bedrohlich wie das Knurren eines bösen Hundes.
 
   „Bitte, Mom – alles wird gut“, sagte Andy ein weiteres Mal. Doch genau in diesem Moment schaute er ihr tief in die Augen und wusste sofort, dass das nicht stimmte. Nichts würde jemals wieder gut werden, dachte er, nicht jetzt und vielleicht auch...
 
   ...nie wieder.
 
   Denn die Augen seiner Mutter hatten inzwischen einen rötlichen Schimmer. Je näher sie kam, umso mehr funkelten sie. Noch bevor er darüber nachdenken konnte, was das zu bedeuten hatte, ergriff er endgültig die Flucht. 
 
   Er hielt sich am Treppengeländer fest, um sein verletztes Bein zu entlasten. Anschließend humpelte er Schritt für Schritt hinauf ins obere Stockwerk. 
 
   Nach jeder Treppe wandte er sich kurz um und vergewisserte sich, dass seine Mutter auf Abstand blieb. Doch es war vergebens: Sie kam immer näher. Und dann tat sie plötzlich etwas, bei dessen Anblick sämtliche Kraft aus Andys Körper wich: 
 
   Sie beugte sich hinab, ging in die Knie und besah einen der Blutflecke, die Andy auf seiner Flucht hinterlassen hatte. Es war ein strahlend roter Fußabdruck auf den gefliesten Treppen. Nachdem sie ihn beäugt hatte, senkte sie ihren Kopf, während eine schwarze Zunge aus ihrem Mund schlängelte und das Blut aufzulecken begann. Währenddessen ließ sie ihn keine Sekunde lang aus den Augen.
 
   Andy konnte spüren, wie sich ihr Blick in sein Gehirn bohrte, wie ein rostiger Nagel. Es fiel ihm schwer, sich davon zu lösen. Mit einem Mal waren alle Muskeln in seinem Körper schlaff und nutzlos. Er hatte selbst Mühe damit, überhaupt noch auf den Beinen zu bleiben. 
 
   Trotzdem gab er nicht auf. Denn tief auf dem Grund seines Bewusstseins ahnte er, dass es sein Todesurteil sein würde, wenn sie ihn einholte.
 
   Los, weiter!
 
   Schließlich gelang es ihm, sich von dem Anblick zu lösen. Er schloss einfach die Augen und wandte sich ab. Dann atmete er tief durch und setzte seinen Weg fort. Er erreichte den Treppenabsatz und wandte sich nach links. Anstatt zurück in sein Zimmer zu gehen, schlug er die Richtung ein, in der sich das Schlafzimmer seiner Mutter befand. Während er den Gang entlanghumpelte, konnte er erkennen, dass das Monster inzwischen wieder die Verfolgung aufgenommen hatte.
 
   Doch Andy ließ sich nicht davon beirren. Aller Angst und allen Schmerzen zum Trotz beschleunigte er seinen Schritt. Er durchquerte den Gang und öffnete schließlich die Schlafzimmertür. Der Raum war abgedunkelt und nur vereinzelte Lichtstrahlen drangen durch die Spalten der Rollos und sorgten dafür, dass er genug sehen konnte, auch ohne das Licht anzumachen. Deswegen steuerte er schnurstracks auf die Kommode neben dem Bett zu. Hinter sich konnte er die schlurfenden Schritte des Monsters hören, das immer näher kam. 
 
   Andy riss die oberste Schublade der Kommode auf und im gleichen Augenblick setzte sein Herz einen Schlag aus.
 
   Sie ist weg!
 
   Die Schublade enthielt allerlei Gegenstände...
 
   ...eine Haarbürste, ein Nachthemd, eine zerbeulte alte Packung Camels, aus der Zeit, als seine Mutter noch geraucht hatte...
 
    ...doch nicht das, wonach er gesucht hatte: 
 
   Die Waffe seines Vaters – der alte Smith&Wesson Revolver Kaliber .38 – war nicht mehr da. Doch trotz seiner Angst gab Andy nicht auf. Nochmals durchwühlte er die Schublade, wischte Unterwäsche und Socken beiseite und grub immer tiefer. 
 
   Komm schon, sei da, sei einfach da...
 
   Doch es half nichts - die Waffe war weg. Und als er schließlich wieder aufblickte, konnte er sehen, wie das Monster das Schlafzimmer betrat.
 
   „Komm her, mein Junge“, sagte es und bleckte die Zähne. Dann setzte es sich wieder in Bewegung und schlurfte weiter auf ihn zu. 
 
   Schritt für Schritt kam es näher.
 
   Andys Hoffnung sank mit jeder Sekunde. Er wusste, dass er in der Falle saß. Es gab kein Entkommen mehr für ihn – der Revolver war weg und das Monster versperrte ihm den einzigen Fluchtweg. 
 
   Er hatte keine Chance zu entkommen.
 
   Während das Monster immer näher kam, fügte er sich seinem Schicksal. Er fand sich damit ab, dass er bald sterben würde.
 
   Die Kreatur war nur noch wenige Schritte von ihm entfernt, als es schließlich passierte: 
 
   Sie lief in einen der dünnen Lichtstrahlen, die durch die Rollos in den Raum drangen. Der schwache Schimmer strich ihr über das entstellte Gesicht und offenbarte Andy zum ersten Mal ihre wahre Hässlichkeit: Blutrote Raubtieraugen huschten unablässig durch den Raum, während ihr dicker Geifer aus dem Mund lief und vom Kinn tropfte. 
 
   Und dann waren da noch...
 
   ...die Zähne.
 
   Es war ein breites Haifischmaul voller spitzer, scharfer Zähne, die im Licht funkelten. 
 
   Doch Andy konnte sich in diesem Augenblick nicht darauf konzentrieren. Immerhin spürte er ganz genau, dass gerade etwas im Gange war. Etwas, dachte er, das seine Lage vielleicht sogar verbessern konnte.
 
   Denn gerade in dem Moment, als die Kreatur in den Lichtstrahl lief, zuckte sie zusammen und hielt für einen Augenblick lang inne. Keine Sekunde später entfuhr ihr ein fürchterlicher Schrei. Es war ein ohrenbetäubendes Geräusch, bei dem die Schlafzimmerfenster in den Rahmen klirrten. Gleichzeitig konnte Andy sehen, wie sich ein Glimmer in ihrem Gesicht auszubreiten begann. Zunächst nur schwach – doch er wuchs mit jeder Sekunde und gleich darauf züngelten bereits die ersten Flammen quer über den Kopf der Kreatur. Die Haut begann Blasen zu werfen, spannte sich und platzte schließlich auf. Währenddessen fingen auch die Haare der Kreatur Feuer und Flammen umschlossen ihren gesamten Kopf. Sie schrie und schnaubte, warf sich zu Boden und versuchte, die Flammen zu ersticken. 
 
   Und nach einigen Augenblicken gelang es ihr auch.
 
   Als sie sich wieder aufrichtete, konnte Andy den Schaden sehen, den das Sonnenlicht in ihrem Gesicht angerichtet hatte:
 
   Der komplette Kopf der Kreatur war nichts weiter als eine einzige Brandblase. Ein Auge war vollkommen verkohlt und die Hälfte ihrer Nase fehlte. Dicker Glibber troff aus ihren Wunden, deren Ränder immer noch Blasen warfen, wie die Käsekruste einer Pizza im Backofen. Gleichzeitig breiteten sich die ekligen Gerüche von versengten Haaren und verbranntem Fleisch im Schlafzimmer aus.
 
   Noch während Andy gebannt die Verletzungen betrachtete, setzte sich die Kreatur wieder in Bewegung. Doch dieses Mal ging sie vorsichtiger vor: Anstatt sofort wieder aufzustehen und erneut ins Sonnenlicht zu laufen, kroch sie nun langsam auf ihn zu. Stück für Stück tastete sie sich vor und drückte sich dabei zu Boden, um den Sonnenstrahlen zu entgehen.
 
   Andy hingegen wich so weit zurück, wie er nur konnte. Er presste sich mit der Hüfte gegen die Kommode und der spitze Griff der Schublade bohrte sich ihm dabei in den Rücken. Seine Beine scharrten über den Teppichboden und versuchten, den Abstand zwischen ihm und dem Monster zu vergrößern. Doch es war aussichtslos. 
 
   Er war gefangen. 
 
   Alle Fluchtwege waren abgeschnitten. Er konnte nichts weiter tun, als zu...
 
   Die Halterung der herausgezogenen Schublade bracht mit einem lauten Knall. Andy hatte sich fest an sie gepresst und verlor daher sofort das Gleichgewicht. Er wedelte mit den Armen und versuchte, sich wieder zu fangen. Doch all seine Mühen kamen zu spät und er fiel der Länge nach hin. Gleichzeitig prasselte der gesamte Inhalt der Schublade neben ihm zu Boden. 
 
   Obwohl Andy vor Angst wie gelähmt war, entging ihm dennoch nicht der dumpfe Knall, den einer der Gegenstände verursachte, als er neben seinem Kopf auf dem Boden aufschlug. Andy wandte sich sofort in die Richtung, aus das Geräusch erklungen war und im gleichen Augenblick erkannte er...
 
   ...Daddys Revolver.
 
   In seiner Aufregung hatte er ihn nicht gesehen, als er die Schublade durchwühlt hatte. Doch in diesem Augenblick lag er griffbereit neben ihm. Er musste nur noch den Arm ausstrecken und ihn sich schnappen, dachte er.
 
   Andy richtete sich auf und griff sofort nach der Waffe. Im gleichen Augenblick, als sich seine Finger um den Griff der Waffe schlossen, packte ihn das Monster am Knöchel. Die Pranke war eiskalt und drückte mit voller Kraft zu. Andy wandte sich um und stand der Kreatur direkt gegenüber. Trotz der Verbrennungen konnte er den Ausdruck grenzenlosen Triumphes in ihrer Fratze erkennen. 
 
   Daher wusste er, dass er sofort handeln musste.
 
   Hoffentlich ist die Waffe überhaupt geladen...
 
   Dieser Gedanke versetzte ihm einen glühenden Stich und sorgte dafür, dass die Angst förmlich in ihm überkochte. Doch er hatte keine Zeit mehr, um sich davon zu überzeugen. 
 
   Seine Hand zitterte, als er mit der Waffe auf den Kopf der Kreatur ansetzte. Doch diese schien davon völlig unbeeindruckt. Sie hielt noch immer seinen Knöchel umschlungen und zog ihn näher zu sich heran. Ihre Zähne funkelten, ebenso ihr unverletztes Auge.
 
   Andy hielt einen letzten Augenblick inne. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er das Ding an, das einst seine Mutter gewesen war. Er versuchte zu erkennen, ob noch etwas von ihr übrig war. Irgendetwas, das ihn vielleicht davon abgehalten hätte, das zu tun, was er in diesem Augenblick vorhatte. 
 
   Vielleicht in ihrem Blick, dachte Andy, und sah ein letztes Mal genau hin, um sich zu vergewissern.
 
   Doch er erkannte sofort, dass da nichts war. Nichts außer grenzenloser Gier und purem Hass.
 
   Andy ließ sämtliche Hoffnung fahren. 
 
   „Ich liebe dich, Mommy“, presste er zwischen den Zähnen hervor, „bitte verzeih mir.“
 
   Dann drückte er den Abzug.
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   Doug Williams ging es hundeelend.
 
   Er konnte spüren, wie das Fieber stieg. Mit jeder Stunde, die verging, kroch es tiefer in seine Knochen und ließ ihn erschaudern. Obwohl er sich dick eingepackt hatte und die Heizung im Wagen auf Hochtouren lief, war ihm kalt.
 
   Eiskalt sogar...
 
   Wenn er sich im Rückspiegel betrachtete, dann sah er einen Mann mit glasigen Augen und aufgesprungenen Lippen. Einen Mann, dachte er, der erst gar nicht hätte zur Arbeit fahren sollen. 
 
   Doch es half nichts. 
 
   Die Rechnungen mussten nun mal bezahlt werden. Ohne Wenn und Aber. Und seitdem seine Frau Nancy ihren Job in der Buchhaltung verloren hatte, musste er ganz alleine dafür sorgen, dass sie das Haus behielten und die Privatschule für die Zwillinge bezahlen konnten. 
 
   Halt durch Dougie! Nur noch zwei Stunden und dann ist Feierabend.
 
   Mit solchen Gedanken versuchte er sich zu beschwichtigen, während sein Blick abermals zum Funkgerät wanderte. Immer wieder dachte er daran, wie schön es wäre, einfach in der Zentrale anzurufen und sich krank zu melden. Danach könnte er sich daheim im Bett verkriechen und sich endlich richtig ausschlafen. Könnte den ganzen Tag Hühnerbrühe essen und Tee trinken, bis es ihm wieder etwas besser ging. 
 
   Der Gedanke daran war verlockend. 
 
   Doch Doug gab ihm nicht nach. Er wandte den Blick vom Funkgerät ab und schaute zurück auf den Highway, auf dem nur hin und wieder ein Sattelschlepper vorbeirauschte. Ansonsten war es ein ruhiger Tag. Doug hatte daher nichts weiter zu tun, als in seinem Wagen zu sitzen und auf Befehle von der Zentrale zu warten. 
 
   Deswegen tat er das Einzige, was er tun konnte, um seine Situation etwas erträglicher zu machen. Er nahm die Thermoskanne vom Beifahrersitz und goss sich einen Kaffee ein. Anschließend kramte er das kleine Medikamentenfläschchen aus seiner Dienstjacke und schüttelte zwei Excedrin-Tabletten heraus. Er zerkaute sie, anstatt sie zu schlucken, weil er wusste, dass sie dann schneller wirkten.
 
   Viel schneller!
 
   Die bitteren Aromen des Schmerzmittels verteilten sich in seinem Mund und bereits nach kurzer Zeit konnte er spüren, wie seine Zunge allmählich taub wurde. Keine fünf Minuten später begann das Medikament auch schon seine Wirkung zu entfalten: Der Schüttelfrost legte sich und die Kopfschmerzen waren plötzlich wie weggeblasen. 
 
   Doug atmete ein bisschen auf. 
 
   Er nahm gerade einen weiteren Schluck von seinem Kaffee, als es schließlich geschah: 
 
   Noch bevor er den Wagen sehen konnte, hörte er das Heulen des Motors, der sich von Norden her näherte. Keine Sekunde später donnerte er auch schon an ihm vorbei. Weil es ein ruhiger Tag war, hatte Doug die Radarpistole erst gar nicht ausgepackt. Sie lag immer noch im Kofferraum des Einsatzwagens. Dennoch schätzte er, dass der Wagen mindestens 100 Sachen draufhatte, als er an ihm vorbeirauschte. 
 
   Doug wusste sofort, was das zu bedeuten hatte:
 
   Action!
 
   Er schüttete den restlichen Kaffee aus dem Fahrerfenster und ließ den Motor an. Dann gab er Gas. Noch während der Wagen beschleunigte, machte er Blaulicht und Sirene an und Griff dann zum Funkgerät. 
 
   „Zentrale, hier ist Wagen 23 – bitte kommen“, sprach er ins Funkgerät, ohne den Blick von der Straße zu nehmen.
 
   „Hier ist die Zentrale“, erklang die Stimme Donna Simmons, „was gibt’s Dougie?“ 
 
   „Ich habe hier einen Zwei-Vier-Acht. Habe die Verfolgung in südlicher Richtung aufgenommen. Erbitte Verstärkung. Over.“
 
   Es verstrichen einige Augenblicke, ohne dass Donna antwortete. Doug wusste, was das zu bedeuten hatte: Sie erkundigte sich wahrscheinlich gerade bei Chief Harris darüber, welchen Streifenwagen sie ihm zur Unterstützung schicken sollte. Es verging ungefähr eine halbe Minute, bis sie sich wieder zu Wort meldete:
 
   „Dougie, bist du noch da? Over.“
 
   „Ja“, sagte Doug.
 
   „Ortiz fährt von Bakersfield in deine Richtung. Er müsste in etwa fünf Minuten bei dir sein.“
 
   „Danke Donna.“
 
   „Nichts zu danken, Süßer. Pass auf dich auf. Over and out.“
 
   Doug hängte das Funkgerät wieder in die Halterung am Armaturenbrett. Dann gab er weiter Gas. 
 
   Die Straße war gerade und das Land war flach. Obwohl sich der Wagen bereits mehr als eine halbe Meile von ihm entfernt hatte, konnte er ihn noch immer gut sehen. Daher sah er auch, dass seit dem Beginn der Verfolgung keine Bremslichter aufgeleuchtet waren. Wer auch immer in diesem Wagen saß, dachte Doug, schien es darauf angelegt zu haben zu entkommen. 
 
   Das war nichts Neues für ihn. Immer wieder nutzten Jugendliche aus dem Umland die kerzengerade Straße, um ihre alten Schrottkisten auf Herz und Nieren zu testen. Es war schon immer so gewesen, dachte er, und es würde wahrscheinlich auch immer so sein. 
 
   Doug  wusste natürlich, dass er nicht jeden gottverdammten Teenager davon abhalten konnten, sich selbst und andere Verkehrsteilnehmer zu gefährden. Denn gerade in dieser ländlichen Gegend, wo es außer Maisfeldern und einigen heruntergekommenen Kneipen nichts gab, waren Autos für die meisten Jugendlichen die einzige Zerstreuung. Zumindest seitdem die Spielhalle in der Mainstreet dichtgemacht hatte und einem beschissenen Kosmetikstudio gewichen war.
 
   Nein, dachte Doug, alle konnte er natürlich nicht erwischen. Doch diesen einen würde er sich zur Brust nehmen. Koste es, was es wolle. Und weil er ohnehin schon so einen beschissenen Tag hatte, würde er es diesmal nicht bei einer Ermahnung bewenden lassen. 
 
   Ganz egal, ob nun ein betrunkener Teenager oder der Präsident der Vereinigten Staaten höchstpersönlich am Steuer sitzt...
 
   Doug spürte, wie das Adrenalin durch seine Blutbahn rauschte und seine Sinne schärfte. Für einen Augenblick war das Fieber völlig vergessen und er konnte spüren, wie die Aufregung ihm neue Kraft verlieh. Sein Herz hämmerte in der Brust und seine Hände verkrampften sich am Lenkrad. Schließlich ging er aufs Ganze und trat das Gaspedal voll durch.
 
   Dass er den Wagen einholen würde, stand für ihn außer Zweifel. Sein Einsatzwagen war ein Ford Crown Interceptor mit einem 4.6 Liter V8 Motor. Das Baby schaffte es auf eine Höchstgeschwindigkeit von über 150 Sachen und Doug wusste, dass es nicht viele Autos in der Gegend gab, die es mit ihm aufnehmen konnten.
 
   Doch trotz der Zuversicht beschlich ihn plötzlich ein ungutes Gefühl. Obwohl die Verfolgung inzwischen beinahe zwei Minuten andauerte, wurde der Wagen vor ihm nicht langsamer. Vielmehr schien es Doug so, als würde der Fahrer wirklich alles daran setzen zu entkommen. 
 
   Die Teenager aus der Gegend machten sich manchmal einen Spaß daraus, sich eine halbe Meile verfolgen zu lassen. Die State Trooper waren in diesem Zusammenhang meist verständnisvoll, weil sie selbst einmal jung gewesen waren und wussten, wie belebend eine derartige Spritztour hin und wieder sein konnte. 
 
   Doch diese Verfolgung zog sich inzwischen bereits zu lange hin. 
 
   Viel zu lange...
 
   Doug holte zwar auf, sein Wagen fraß Meter um Meter, dennoch machte der Wagen vor ihm keine Anstalten anzuhalten. Deswegen war Doug sich inzwischen sicher, dass er in diesem Augenblick nicht hinter einem Teenager herraste, der nach einem Erlebnis suchte, mit dem er vor seinen Freunden angeben konnte. Vielmehr glaubte er, dass er wahrscheinlich jemandem auf den Fersen war, der wirklich Dreck am Stecken hatte. Und so jemand, dachte Doug, war stets eine ernstzunehmende Gefahr.
 
   Doug griff erneut zum Funkgerät und wechselte dann den Kanal:
 
   „Ortiz? Hier ist Doug. Bitte kommen. Over.“
 
   „Hier ist Manuel“, meldete sich Ortiz mit seinem Vornamen, „was gibt’s Dougie? Over.“
 
   „Der Wagen, den ich verfolge, hält einfach nicht an. Der Fahrer reagiert überhaupt nicht. Ist vielleicht besser, wenn du schon mal die Schrotflinte entsicherst, mein Freund.“
 
   „Danke für den Hinweis, Dougie“, sagte Ortiz, „ich bin in fünf Minuten bei dir. Dann schnappen wir uns dieses Arschloch.“
 
   „Dann bis gleich. Over and Out.“
 
   Nachdem er das Funkgerät wieder eingehängt hatte, tat Doug genau das, was er Ortiz soeben geraten hatte. Er griff in die Mittelkonsole des Wagens und holte die Schrotflinte hervor, mit der jeder Einsatzwagen ausgestattet war. Nachdem er die Waffe entsichert hatte, legte er sie quer über den Beifahrersitz, damit er im Notfall schnell danach greifen konnte. Kaum hatte er das erledigt, geschah etwas, mit dem er eigentlich gar nicht mehr gerechnet hatte: 
 
   Die Bremslichter des Wagens leuchteten auf und er konnte sehen, wie er von der Straße abbog und auf dem Schotterstreifen neben der Fahrbahn zum Stehen kam. Dabei wirbelte er eine Menge Staub auf, der vom Wind sofort quer über die ganze Fahrbahn geweht wurde.
 
   Doch kalte Füße bekommen, was Freundchen?
 
   Ein Lächeln huschte über Dougs Lippen. Er nahm den Fuß vom Gas und schaltete die Sirene aus. Im gleichen Augenblick verflog auch das ungute Gefühl, das ihn zu Beginn der Verfolgung beschlichen hatte. 
 
   Alles verlief wieder nach Plan und er fühlte sich gut. 
 
   Während er sich dem Wagen näherte, verstaute er die Schrotflinte wieder in der Mittelkonsole. Und als das erledigt war, fuhr auch er von der Straße ab und ließ seinen Dienstwagen auf dem Bankett ausrollen. Schließlich kam er gute zehn Meter hinter dem verfolgten Wagen zum Stehen.
 
   Doug zog seine Mütze in die Stirn und stieg dann sofort aus. 
 
   Er wusste natürlich, dass dieser Teil einer Anhaltung am gefährlichsten war. Zum Glück hatte er diese Lektion noch nie auf die harte Tour lernen müssen. Doch in seiner Karriere war kein einziges Dienstjahr vergangen, in dem nicht mindestens ein Trooper auf diesem kurzen Weg niedergeschossen worden war. Erst vor zwei Monaten war sein Freund Francis McDermond von einem Lastwagenfahrer niedergestreckt und schwer verletzt worden. Der Mistkerl hatte Francis zweimal in den Hals geschossen. Der arme Kerl saß seitdem im Rollstuhl und musste in einen Plastiksack kacken. Es war eine gottverdammte Schande.
 
   Doug hatte jedoch keine Lust, das Schicksal von Francis zu teilen. Deswegen ging er kein Risiko ein. Stattdessen tat er das, was man ihm auf der Akademie beigebracht hatte: 
 
   Er legte die Hand auf den Griff seines Revolvers und öffnete schließlich mit dem Daumen den Verschluss des Halfters. Damit stellte er sicher, dass er die Waffe im Ernstfall schnell ziehen konnte.
 
   Erst nachdem das erledigt war, setzte er sich in Bewegung. 
 
   Schritt für Schritt näherte er sich dem Wagen und ließ dabei den Fahrersitz nicht aus den Augen. Als er das Heck des Fahrzeugs erreichte, hielt er einen Moment inne und ließ seinen Blick durch den Innenraum schweifen. Auf diese Weise vergewisserte er sich, dass sich niemand außer dem Fahrer im Wagen befand. Als er sich sicher war, setzte er seinen Weg fort. 
 
   Schließlich erreichte er das Fahrerfenster. Im gleichen Augenblick glitt auch die Scheibe nach unten und offenbarte ihm den Blick auf eine junge Frau. 
 
   Eigentlich hatte Doug vorgehabt den Fahrer zur Schnecke zu machen – mit allen Mitteln, die ihm dafür zur Verfügung standen. Doch in diesem Augenblick wurde er sich wieder der Tatsache bewusst, dass er ein Mann aus dem mittleren Westen war, der eine sehr strenge Erziehung genossen hatte. Eine Erziehung, die hinlänglich als Zuckerbrot und Peitsche bekannt war. Und eine Regel in dieser Erziehung besagte, dass man Frauen nicht anschrie... 
 
   Niemals!
 
   ...und schon gar nicht, wenn sie so hübsch waren, wie die, die ihn in diesem Augenblick vom Fahrersitz aus anblickte.
 
   „Gibt’s ein Problem, Officer?“, fragte die Frau. 
 
   „Hören Sie, Lady“, sagte Doug, „ich habe keine Lust auf Ihre Spielchen. Sie wissen ganz genau, warum ich Sie angehalten habe.“
 
   Die Frau quittierte seine Worte mit einem Lächeln. Doch es war kein ehrliches Lächeln, denn ihre Augen blieben starr und kalt. Ihr Blick schien ihn förmlich zu durchbohren. 
 
   Obwohl Doug ihr direkt gegenüberstand, konnte er in diesem Augenblick nicht genau sagen, welche Farbe ihre Augen hatten. Auf den ersten Blick hatte er sie für braun gehalten. Doch je länger er sie ansah, umso mehr begann er sich einzubilden, dass sie beinahe schwarz waren. 
 
   Schwarz mit einem rötlichen Schimmer.
 
   Verdammt ungewöhnlich!
 
   „Führerschein und Fahrzeugpapiere“, sagte Doug schließlich.
 
   Doch die Frau reagierte nicht. Sie musterte ihn nur mit ihren durchdringenden Augen und biss sich auf die Unterlippe. Für einen kurzen Augenblick ging ein warmer Schauder durch Dougs Glieder, der jedoch nicht vom Fieber stammte. Gleichzeitig beschlich ihn jedoch auch eine leichte Beklemmung. Denn mit einem Mal kam es ihm unglaublich schwierig vor, den Blick von den Augen der Frau zu lösen. Mit jeder Sekunde, die verging, schien er sich mehr darin zu verlieren.
 
   Doug beschlich wieder das ungute Gefühl von vorhin. Das Gefühl, das ihm gesagt hatte, dass irgendetwas mit dem Fahrer dieses Wagens nicht stimmte. Seine Nackenhaare stellten sich auf, während sich sämtliche Muskeln in seinem Körper verkrampften. Doch er ließ sich nichts von alledem anmerken. Immerhin, dachte er, hatte er einen Job zu erledigen. Und in diesem Job, darüber war sich Doug absolut sicher, durfte man sich auf keinen Fall einschüchtern lassen. 
 
   Und schon gar nicht von einer jungen Frau...
 
   „Haben Sie verstanden, worum ich Sie gebeten habe?“, fragte Doug und beugte sich ein Stück weit vor. 
 
   Die Frau erwiderte nichts und mit jeder Sekunde die verstrich, fühlte Doug sich weniger wohl in seiner Haut. Er wusste, was laut Vorschrift zu tun war, wenn sich eine angehaltene Person widerspenstig zeigte und nicht mit einem Trooper kooperierte: 
 
   Er musste sie auffordern, den Motor abzustellen und das Fahrzeug zu verlassen.
 
   Und genau das hatte er in diesem Augenblich auch vor:
 
   „So, Lady“, sagte er, „ich habe endgültig genug. Stellen Sie den Motor ab und steigen Sie bitte aus dem Wagen.“
 
   In diesem Augenblick wäre Doug auf einiges gefasst gewesen: Widerstand, Beleidigungen und vielleicht sogar einen Angriff. Doch das, was wirklich passierte, verschlug ihm den Atem und sorgte dafür, dass sein Herz einen Schlag aussetzte:
 
   Klick!
 
   Es war ein metallischer Laut, der aus dem Wageninneren erklang. Ein Laut, den Doug sehr gut kannte:
 
   Es war das Geräusch einer Waffe, die entsichert wurde. Noch bevor er reagieren konnte, drehte sich die Frau zu ihm um. Sie strich ihren Mantel zur Seite und offenbarte eine kompakte Maschinenpistole, deren Lauf genau auf seine Brust gerichtet war.
 
   Oh mein Gott...
 
   Im gleichen Augenblick wusste Doug, dass er einen Fehler gemacht hatte. 
 
   Einen riesigen Fehler. 
 
   Er war abgelenkt gewesen und hatte nicht darauf geachtet, dass die Frau ihre verdammten Hände am Lenkrad behielt. Und jetzt, dachte er, würde er diesen Fehler vielleicht sogar mit dem Leben bezahlen.
 
   Doug blickte in den Lauf der Waffe und war unfähig, etwas zu sagen oder sich überhaupt zu regen. Währenddessen überschlugen sich die Gedanken in seinem Kopf und suchten nach einer Möglichkeit, um wieder heil aus der Sache zu kommen. Doch es wollte ihm einfach nichts einfallen. Seine Aufregung war einfach zu groß, als dass es ihm gelungen wäre, sich auf diese Aufgabe zu konzentrieren.
 
   Seine einzige Idee war es, einfach zur Seite zu springen und zu flüchten.
 
   Zurück zum Einsatzwagen, um die Schrotflinte zu holen.
 
   Doch so verlockend der Gedanke auch war – Doug konnte sich einfach nicht dazu durchringen. Er ahnte, dass bereits eine falsche Bewegung dafür sorgen konnte, dass die Frau die Nerven verlor und ihn an Ort und Stelle erschoss. 
 
   Er trug zwar eine kugelsichere Weste, glaubte jedoch nicht daran, dass sie bei dieser kurzen Distanz überhaupt eine Wirkung zeigen würde. Die Maschinenpistole sah auf den ersten Blick nämlich nicht so aus, als wäre sie für den zivilen Markt bestimmt. Und obwohl Doug vor Angst wie gelähmt war, wusste er dennoch, dass 8 Millimeter Kevlar für derartige Waffen meist kein allzu großes Problem darstellten. 
 
   Und schon gar nicht auf diese kurze Distanz.
 
   Gar kein Problem! Diese Scheißdinger werden extra gebaut, um Westen zu durchschlagen!
 
   Trotzdem musste er etwas unternehmen. Instinktiv verkrampfte sich seine Hand um den Griff des Revolvers und sein Zeigefinger glitt zum Abzug. Seine Hände waren glitschig vor Schweiß und er hatte Angst, dass ihm die Waffe aus den Händen gleiten würde, wenn er versuchte, sie zu ziehen. 
 
   Doch es gab keinen anderen Ausweg, dachte er. 
 
   Entweder sie oder ich.
 
   Doch noch bevor er sich dazu durchringen konnte, nahm ihm die Frau die Entscheidung ab.
 
   „Tun Sie es bitte nicht, Officer“, sagte sie, „ich möchte Ihnen nicht wehtun.“
 
   „Bitte Lady“, sagte Doug, „legen Sie die Waffe weg und lassen Sie uns reden. Halsen Sie sich nicht mehr Probleme auf, als Ihnen lieb ist.“
 
   Während er sprach, zog er seinen Revolver zur Hälfte aus dem Halfter. Er tat es langsam und vorsichtig. Das Herz schlug ihm dabei bis zum Kinn und seine Blase pochte darauf, entleert zu werden. Trotzdem fuhr er fort: 
 
   Stück für Stück glitt der Revolver weiter aus dem Halfter.
 
   „Ein Stück weiter“, sagte die Frau, „und Ihre Frau Nancy wird zur Witwe und die Zwillinge werden zu Halbwaisen. Haben wir uns verstanden?“
 
   Doug hielt sofort inne. Er konnte gar nicht glauben, was er gerade gehört hatte.
 
   Was zum Teufel?
 
   Woher kannte die Frau Nancys Namen, dachte er? Woher wusste sie von den Zwillingen? Wer zum Teufel war diese...
 
   Noch bevor Doug den Gedanken zu Ende bringen konnte, geschah es: 
 
   Die Fahrertür sprang auf und erwischte ihn mit voller Wucht. Die Bewegung war so schnell, dass er keine Chance hatte zu reagieren. Zudem geschah es mit einer unbändigen Kraft, der er nichts entgegensetzen konnte. In dem einen Moment stand er noch da und im anderen kam er sich vor, als hätte ihn gerade ein Lastwagen gerammt:
 
   Der Aufprall presste sämtliche Luft aus seinen Lungen und ließ ihn taumeln. Sein Zeigefinger verkrampfte sich um den Abzug des Revolvers und ein Schuss löste sich. 
 
   Noch während er fiel, konnte er spüren, wie sich ein brennender Schmerz an seinem Oberschenkel emporfraß. 
 
   Er schlug der Länge nach hin und der Revolver glitt ihm aus der Hand. Für einen Augenblick überwog in ihm der Wunsch, einfach liegen zu bleiben und sich nicht zu regen. 
 
   Trotzdem gab Doug dem Verlangen nicht nach. Er wusste, dass er kämpfen musste, falls er diese Sache überleben wollte. 
 
   Los Doug, tu es für Nancy. Tu es für die Zwillinge verdammt nochmal!
 
   Sofort rappelte er sich wieder auf. Sein Blick wanderte zum Quell des Schmerzes und offenbarte ihm ein wahres Bild der Verwüstung: 
 
   Die Kugel hatte ihn am Oberschenkel getroffen und war durch die Kniescheibe wieder ausgetreten. Das Loch, das sie dabei hinterlassen hatte, war ein Krater, aus dem eine Blutfontäne in den blassen Frühlingshimmel schoss.
 
   Die Oberschenkelarterie ist getroffen. Oh mein Gott, ich werde verbluten.
 
   Doug reagierte sofort. Er setzte sich auf und presste beide Hände auf die Wunde, um den Blutstrom zu stoppen. Doch es half nichts: Das Blut quoll immer noch zwischen seinen Fingern hervor. 
 
   Erst in diesem Augenblick kapierte Doug, dass er vielleicht gar nicht mehr dazu kommen würde zu verbluten. Zumindest dann nicht, dachte er, wenn die Frau sich dazu entschloss, ihm davor eine Kugel zu verpassen. 
 
   Er riss den Kopf hoch und blickte in die Richtung des Wagens. Die Fahrertür stand offen, doch von der Frau fehlte jede Spur. 
 
   Gleich darauf wanderte sein Blick zu dem Revolver, der etwa zwei Meter von ihm entfernt auf dem Asphalt lag. Während er seine Dienstwaffe betrachtete, wusste er, dass es an der Zeit war, eine schwierige Entscheidung zu treffen: Sollte er zum Revolver robben und riskieren, noch mehr Blut zu verlieren?
 
   Er wusste es nicht. 
 
   Während er in die Richtung des Revolvers blickte, huschte ein Schatten an ihm vorbei. Doug wandte sich um und dann sah er sie. 
 
   Er sah die Frau:
 
   Sie stand über ihm und hielt die Maschinenpistole auf ihn gerichtet. Ihr Mantel und ihre Haare flatterten im Wind, während ihre Augen Doug durchbohrten wie glühende Lanzen. 
 
   Als Doug schließlich seinen Blick senkte, konnte er die Rundung ihres Bauches erkennen, die ihm zuvor nicht aufgefallen war.
 
   Die Frau war hochschwanger... 
 
   In diesem Augenblick wusste Doug, dass er sterben würde. Er verlor die Kontrolle über seine Blase. Die Wärme seines Urins mischte sich mit der Wärme der Blutlache, in der er saß. 
 
   Doch das war ihm in diesem Augenblick egal. 
 
   In diesem Augenblick war ihm nahezu alles egal.
 
   Bitte lieber Gott, lass diesen Kelch an mir vorüber gehen...
 
   Doch trotz der Angst und der Gewissheit des baldigen Todes, konnte Doug nichts weiter tun, als der Frau weiter in die Augen zu blicken.
 
   Diese Augen, oh mein Gott... 
 
   Und in diesem Moment war er sich sicher, dass er sich nicht getäuscht hatte: 
 
   Ihre Augen waren tatsächlich schwarz und hatten einen rötlichen Schimmer. 
 
   Je länger er in diese pechschwarzen Augen starrte, umso mehr wuchs auch seine Angst.
 
   


 
   
  
 



 2.
 
    
 
   Verrückt.
 
   Der ganze Fall war verrückt, dachte FBI Special Agent Peter Morgan. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. So blieb er eine Zeit lang sitzen und starrte an die graue Decke seines Büros. 
 
   Dann schloss er die Augen.
 
   Währenddessen kreisten seine Gedanken unablässig um den Fall, dessen Lösung er bisher kein Stück näher gekommen war. Mehr als drei Monate Arbeit hatten keinen Erfolg gebracht. Jeder Hinweis hatte in eine Sackgasse geführt und jede Fährte zu noch mehr Kopfzerbrechen. 
 
   Von allen Beteiligten fehlte noch immer jede Spur. Peter schien es beinahe so, als hätte sich der Erdboden unter ihnen aufgetan und sie ein für allemal verschluckt. Das Einzige, was sie zurückgelassen hatten, war ein Haufen Fragen, auf die es nach wie vor keine plausiblen Antworten gab.
 
   Was war in der Wohnung von Claire Hagen vorgefallen?
 
   Wer war der Tote in der Auffahrt in Bowery?
 
   Zu wem gehörte das viele Blut in der Hütte in Maine?
 
   Die Antwort auf all diese Fragen war stets dieselbe:
 
   Keine Ahnung.
 
   Ganz egal, wie Peter es auch drehte und wendete - es gelang ihm einfach nicht, die Zusammenhänge in diesem Fall zu erkennen. Insgeheim wusste er nicht einmal, aus welchem Grund er überhaupt nach Claire Hagen und ihrer Schwester suchte.
 
   Anfangs hatte er vielleicht noch geglaubt, dass es sich um eine Entführung handelte und dass es daher seine Aufgabe war, die Frauen zu retten. Alles hatte zunächst darauf hingedeutet und Peter hatte keinen Grund gehabt, um daran zu zweifeln. Denn genau so lief es für gewöhnlich ab, wenn jemand in New York City spurlos verschwand: 
 
   Entweder trudelten nach einiger Zeit Lösegeldforderungen ein oder aber man fand irgendwann eine aufgedunsene Leiche im East River, die man schließlich als die vermisste Person identifizierte. Natürlich gab es Ausnahmen, dachte Peter, doch für gewöhnlich war das der Lauf der Dinge.
 
   Doch bei diesem Fall war nichts gewöhnlich. Ganz im Gegenteil: Dieser Fall hatte innerhalb kürzester Zeit dafür gesorgt, dass Peter sich vorkam wie ein blutiger Anfänger.
 
   Egal was er auch tat, es führte zu nichts. 
 
   Weniger als nichts: Absolut GAR NICHTS!
 
   Anfangs hatte er noch auf seine Fähigkeiten vertraut. Er hatte Beweise gesammelt und Hinweise überprüft. Und auch wenn es nicht gerade leicht gewesen war, aus dem Durcheinander schlau zu werden, so hatte er dennoch nie sein Ziel aus den Augen verloren: Er wollte Claire Hagen finden – sie und auch ihre jüngere Schwester Amanda. Sie waren beide verschwunden und er wiederum war Experte darin, Menschen zu finden. 
 
   Peter hatte wirklich geglaubt, dass es so einfach werden würde.
 
   Stattdessen waren die Dinge von Tag zu Tag undurchsichtiger geworden. 
 
   Und als wäre das allein nicht schon genug gewesen, war das ganze Durcheinander auch noch in den Vorkommnissen in der Jagdhütte gegipfelt: Blutspuren, dachte Peter, soweit das Auge reichte und ein Tagebuch, das so verrückt war, dass Peter seitdem ernsthaft daran zweifeln musste, ob Claire Hagen überhaupt noch bei klarem Verstand war.
 
   Vorausgesetzt natürlich, dass sie überhaupt noch lebte!
 
   Nach der Beweisaufnahme in dieser verdammten Hütte, dachte Peter, waren die Ermittlungen endgültig ins Stocken geraten. Bisher war es stets seine Aufgabe gewesen, ein Durcheinander aus Beweismitteln in Gedanken so zusammenzufügen, dass die Motive aller handelnden Personen klar zum Vorschein kamen. Bei diesem Fall hingegen führte jeder Versuch, dieses Gewirr zu ordnen, zu noch mehr Chaos und Kopfzerbrechen.
 
   Inzwischen war Peter sogar an einem Punkt angelangt, an dem er sich fragte, ob es nicht vielleicht sogar besser wäre, den Fall einfach abzugeben. Nicht an irgendjemanden natürlich, sondern an die Spezialisten von der Cold Case Abteilung – einer kleinen Gruppe von FBI-Agenten, die nichts anderes taten, als sich den Kopf über Fälle zu zerbrechen, an denen sich andere Agenten schon längst die Zähne ausgebissen hatten. 
 
   Der Gedanke war verlockend und Peter wusste, dass man es ihm nicht übel nehmen würde, wenn er sich zu diesem Schritt entschied. Immerhin kam jeder Agent irgendwann einmal an den Punkt, an dem er mit seinem Latein am Ende war. Und zumindest zeugte es von wahrer Größe, sich ein derartiges Scheitern auch einzugestehen...
 
   „Pete? Sind Sie wach?“
 
   Es war die Stimme von Supervisor Edgar Davis, die Peter aus seinen Gedanken riss. Sofort öffnete er wieder die Augen und drehte sich zu Davis um. Er zwang sich sogar zu einem kleinen Lächeln, obwohl ihm gar nicht danach war. Es war zwar erst Dienstag, dennoch sehnte er sich bereits nach dem Wochenende.
 
   Oh Mann, und wie... 
 
   „Ja, Sir“, sagte Peter, „verzeihen Sie bitte, ich habe gerade über diesen verdammten Fall nachgedacht.“
 
   „Und? Haben Sie eine Spur?“
 
   „Ich habe nicht nur eine Spur, Sir, ich habe tausend Spuren. Und wissen Sie, was all diese Spuren gemeinsam haben?“
 
   „Nein, was?“
 
   „Sie führen alle nirgendwo hin – außer natürlich in Sackgassen.“
 
   Davis verschränkte die Arme vor der Brust und senkte den Blick. Peter wusste, dass es sich dabei um eine typische Abwehrhaltung handelte. Deshalb ahnte er, dass sein Vorgesetzter nicht gekommen war, um ihm gute Neuigkeiten zu überbringen.
 
   Ganz bestimmt nicht.
 
   „Raus mit der Sprache“, seufzte Peter.
 
   „War es so offensichtlich?“
 
   „Ja“, sagte Peter, „das war es. An Ihnen ist bestimmt kein guter Schauspieler verloren gegangen. Also kommen Sie endlich zur Sache: Wie schlimm ist es?“
 
   „Gerade ist ein Bericht aus Quantico angekommen“, sagte Davis, „darin geht es um die Identifizierung der unbekannten DNS-Spuren, die an all den Tatorten gefunden wurden.“
 
   „Und?“, fragte Peter. 
 
   „Nichts. Keine Übereinstimmung mit der Datenbank. Das Einzige, was die Experten sagen können, ist, dass es sich bei all den Individuen um männliche Weiße handelt. Wer sie sind und was sie vorhatten, müssen wir allerdings immer noch selbst herausfinden.“
 
   Peter verschränkte wieder die Hände hinter dem Kopf und lehnte sich im Stuhl zurück. Er ahnte, dass das nicht die einzige schlechte Nachricht war, die ihm an diesem Tag noch bevorstand. Denn genau so lief es nämlich in seinem Business: Die schlechten Nachrichten kamen nie allein. 
 
   Vielmehr brachten sie immer Freunde und Verwandte mit.
 
   „Was sagen Sie dazu?“, fragte Davis. 
 
   „Was soll ich schon dazu sagen? Dieser Fall übersteigt einfach meinen Horizont. Seit Monaten gehe ich jedem verdammten Hinweis nach. Doch anstatt der Lösung näher zu kommen, drehe ich mich eigentlich nur im Kreis. Es ist zum Haare ausraufen.“
 
   Davis erwiderte nichts. Er stand immer noch im Türrahmen und betrachtete Peter. Ein Lächeln zierte seine Mundwinkel und seine Augen funkelten. Im Schein der Leuchtstoffröhren hatten sie die Farbe von ausgewaschenen Jeans und mit jeder Sekunde, die Peter länger in diese Augen starrte, wurde er unruhiger.
 
   „Sonst noch was?“, fragte Peter.
 
   „Nun ja“, sagte Davis, „das mit der Spurenauswertung  war eigentlich nur die schlechte Nachricht, die ich Ihnen überbringen wollte.“
 
   „Und was kommt jetzt? Die noch schlechtere Nachricht?“
 
   Das Lächeln in Davis’ Gesicht wurde breiter. Gleichzeitig bemerkte Peter zum ersten Mal, wie nervös sein Vorgesetzter in diesem Augenblick war. Es war ihm zuvor nicht aufgefallen, doch in diesem Augenblick konnte er es klar und deutlich sehen: 
 
   Davis tänzelte von einem Bein aufs andere, zupfte ständig an seiner Krawatte herum und fuhr sich andauernd mit der Hand übers Gesicht. 
 
   Peter kannte all diese Gesten – er hatte mehrere Male die Gelegenheit gehabt, sie sich ganz genau einzuprägen. Meist, dachte er, war das in Verhören gewesen, kurz bevor der Beschuldigte den letzten Funken Widerstand fahren ließ und ihm sagte, was er von ihm wissen wollte.
 
   „Ganz im Gegenteil, Pete.“
 
   Peters Herzschlag beschleunigte.
 
   „Was soll das bedeuten?“
 
   „Wir haben eine Spur.“
 
   Wir haben eine Spur. 
 
   Peter erhob sich aus seinem Stuhl und ging die wenigen Schritte auf Davis zu – so nah, bis er sein Rasierwasser riechen konnte.
 
   „Was für eine Spur, Eddie?“
 
   „Wir haben eine Spur zu Claire Hagen.“
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   Teddy Barnes gab Gas.
 
   Je lauter das Motorrad dröhnte, umso leiser wurde die Stimme in seinem Kopf. Die Stimme, die ihm sagte, dass die besten Zeiten inzwischen vorbei waren und er deswegen nichts mehr vom Leben zu erwarten hatte. Außer vielleicht ein paar ruhige Jahre und einen möglichst schmerzfreien Tod.
 
   Seit seine Frau Myra letzten Herbst gestorben war, dachte Teddy ständig an den Tod. Er empfand weder Wehmut noch Angst bei dem Gedanken, in eine Kiste gesteckt und in der Erde verbuddelt zu werden. 
 
   Was ihm in letzter Zeit jedoch wirklich Angst bereitet hatte, war die Sehnsucht danach, allem endlich selbst ein Ende zu bereiten: 
 
   Der Einsamkeit, den Sorgen und der Angst davor, früher oder später auf fremde Hilfe angewiesen zu sein.  
 
   Nächtelang war er am Küchentisch gesessen und hatte die Pistole betrachtet, die vor ihm auf der Tischplatte lag. Es war ein Colt Government – eine handliche Waffe, mit einem sehr langen Lauf. Einem Lauf, der sich perfekt dazu eignete, tief in den Mund geschoben zu werden, bevor man die Wand hinter sich mit seinem eigenen Gehirn tapezierte. 
 
   Teddy war dagesessen und hatte die Waffe angestarrt. Er hatte mit den Fingern darüber gestrichen und die Rundung des Abzugs liebkost wie die empfindlichen Stellen einer Geliebten. Trotzdem hat er niemals den Mumm dazu aufgebracht, sie gegen sich selbst zu richten. Einige Male war er zwar kurz davor gewesen, hatte dann aber doch einen Rückzieher gemacht.
 
   Auch damals war es nicht die Angst vor dem Tod gewesen, die ihn davon abgehalten hatte. Es war auch nicht die Furcht davor gewesen, seine Angehörigen zu traumatisieren. Denn nachdem sein einziger Sohn vor Jahren bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen war und der Krebs seine geliebte Myra unter die Erde gebracht hatte, war niemand mehr übrig, den Teddy mit seinem Selbstmord hätte traumatisieren können.
 
   Es gab niemanden...
 
   Trotzdem hatte er es nicht getan. 
 
   Und der Grund dafür war, dass er die Vorstellung nicht ertragen konnte, so gefunden zu werden, wie man für gewöhnlich all die Menschen fand, die sich die Rübe wegschossen: 
 
   Mit entstelltem Gesicht und inmitten einer stinkenden Lache aus Blut und Fäkalien.
 
   Nein, darauf konnte Teddy getrost verzichten. So sollte ihn niemand sehen – nicht einmal die Jungs vom Bestattungsinstitut.
 
   Stattdessen hatte er eine andere Idee gehabt. Eine Idee, die er schon seit jener Zeit mit sich herumtrug, als er noch nicht einmal alt genug gewesen war, um sich an der Tankstelle ein Sixpack Bier zu kaufen. Fünfzig lange Jahre mussten ins Land gehen, ehe er endlich Mut fasste, diese Idee – diesen verrückten Traum -  endlich in die Realität umzusetzen. 
 
   Doch nachdem der Entschluss gefasst war, ging alles sehr schnell: Eines Morgens war er aufgestanden, hatte sich angezogen und war mit dem Bus in die Stadt gefahren. Keine zwei Stunden später war auch schon alles unter Dach und Fach gewesen: 
 
   Er hatte sich ein Motorrad gekauft.
 
   Es war zwar schon einige Jahre alt und der Lack war etwas zerkratzt, doch die Maschine war nach wie vor gut in Schuss. Der Motor schnurrte wie ein Kätzchen und die komplette Elektronik war vom Händler rundum erneuert worden. Teddy konnte sein Glück kaum fassen, als er vom Hof des Gebrauchtwagenhändlers fuhr und in den Verkehr einscherte.
 
   Jedes Mal, wenn er am Gas drehte, ging ein fiebriger Schauer durch seine Glieder und sämtliche Härchen auf seinem Körper stellten sich auf. Mit einem Mal fühlte er sich nicht mehr wie der alte Sack voll Knochen, der er in Wirklichkeit war. Denn plötzlich überschlug sich auch endlich wieder die alte Pumpe in seiner Brust, während die Tachonadel des Motorrades langsam auf 60 Meilen in der Stunde zukroch. 
 
   Doch das war alles nichts im Vergleich zu dem Gefühl der Freude, das Teddy überkam, als er zum ersten Mal seit Monaten wieder spürte, am Leben zu sein.  
 
   Seither war kein Tag mehr vergangen, an dem er nicht zumindest eine kurze Runde mit dem Motorrad gedreht hatte. Er war die Hauptstraße rauf und runter gefahren, hatte die Stadt mehrmals auf dem Highway umkreist und war bis zu den Ausläufern der Appalachen gefahren. 
 
   Und genau dort, am Fuße des Mount Washington, hatte ihn eines Tages die Neugier gepackt. Die Neugier darüber, was sich wohl hinter all diesen Bergen befand. Und auch Neugier, ob es einem alten Sack von 69 Jahren gelingen würde, dieses Geheimnis zu lüften.
 
   Natürlich hatte Teddy gewusst, was sich hinter den Bergen befand: Städte, Felder und vielleicht noch mehr Berge. Doch darum ging es ihm bei seiner Überlegung nicht. Vielmehr war er es leid, immer in dem gleichen kleinen Kaff zu sitzen und immer die gleiche Luft zu atmen. 
 
   Er wollte weg, wollte sich das Land ansehen, für das er in Vietnam gekämpft und auch getötet hatte. Und jetzt endlich hatte er auch die Gelegenheit dazu. Denn gerade als Rentner hatte er dahingehend einige Vorteile: Er hatte viel Zeit, ein bisschen Geld – und was das Wichtigste war - er hatte ein gottverdammtes Motorrad. Einen Ofen, mit dem er locker bis zum Pazifik fahren konnte, wenn er nur wollte.
 
   Und Teddy wollte.
 
   Oh Gott, und wie er wollte...
 
   Bereits zwei Tage später brach er auf und von diesem Zeitpunkt an ließ er sich von seinem Instinkt leiten und von seiner Neugier lenken. Immer weiter, ‘mal nach Süden, dann wieder nach Westen. Morgens von der Sonne weg, und abends der Sonne hinterher. 
 
   Und auch an diesem Abend war es nicht anders. Teddy donnerte den verlassenen Highway entlang, während die Sonne im Westen in die Ausläufer der Rockys zu stürzen drohte und schließlich in einem Gewirr von Rottönen versank. Der Fahrtwind umwehte seinen Kopf und brachte sämtliche Sorgen und Ängste darin zum Erliegen. 
 
   Es war knapp vor acht Uhr abends, als sich die Dunkelheit langsam über das flache Land legte und Teddy dazu zwang, die Scheinwerfer des Motorrades einzuschalten. Doch selbst dann drosselte er die Geschwindigkeit nicht, sondern blieb beständig auf dem Gas.
 
   Er wollte gerade eine Kurve nehmen, als es passierte: 
 
   Das Hinterrad drehte auf einer staubigen Stelle durch und rutschte weg. Teddy riss sofort den Lenker herum und nahm die Hand vom Gas. Doch es war schon zu spät, um den Fahrfehler zu korrigieren: 
 
   Das Motorrad hatte sich zu weit geneigt und das Vorderrad verlor den Kontakt zum Boden. Im gleichen Augenblick verlor auch Teddy das Gleichgewicht. Er fiel vom Sitz und knallte hart auf den Asphalt der Fahrbahn. Dann schlitterte er zum Fahrbahnrand, überschlug sich mehrere Male und blieb im sandigen Boden neben dem Highway liegen. 
 
   Aus den Augenwinkeln konnte er noch sehen, wie das Motorrad einen Satz nach vorne machte, etwa noch zwanzig Meter weiter geradeaus fuhr und schließlich gegen eine Absperrung knallte. Erst danach fiel es um und blieb liegen. 
 
   Der Motor starb ab und die Scheinwerfer gingen aus.
 
   Nahezu vollkommene Dunkelheit legte sich über die Welt und über Teddy Barnes, der immer noch ausgestreckt auf dem Boden lag und nicht wusste, ob er überhaupt noch am Leben war.
 
   Es dauerte einige Minuten, bis die das Pochen in seinem linken Arm unerträglich wurde und ihn in die Realität zurückholte. 
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   Wir haben eine Spur zu Claire Hagen.
 
   Die beiden Männer bahnten sich schweigend ihren Weg durch das Großraumbüro, in dem es trotz der abendlichen Stunden noch immer geschäftig zuging wie in einem Bienenstock.
 
   Dutzende Beamte saßen noch immer an ihren Schreibtischen, schrieben Berichte oder telefonierten, während sich auf den vielen Leinwänden die Fahndungsfotos der meistgesuchten Verbrecher des Landes abwechselten. 
 
   Davis ging voran und Peter folgte ihm. Zunächst zum Aufzug, dann in die Tiefgarage und keine fünf Minuten später hatten sie sich auch schon in den zähflüssigen Verkehr eingereiht, der zum John F. Kennedy International Airport führte.
 
   Davis saß am Steuer und lenkte den Wagen in Schlangenlinien quer über sämtliche Fahrbahnen. Doch es half alles nichts: Der Verkehr staute sich und an ein schnelles Vorankommen war nicht zu denken. Deswegen tat Davis das Einzige, was er in dieser Situation tun konnte: 
 
   Er kramte das magnetische Blaulicht aus der Mittelkonsole des Wagens und befestigte es auf dem Dach, ohne dabei den Blick vom Verkehr zu nehmen. Dann schaltete er sowohl das Blaulicht als auch die Sirene ein und wie durch Zauberhand begannen sämtliche Fahrzeuge vor ihnen auszuscheren, um ihnen Platz zu machen.
 
   „So ist’s gut“, sagte Davis und gab Gas. 
 
   Peter hingegen sagte nichts. Er war zu aufgeregt, um überhaupt etwas zu sagen. Stattdessen überschlugen sich die Gedanken in seinem Kopf. Unzählige Fragen schwirrten durch seinen Verstand, ohne dass er dazu kam, auch nur eine einzige davon zu stellen. Nach mehreren Monaten erfolgloser Ermittlungen war er einfach nicht in der Lage gewesen, diese Neuigkeit sofort zu verarbeiten. 
 
   Sein Verstand sträubte sich noch immer davor, zu glauben, dass die Dinge von allein ins Rollen gekommen waren. Gleichzeitig wusste er aber auch, dass es keine Rolle spielte, wie sich die Dinge entwickelten. 
 
   Sie hatten eine Spur und diese Spur war anscheinend noch so heiß, dass es sich für das FBI sogar lohnte, ein Flugzeug zu chartern, um so schnell wie möglich an den Ort des Geschehens zu gelangen. Nach mehreren Monaten, in denen seine gesamte Arbeit im Sande verlaufen war, dachte Peter, war das ein enormer Fortschritt. 
 
   Trotzdem war er überrascht, wie schnell alles auf einmal passierte. In dem einen Augenblick hatte er noch daran gedacht, den Fall endgültig abzugeben und keine fünf Minuten später war er plötzlich wieder im Rennen.
 
   Wir haben eine Spur zu Claire Hagen.
 
   Viel mehr hatte Davis nicht gesagt. 
 
   Denn gleich darauf ging alles sehr schnell. Plötzlich hatte er es verdammt eilig, zum Flughafen aufzubrechen. Peter war gerade noch genügend Zeit geblieben, um sein Jackett anzuziehen und den kleinen Koffer unter dem Schreibtisch hervorzuholen. Den Koffer, der laut interner Anweisung des FBI jederzeit gepackt bereitstehen sollte, falls einer der Beamten kurzfristig verreisen musste.
 
   Anschließend waren sie sofort aufgebrochen und aus irgendeinem unerklärlichen Grund war es Peter gar nicht so wichtig gewesen, sofort sämtliche Einzelheiten zu erfahren. 
 
   Er wusste immerhin, dass am JFK ein Flugzeug für sie bereit stand und er ahnte, dass Davis und er sich die Flugzeit nicht damit vertreiben würden, Erdnüsse zu futtern und Tomatensaft zu trinken. Vielmehr, dachte er, würde Davis ihn während des Fluges in alles einweihen, was er wissen musste. Er würde ein kurzes Briefing abhalten und ihn auf den neuesten Stand der Ermittlungen bringen. 
 
   Obwohl ihm unzählige Fragen unter den Fingernägeln brannten wie glühende Nadeln lehnte er sich zurück und versuchte, ein wenig zu entspannen. 
 
   Doch es wollte ihm einfach nicht gelingen. 
 
   Denn je näher sie dem Flughafen kamen, umso mehr wuchs seine Aufregung. 
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   Sein Arm war gebrochen. 
 
   Obwohl Teddy Barnes kein Arzt war, war er sich bei der Diagnose auf Anhieb sicher. Er konnte den Arm kaum noch bewegen und trotz des Schocks spürte er klar und deutlich, wie die Knochen unter Haut knirschend aneinanderrieben. 
 
   Selbst die kleinste Berührung entfachte einen regelrechten Feuersturm des Schmerzes, der ihm den Verstand vernebelte und es ihm beinahe unmöglich machte, einen klaren Gedanken zu fassen.
 
   Doch Teddy war von Natur aus zu zäh, um sich von ein paar gebrochenen Knochen unterkriegen zu lassen. Als wäre das allein nicht schon genug gewesen, so erfüllten ihn die Erfahrungen der letzten Wochen mit einer zusätzlichen Kraft, die dafür sorgte, dass es ihm trotz der Schmerzen gelang, sich wieder aufzurappeln.
 
   Anschließend atmete er ein paar Mal tief durch und machte sich dann daran, das Motorrad zu suchen. Es war stockfinster und nur im Westen zeichneten sich schwach die dunklen Silhouetten der Rockys ab. Am Himmel hingegen funkelten Milliarden Sterne – so viele, wie sie Teddy seit Jahrzehnten nicht mehr gesehen hatte. Zumindest nicht, seitdem er aus dem vietnamesischen Dschungel zurückgekehrt war.
 
   Der grünen Hölle... 
 
   Doch in diesem Augenblick hatte er keinen Sinn für die Pracht, mit der sich der Himmel über ihm schmückte. Vielmehr wusste er, dass er um jeden Preis das Motorrad finden musste, wenn er den Schmerz besiegen wollte, der in seinem Arm brannte. 
 
   Denn im Topcase des Motorrads befand sich ein Erstehilfekoffer, der allerlei Verbandszeug enthielt, mit dem er seinen Arm zumindest vorläufig schienen konnte. Darüber hinaus enthielt er auch noch ein Päckchen Schmerztabletten. Es waren gewöhnliche Tabletten, wie man sie in jedem Drugstore ohne Rezept kaufen konnte. Vor allem deswegen glaubte Teddy nicht gerade daran, dass sie eine überragende Wirkung haben würden. 
 
   Trotzdem, dachte er, war es besser als nichts. 
 
   Und wenn sie nicht halfen, dann würde er sich schon zu helfen wissen. Denn wenn er ein bisschen Glück hatte, dann war die Flasche Whiskey, die er an einer Raststätte in Ohio gekauft hatte, heil geblieben. Wenn das der Fall war, dachte Teddy, dann wären die Schmerzen bestimmt bald Geschichte.
 
    Eigentlich hatte er sich vorgenommen, die Flasche erst am Ende seiner Reise zu öffnen. 
 
   Wenn er den Pazifik erreicht hatte...
 
   Gleichzeitig wusste Teddy aber auch, dass der Teufel in der Not auch Fliegen fraß. Zudem, dachte er, war es nicht der richtige Zeitpunkt, um sich einer derartigen Schwärmerei hinzugeben. Immerhin hatte er Schmerzen und der Whiskey würde diese mit Sicherheit lindern.
 
   So einfach war das...
 
   Er schaute sich um und wartete einige Augenblicke darauf, dass sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnten. Er ließ sich Zeit dabei, weil er wusste, dass es manchmal bis zu vier Minuten dauern konnte, bis sich die menschlichen Pupillen ausreichend weiteten, um selbst in einer derartigen Finsternis etwas zu sehen. 
 
   Und es klappte: Mit jeder Minute, die verging, nahm Teddy mehr Umrisse und Konturen wahr. Zuerst konnte er die Straße sehen, auf der er gefahren war. Sie war heller, als das öde Umland, das sie umgab. Gleich darauf erkannte er auch die Absperrung, gegen die das Motorrad gerauscht war.
 
   Jackpot, dachte Teddy, und setzte sich in Bewegung.
 
   Das Gehen fiel ihm nicht besonders schwer. Er ahnte zwar, dass er beim Sturz einige blaue Flecke und Quetschungen davongetragen haben musste, doch in diesem Augenblick war das alles nichts im Vergleich zu dem Schmerz in seinem Arm.
 
   Er beschleunigte seinen Schritt, bis er schließlich Sand und Gestrüpp unter den Absätzen seiner Stiefel spürte. Anschließend arbeitete er sich langsam voran, um nicht zu stolpern oder auszurutschen. Nach etwa zwei Minuten des vorsichtigen Herantastens erreichte er das Motorrad. Es lag auf der Seite wie ein totes Pferd. Der schwache Abglanz der Sterne spiegelte sich in der Windschutzscheibe und verriet Teddy, wo vorne und wo hinten war. 
 
   Er ging in die Hocke, ließ den Verschluss vom Topcase aufschnappen und begann darin zu wühlen. Seine Finger glitten durch das Durcheinander der Habseligkeiten, die er auf seine Reise mitgenommen hatten, als sie plötzlich etwas zu fassen bekamen, was ihm vorerst noch wichtiger erschien als das Verbandszeug oder die Schmerzmittel. 
 
   Er umfasste den Gegenstand und zog ihn heraus. Dann betätigte er den Schalter auf seiner Seite und im gleichen Augenblick fraß sich ein greller Lichtkegel durch die Dunkelheit um ihn herum. 
 
   Teddy dankte Gott dafür, dass die Taschenlampe trotz des Aufpralls keinen Wackelkontakt davongetragen hatte. Denn selbst im Schein der winzigen Glühbirne kam ihm die Situation, in der er sich befand, plötzlich weit weniger bedrohlich vor.
 
   Er richtete den Strahl auf den Inhalt des Topcases und im gleichen Augenblick durchströmte ihn eine weitere Woge heller Freude: Die Whiskeyflasche hatte den Unfall ebenfalls heil überstanden. 
 
   Von diesem Augenblick an verlor Teddy keinen Gedanken mehr an das Verbandszeug oder die Schmerzmittel. Stattdessen zog er die Whiskeyflasche heraus, klemmte sie sich zwischen die Oberschenkel und riss den Verschluss auf. Dann setzte er an und nahm einige große Schlücke. Auch wenn er nie in seinem Leben ein großer Trinker gewesen war, so wusste er, dass das mit Abstand die effektivste Methode war, um Schmerzen zu bekämpfen, wenn man sonst nichts zur Hand hatte. Und das wiederum war eine Lehre, die er nach einem Bauchschuss im tiefsten Dschungel davongetragen hatte.
 
   Die Wärme des Whiskeys durchströmte seinen Körper und trieb ihm Schweißperlen in die Stirn. Trotzdem nahm Teddy noch einen Schluck und gleich darauf noch einen. Und mit jedem Mal, das er die Flasche zum Mund führte, klangen die Schmerzen in seinem Arm weiter ab. So lange, bis nur noch ein leichtes Pochen übrig war. 
 
   Ein Pochen, dachte Teddy, mit dem er durchaus leben konnte.
 
   Er schloss die Flasche wieder und schob sie in die Seitentasche seiner Motorradjacke. Dann überlegte er, ob es ihm wohl gelingen würde, das Motorrad aufzurichten.
 
   Minutenlang stand er da und betrachtete die Maschine. Schließlich fiel sein Blick auf das Vorderrad und er erkannte sofort, dass es beim Aufprall aus der Aufhängung gesprungen war. Außerdem war die Federgabel vollkommen verbogen. Deswegen wusste Teddy, dass es keinen Sinn machte, es überhaupt zu versuchen. Denn in diesem Zustand würde er es weder fahren noch schieben können. 
 
   Deswegen tat er das Einzige, was er in diesem Augenblick tun konnte. Er stopfte sich die Taschen mit etwas Proviant voll und ging anschließend wieder zurück zum Highway.
 
   Anschließend überlegte er, welchen Weg er einschlagen sollte. Er war aus Norden gekommen und wusste daher, dass er die letzte Stadt vor mehr als 20 Meilen hinter sich gelassen hatte. Deswegen entschied er, dass es besser wäre, nach Süden zu marschieren. 
 
   Es war keine Entscheidung, die auf irgendeiner Form von Wissen beruhte. Vielmehr war es der reine Instinkt, der ihm sagte, dass er schneller Hilfe finden würde, wenn er nach Süden marschierte.
 
   Und das tat er dann auch. Er vertraute auf seinen Instinkt und lief los. Nach etwas mehr als zehn Minuten blieb er stehen, zog den Gürtel aus den Schlaufen seiner Hose und formte sich daraus eine Schlinge, in die er seinen verletzten Arm legte. 
 
   Als er wieder die Taschenlampe hob, erblickte er zu seiner Rechten ein Ortsschild, das er zuvor nicht gesehen hatte. Er lief einige Schritte darauf zu und richtete dann den Lichtstrahl der Taschenlampe darauf. 
 
   Das Einzige, was er darauf lesen konnte, war:
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   Nachdem der Jet die Reiseflughöhe erreicht hatte, erlosch das Anschnallzeichen an der Kabinendecke. Wie auf Kommando entriegelte Davis seinen Sicherheitsgurt und griff nach seinem Aktenkoffer.
 
   Die beiden Männer saßen sich gegenüber wie in einem Restaurant und waren nur von einem kleinen Holztisch getrennt, der auf Hochglanz poliert war. Davis legte seinen Koffer auf den Tisch, öffnete ihn und förderte allerlei Akten zutage. Das rote Siegel am oberen rechten Rand der Akten verriet Peter, dass ihr Inhalt streng vertraulich war. Mit jeder Sekunde, die verstrich, wuchs seine Anspannung.
 
   Die Stewardess, eine Rothaarige, die ihnen vor dem Abflug die Dienstwaffen abgenommen und in einem Safe verwahrt hatte, kam aus dem Heck des Flugzeuges an ihren Tisch.
 
   „Wollen die Gentlemen einen Drink?“, fragte sie und blickte abwechselnd von Peter zu Davis.
 
   „Ich hätte gerne einen Scotch mit einem Schuss Soda“, sagte Davis.
 
   „Gerne“, sagte die Stewardess und wandte sich zu Peter, „und was kann ich Ihnen bringen?“
 
   „Ich hätte gern ein Mineralwasser“, sagte Peter. 
 
   Nachdem die Stewardess ihnen die Getränke gebracht hatte, verschwand sie schließlich von der Bildfläche und ließ die beiden Männer wieder allein.
 
   „So“, sagte Peter, „Sie haben mich lange genug auf die Folter gespannt, Eddie. Wo zum Teufel fliegen wir hin?“
 
   Davis bedachte ihn mit einem funkelnden Blick. Er hatte inzwischen eine der Akten vor sich ausgebreitet. Ihr Inhalt war etwa fingerdick und mit allerlei Randnotizen versehen.
 
   „Tut mir leid“, sagte Davis, „ich wollte Sie nicht unnötig quälen. Die Nachricht kam überraschend rein und ich dachte ein wenig Aufregung würde Ihnen vielleicht wieder gut tun, nachdem Sie die letzten Wochen nur am Schreibtisch verbracht haben.“
 
   „Das ist sehr aufmerksam von Ihnen“, sagte Peter, „und jetzt kommen Sie bitte zur Sache.“
 
   „Wir fliegen nach Albuquerque, New Mexico“, sagte Davis. Anschließend lockerte er mit dem Zeigefinger seinen Krawattenknoten und holte tief Luft.
 
   „Und was machen wir dort?“
 
   „Wir werden uns zwei State Trooper vorknöpfen, um herauszufinden, wie viel sie wissen.“
 
   Peters Gesichtszüge verfinsterten sich. Er wusste noch immer nicht, wie dieser Ausflug mit dem Fall zusammenhing, an dem er arbeitete. New Mexico lag über tausend Meilen von den Tatorten entfernt, an denen er bisher nach Spuren gesucht und im Dunkeln gestochert hatte. 
 
   „Kommen Sie, Eddie“, sagte Peter, „lassen Sie sich nicht jede Kleinigkeit aus der Nase ziehen.“
 
   „Nun“, sagte Davis, „gestern Mittag hat ein Statie versucht, einen Wagen anzuhalten, der mit überhöhter Geschwindigkeit über den Highway gerauscht war. Doch es lief wohl nicht alles nach Plan.“
 
   „Wieso? Was ist passiert?“
 
   „Er wurde überrumpelt und hat sich selbst das Knie weggeschossen, dieser Idiot.“
 
   „Er hat sich selbst ins Knie geschossen?“
 
   „Ja, verdammt. Hatte Glück, dass das Bein nicht amputiert werden musste. In Zukunft wird der Idiot beim Square Dance wohl nur noch zuschauen können.“
 
   „Und dann?“
 
   „Ein zweiter Statie ist ihm zu Hilfe geeilt und wurde aus dem Hinterhalt angegriffen. Nachdem die Einsatzzentrale fast eine halbe Stunde vergeblich versucht hatte, mit den beiden Idioten in Verbindung zu treten, haben sie schließlich einen dritten Trooper an den Ort des Geschehens geschickt. Und jetzt raten Sie mal, was der vorgefunden hat, als er dort eintraf.“
 
   „Was?“, fragte Peter. Er wusste zwar immer noch nicht, wie diese Geschehnisse mit dem Fall zusammenhingen, dennoch amüsierte ihn die Geschichte. Es war eine jener Geschichten, die man auf der FBI Akademie Anwärtern vorsetzte, um ihnen zu verdeutlichen, was in ihrem späteren Berufsalltag alles schiefgehen konnte. 
 
   Peter konnte sich regelrecht an die Stimme von einem seiner Ausbildner erinnern, der immer und immer wieder die gleiche Litanei gepredigt hatte:
 
   Die bösen Jungs mögen zwar Mörder sein, Vergewaltiger und Terroristen – aber trotz allem sind sie eins nicht: dumm! Sie werden eure Schwächen erkennen und sie erbarmungslos gegen euch einsetzen. Also seid auf der Hut!
 
   Noch während die Erinnerung in Peters Kopf auflebte, fuhr Davis fort und riss ihn aus seinen Gedanken:
 
   „Die beiden Staties waren mit Handschellen an die Stoßstangen ihrer Einsatzwagen gefesselt. Man hatte ihnen die Waffen und Funkgeräte abgenommen und von der angehaltenen Person fehlte zu diesem Zeitpunkt bereits jede Spur.“
 
   „Ich verstehe nicht“, sagte Peter, „wie zum Teufel hängt diese Geschichte mit meinem Fall zusammen?“
 
   Davis nahm einen weiteren Schluck von seinem Getränk und blickte Peter anschließend tief in die Augen.
 
   „Bei der angehaltenen Person...“, sagte er.
 
   „Ja?“
 
   „...handelte es sich um Claire Hagen. Darüber besteht kein Zweifel.“
 
   Peters Aufregung wuchs. Seine Hände ballten sich zu Fäusten und seine Fingernägel bohrten sich in die weiche Haut seiner Handflächen.
 
   „Wie können Sie sich da so sicher sein?“, fragte er.
 
   „Die Spurensicherung hat einen Fingerabdruck gefunden. Sie hat ihn auf einer der Handschellen hinterlassen. Es ist zwar nur ein Teilabdruck des Daumens, doch die Übereinstimmung ist perfekt – ich habe sie selbst überprüft. Wir haben ein Lebenszeichen von Miss Hagen, Peter.“
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   Teddy Barnes hatte lange gebraucht, um das richtige Tempo zu finden. Denn nach mehreren Wochen auf dem Motorrad war sein Rücken steif geworden und seine Beine schwer. Außerdem machte seine gebrochene Hand den Marsch nicht wirklich erträglicher.
 
   Doch all diesen Hindernissen zum Trotz hatte er für die vier Meilen nach Plain Rock nur gut eine Stunde gebraucht. Das entsprach in etwa dem Marschtempo der Marines in unwegsamem Gelände. Obwohl der Highway flach und gerade war, war Teddy dennoch sehr stolz auf sich. 
 
   Immer noch gut in Schuss, was Teddy alter Junge.
 
   Außerdem hatte der Whiskey dafür gesorgt, dass er die Anstrengungen kaum wahrnahm. Sie waren einfach an ihm vorbeigezogen, ohne Spuren zu hinterlassen. Er war einfach weiter gelaufen und hatte sich gefragt, ob es in Plain Rock wohl eine nette Krankenschwester geben würde, die sich um ihn und seinen Arm kümmert. Der Gedanke daran belebte schlagartig die Erinnerungen an seine Dienstzeit und die schönen Tage, die er in einem Lazarett in der Nähe von Hanoi verbracht hatte. Damals, dachte er, als ihm ein Schrapnell fast die Eier abgerissen hatte. Die Verletzung war zwar schlimm gewesen, aber dennoch nicht so schlimm, als dass er das tägliche Wechseln der Verbände nicht zumindest ein bisschen genossen hätte.
 
   Oh, ja...
 
   Jede Erinnerung führte zu einer anderen. Und so lief Teddy immer weiter in Richtung Stadt, während er in der Vergangenheit wühlte, wie in einem riesigen Berg Schmutzwäsche. Die Zeit verging für ihn daher wie im Flug. 
 
   Als er Plain Rock endlich erreichte, fand er jedoch nicht das vor, was er eigentlich erwartet hatte. 
 
   Er wusste auf Anhieb, dass irgendetwas nicht stimmte.
 
   Zunächst war es nur ein eigenartiges Gefühl, das er nicht genau einordnen konnte. Es überkam ihn gleich, als er den Ortseingang passierte. 
 
   Denn auf den ersten Blick schien die Stadt wie ausgestorben. Nichts regte sich. Während Teddy durch die Hauptstraße schritt, sah er eine Menge Bars und Kneipen. Doch in keiner einzigen brannte Licht oder dröhnten die Klänge von Westerngitarren, die für diese Gegend so typisch waren. Und auch ansonsten war kein einziges Licht in den Fenstern der Häuser zu erkennen. Sie waren allesamt dunkel und ausdruckslos wie die Augenhöhlen eines Totenkopfes.
 
   Schwarze Höhlen in einer noch schwärzeren Nacht. 
 
   Gut, dachte Teddy, immerhin war es schon fast Mitternacht und vielleicht war deswegen nichts los. Vielleicht gab es aber auch einen Stromausfall oder so etwas in der Art. Gerade in diesen kleinen Käffern hier im Süden stand das doch auf der Tagesordnung.   
 
   Mit solchen und ähnlichen Gedanken versuchte er sich zu beruhigen, während er durch die Straße lief. Doch es wollte ihm einfach nicht gelingen. Stattdessen beschlich ihn immer mehr ein ungutes Gefühl. Ein Gefühl, das ihm sagte, dass es am besten wäre, auf dem Absatz Kehrt zu machen und aus dieser verdammten Stadt zu verschwinden.
 
   Mach, dass du hier wegkommst, Ted! 
 
   Teddy wusste sofort, dass es Angst war, die mit knochigen Fingern an die Pforten seines Verstandes klopfte, um ihm zu sagen, dass er aus der Stadt verschwinden sollte. Und vielleicht hätte Teddy diesem Impuls auch nachgegeben, wenn der Whiskey nicht gewesen wäre. 
 
   Der Whiskey und sein eigener Stolz. 
 
   Anstatt kehrtzumachen, ging er immer weiter in die Dunkelheit.
 
   Dunkelheit...oh mein Gott.
 
   Obwohl er inzwischen bereits das Ortszentrum erreicht hatte, war es ihm nicht früher aufgefallen. Doch dafür kam die Eingebung dann auch mit unerbittlicher Härte: In der gesamten Stadt brannte keine einzige Straßenlaterne. Die Hauptstraße und sämtliche anderen Gässchen und Wege, die von ihr abgingen, lagen in vollkommener Dunkelheit. 
 
   Hätte er die Taschenlampe nicht dabei gehabt, dachte Teddy, wäre er vielleicht mitten durch die Stadt spaziert, ohne es überhaupt zu bemerken. Er wäre einfach weitergelaufen, bis ihn irgendwo in der Wüste endgültig die Kräfte verlassen hätten. 
 
   Adrenalin schoss auf der Überholspur durch seinen Körper bei diesem Gedanken und lichtete den Whiskey-Nebel, der sich auf seinen Verstand gelegt hatte. Und die Angst, die er bis dahin ausgesperrt hatte wie einen lästigen Bibelverkäufer verschaffte sich umgehend Eintritt.
 
   Ganz ruhig Teddy, immer mit der Ruhe. Es gibt bestimmt eine plausible Erklärung für das alles.
 
   „Ja und welche?“, fragte sich Teddy. Die Sekunden verstrichen, doch ihm wollte einfach nichts einfallen. Deswegen beschleunigte er einfach seinen Schritt. Die Absätze seiner Motorradstiefel hallten von den Häuserfassaden wider und erzeugten ein gespenstisches Echo. Je schneller Teddy lief, umso mehr hörte es sich an, als würde ein ganzes Gespann von Pferden durch die Straße galoppieren.
 
   Gäule – so schwarz, wie die Nacht selbst.
 
   Er passierte gerade das Rathaus von Plain Rock, als er zu seiner Linken einen hellen Schein erblickte. Er drehte sich um und sah, dass am Ende der Seitenstraße die Fenster eines Gebäudes hell erleuchtet waren. 
 
   Doch das war nicht alles: Denn über dem Gebäude, etwa in der Höhe des dritten Stockwerks, leuchtete zudem eine grelle Neonreklame in geschwungener Schrift. 
 
   „PLAIN ROCK INN Motel“ stand dort geschrieben.
 
   Nur der Buchstabe „L“ schien einen leichten Wackelkontakt zu haben. Denn alle paar Sekunden begann er zu flackern und ging schließlich ganz aus.
 
   P.AIN ROCK...
 
   Dennoch überlegte Teddy nicht lange. Er änderte seine Richtung, verließ die Hauptstraße und ging auf das Gebäude zu. Allein die Tatsache, dass darin Licht brannte, war für ihn ein sicheres Anzeichen dafür, dass sich dort auch jemand aufhielt. Jemand, der ihn vielleicht ins Krankenhaus bringen konnte, damit wiederum ein anderer Jemand einen Blick auf seinen gebrochenen Arm werfen konnte.
 
   Eine hübsche Krankenschwester vielleicht.
 
   Bereits nach der Hälfte des Weges reichte das Licht des Motels aus, um die Straße zu beleuchten. Teddy schaltete seine Taschenlampe aus und verstaute sie in seiner Motorradjacke. Dann setzte er seinen Weg fort. 
 
   Keine zwei Minuten später hatte er das Gebäude erreicht. Er blieb einige Augenblicke vor dem Eingang stehen und schaute sich um. 
 
   Noch immer war nichts zu sehen. 
 
   Die Straße hinter ihm lag immer noch verlassen da, wie die Straße in einer der Städte, die zu Versuchszwecken errichtet wurden, um die Wirkung von Atombomben zu testen.
 
   Vielleicht bist du ja in einer dieser Städte gelandet, Ted!
 
   Doch das schien ihm unwahrscheinlich und er verwarf den Gedanken sofort wieder. Er wusste, dass seit den 60er Jahren keine Atombomben mehr in der Atmosphäre getestet wurden.
 
   Zumindest behaupten das die Arschlöcher aus Washington...
 
   Anstatt weiterhin auf die Ausgeburten seiner verängstigten Fantasie zu achten, ging Teddy zum Eingang des Hotels, riss die Tür auf und betrat die Rezeption.
 
   Das grelle Licht der Halogenlampen brannte ihm in den Augen und es dauerte einige Augenblicke, bis er sich daran gewöhnte. Anschließend setzte er seinen Weg fort, bis er an der Empfangstheke angelangt war. 
 
   Er blickte hinter die Theke, konnte aber niemanden sehen. Die Rezeption war nicht besetzt. Er überlegte, ob er nach jemandem rufen sollte, entschied sich jedoch dagegen. 
 
   Es wird sicher bald jemand auftauchen, dachte er und lehnte sich einige Augenblicke an die Theke. Als er sich wieder umdrehte, zuckte er vor Schreck zusammen und sein Herz verkrampfte sich in seiner Brust: 
 
   Ein Junge stand hinter ihm im Gang und starrte ihn an. 
 
   Auf den ersten Blick war er nicht älter als zehn oder elf. Er hatte dunkle Haare und blaue Augen. Doch das alles nahm Teddy nur am Rande wahr. Denn es gab da auch etwas anderes – etwas, das seine gesamte Aufmerksamkeit auf sich zog. 
 
   Der Junge hielt es mit beiden Händen umklammert und zeigte damit auf ihn.
 
   Teddy brauchte nicht lange, um zu erkennen, um was es sich bei diesem Gegenstand handelte:
 
   Was zum Teufel geht hier vor?
 
   Es war ein Revolver. 
 
   Ein riesiger Revolver mit einem langen Lauf.
 
   Und was das Schlimmste war: 
 
   Der Junge zielte damit genau auf seinen Kopf. 
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   Am Flughafen in Albuquerque hatte ein Wagen des Sheriff-Departments auf sie gewartet. Am Steuer saß ein Schwarzer mit Stiernacken, der auf der gesamten Fahrt zum Krankenhaus kein einziges Wort verlor und nur auf die Straße blickte. 
 
   Währenddessen saßen Davis und Peter auf der Rückbank und schwitzten, was das Zeug hielt. Obwohl es inzwischen knapp nach Mitternacht war, war es stickig und brütend heiß. Sie hatten New York bei frühlingshaften Temperaturen verlassen und sich in einem Glutofen wiedergefunden, in dem es selbst nachts unausstehlich heiß war. 
 
   Peter suchte nach der Kurbel, um das Fenster ein Stück weit zu öffnen. Doch seine Suche blieb ohne Erfolg. Gleich darauf fiel ihm auch ein, wieso: Sie saßen auf dem Rücksitz eines Streifenwagens und das hieß: Keine Kurbeln und auch ansonsten keine Möglichkeiten, die Tür zu öffnen.
 
   Willkommen auf der anderen Seite des Gesetztes, mein Freund... 
 
   Peter wischte sich den Schweiß aus der Stirn und lockerte seinen Krawattenknoten. Als der Wagen schließlich auf den Parkplatz des Krankenhauses einbog, war sein Hemd völlig durchgeschwitzt und klebte ihm am Körper. 
 
   Empfangen wurden sie von einem Hünen, der sich als Sheriff John Madison vorstellte. Er schüttelte Peter so fest die Hand, als wollte er ihm gezielt jeden einzelnen Knochen darin brechen. Während Peters Schmerzen langsam abebbten, bahnten sie sich den Weg durch die endlos langen Krankenhauskorridore, in denen es nach Desinfektionsmittel und Erbrochenem roch. 
 
   Schließlich kamen sie zu einer Tür, die von mehreren Männern in Uniform belagert wurde. Peter merkte gleich, dass alles vertreten war, das im Staate New Mexiko eine Dienstmarke tragen durfte: Streifenpolizisten, Leute vom Sheriff-Department und einige State Trooper tummelten sich dort im Gang, tranken Kaffee und lasen Zeitung. Sie alle blickten nahezu zeitgleich auf und starrten sie mit finsteren Mienen an. Und Peter wusste auch, warum sie das taten: 
 
   Es war typisches Revierverhalten, wie er es in seiner Karriere schon oft erlebt hatte. Die Leute vor Ort mochten es einfach nicht, wenn Außenstehende ihre Nasen in ihre Angelegenheiten steckten. Sie wollten unter sich bleiben und ihr eigenes Süppchen kochen. Dass das FBI aufkreuzte, bedeutete für sie aber, dass es ein für allemal vorbei war mit der Heimlichtuerei. Die Bundespolizei war da – die Jungs in strahlender Rüstung, die ihre Fühler nur ausstreckten, wenn es um die richtig großen Fälle ging.
 
   Und genau DAS ging ihnen mächtig gegen den Strich.
 
   Peter konnte das Unbehagen der Männer irgendwie sogar verstehen. Dennoch änderte das nichts an seinem Unbehagen, mitten in der Nacht dort aufzukreuzen und ihnen womöglich unter die Nase zu reiben, wo sie versagt hatten. Während sie sich den Männern näherten, legte sein Herz einen Schlag zu und seine Hand verkrampfte sich um den Griff seines Aktenkoffers.
 
   Sheriff Madison hingegen ließ sich davon zum Glück nicht beirren. Er bahnte sich seinen Weg direkt durch ihre Mitte und betrat das Krankenzimmer. 
 
   Davis und Peter folgten ihm.
 
   Es war ein kleines Zimmer, in dem nur zwei Betten waren. Beide waren belegt. In dem einen lag ein Mann mit einem Kopfverband. Bei dem anderen, dachte Peter, musste es sich um den Meisterschützen handeln, der sich selbst angeschossen hatte. Denn sein Bein war dick eingegipst und mit mehreren Schlingen an einem Gestell fixiert, das am Fußende des Bettes aufragte. Beide Männer sahen sie mit großen Augen an und Peter konnte sofort die Angst in ihren Augen sehen. Es war die Angst davor, dachte Peter, gleich mit dem eigenen Versagen konfrontiert und ausgequetscht zu werden wie eine Zitrone an einem heißen Tag.
 
   Etliche Blumenvasen standen in dem kleinen Raum und verströmten ein Durcheinander von Düften, das Peter bereits beim ersten Atemzug die Kehle zuschnürte.
 
   „Guten Abend, Gentlemen“, sagte Sheriff Madison, „das hier sind Chief Supervisor Edgar Davis und Special Agent Peter Morgan vom FBI. Sie haben den weiten Weg aus New York City auf sich genommen, um das geradezubiegen, was ihr beiden Kindsköpfe verbockt habt. Obwohl ich nicht euer Vorgesetzter bin, erwarte ich von euch, dass ihr mit ihnen kooperiert und ihnen alles sagt, was sie wissen müssen.“
 
   Die beiden Männer in den Betten schauten abwechselnd von Peter zu Davis. Der mit dem Kopfverband nickte und der andere schien wie gelähmt und rührte sich kein bisschen.
 
   Peter ahnte, dass es nicht leicht werden würde, Informationen aus ihnen herauszubekommen. 
 
   Darum stellte er sich innerlich schon auf eine lange Nacht ein.
 
   Eine verdammt lange Nacht...
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   Teddy regte sich nicht. 
 
   Er stand nur da und starrte den Jungen an, während ihm immer dickere Schweißtropfen über Stirn und Schläfen liefen.
 
   Nachdem der erste Schrecken verflogen war, griffen die Zahnräder in seinem Gehirn wieder ineinander und suchten nach einem Ausweg aus der Situation, in der er sich befand. 
 
   „Hey, Junge“, sagte Teddy. Die Worte kamen ihm von selbst über die Lippen. Denn obwohl er insgeheim nicht genau wusste, was er überhaupt sagen sollte, kam es ihm in dieser Situation auf jeden Fall besser vor, zumindest irgendetwas zu sagen. 
 
   Der Junge zuckte beim Klang seiner Stimme zusammen und Teddy konnte sehen, wie der Lauf des Revolvers in seinen Händen zitterte. Er hatte ein Auge geschlossen und zielte auf ihn. Sein rechter Zeigefinger hatte sich um den Abzug verkrampft und Teddy wusste, dass wahrscheinlich selbst der kleinste Hauch ausreichen würde, um den Schlaghahn der Waffe in Bewegung zu setzen. Denn obwohl er selbst vollkommen überrumpelt war und die Hosen gestrichen voll hatte, konnte er dennoch sehen, dass auch der Junge sehr große Angst hatte.
 
   Eine Scheißangst, Ted!
 
   Und das hieß, dass er vorsichtig sein musste. Sehr vorsichtig.
 
   „Hey, mein Freund“, begann Teddy ein weiteres Mal.
 
   „Ja?“, fragte der Junge leise. Seine Stimme zitterte und kam Teddy beinahe schon wie ein Schluchzen vor. Seine Augen funkelten und waren voller Tränen. 
 
   „Wenn du nicht unbedingt Zeuge werden willst, wie sich ein alter Mann vor deinen Augen in die Hosen kackt, dann solltest du den Revolver besser senken.“
 
   Ein Lächeln huschte für einen Sekundenbruchteil über die Lippen des Jungen. Gleich darauf verfinsterte sich sein Gesicht wieder. Anstatt den Revolver zu senken, spannte er den Hahn und Teddy wusste, dass es ein verdammt großer Fehler gewesen war, nicht einfach wieder aus der Stadt zu verschwinden, so lange er noch die Möglichkeit dazu gehabt hatte. Gleichzeitig wusste er aber auch, dass es keinen Sinn machte, sich deswegen Vorwürfe zu machen. Denn wenn er auch im Entferntesten daran geglaubt hätte, dass so etwas passieren würde, hätte er lieber bei seinem Motorrad auf Hilfe gewartet. Selbst das wäre besser gewesen, als sich womöglich noch von einem Dreikäsehoch über den Haufen schießen zu lassen.
 
   „Hör zu Junge“, sagte Teddy, „pack die Waffe weg, sonst passiert noch ein Unglück...“
 
   „Halts Maul“, schrie der Junge und schnitt Teddy das Wort ab, „ich rede hier.“
 
   „Nur zu, dann sag verdammt noch mal, was du zu sagen hast.“
 
   „Wer sind Sie und was haben Sie hier zu suchen?“
 
   „Mein Name ist Theodore Barnes, mein Junge. Ich hatte draußen auf dem Highway einen Unfall mit meinem Motorrad und ich habe mir wahrscheinlich den Arm gebrochen. Ich wollte dir nichts tun, sondern nur jemanden finden, der sich die Verletzung mal ansieht. Einen Arzt oder so jemanden. Gibt es hier einen Arzt?“
 
   Der Junge starrte Teddy immer noch über Kimme und Korn an, ohne zu antworten. Teddy konnte sehen, dass die Waffe in seinen Händen langsam schwer wurde. Immer wieder musste er sie ein Stück weit hochziehen, damit sie auf seinen Kopf gerichtet blieb.
 
   „Sind Sie einer von denen?“, fragte der Junge schließlich.
 
   „Nein“, sagte Teddy, „ich meine, ich weiß nicht, was du meinst, Junge.“
 
   „Sind Sie einer von denen, die sich verwandelt haben?“
 
   Teddy hatte keine Ahnung, wovon der Junge sprach. Aber er wusste, dass er mitspielen musste, wenn er nicht bereits im nächsten Augenblick tot auf den Boden klatschen wollte. 
 
   Und das wollte er bestimmt nicht.
 
   „Nein“, sagte er, „ich habe mir nur meinen Scheißarm gebrochen, verwandelt habe ich mich nicht.“
 
   „Beweisen Sie es!“
 
   „Wie?“
 
   Der Junge erwiderte nichts.
 
   „Wie soll ich es beweisen?“
 
   Anstatt zu antworten, griff der Junge in seine Jackentasche und holte einen länglichen Gegenstand hervor. Er ließ kurz die Waffe sinken, holte dann aus und warf den Gegenstand Teddy direkt vor die Füße. Als das Ding auf dem Boden aufschlug, erzeugte es ein klatschendes Geräusch.
 
   Teddy senkte den Blick, um zu sehen,  was der Junge geworfen hatte. Seine Augen huschten über den gefliesten Boden, zu dem Punkt, von dem ein schwacher Schimmer ausging. Als er den Gegenstand erblickte, wusste er sofort, worum es sich bei ihm handelte: Es war ein...
 
   Kondom?
 
   Teddy war sich sicher: Es war wirklich ein Kondom. Es war randvoll mit einer klaren Flüssigkeit gefüllt und hinten verknotet.
 
   „Was soll ich damit?“, fragte Teddy und blickte wieder hoch.
 
   „Los, aufheben“, befahl der Junge.
 
   „Warum?“
 
   „Keine Angst“, sagte der Junge, „es ist nicht benützt. Mir sind nur die Wasserbomben ausgegangen und ich musste einen geeigneten Ersatz finden.“
 
   Teddy hatte noch immer keine Ahnung, wovon der Junge sprach. Doch das kümmerte ihn inzwischen auch nicht mehr besonders. Denn mittlerweile kam er sich vor wie eine Figur in einem absurden Theaterstück. Einem Theaterstück, das von einem Schriftsteller verfasst wurde, der ein großes – ein wirklich großes Drogenproblem gehabt haben musste. 
 
   Darum tat Teddy, was ihm der Junge befohlen hatte. Er versuchte, sich zu bücken, um das Kondom aufzunehmen. Er tat es langsam und vorsichtig, um seinen verletzten Arm nicht unnötig zu beanspruchen. 
 
   Er streckte gerade die Hand aus, um nach dem Kondom zu greifen, als die halbvolle Whiskeyflasche aus seiner Jackentasche glitt. Teddy versuchte noch, nach ihr zu greifen, doch die Schmerzen und der Whiskey lähmten seine Bewegung. Die Flasche glitt ihm durch die Finger und zerschellte klirrend auf dem Fliesenboden. 
 
   Im gleichen Augenblick zog der Junge den Abzug.
 
   Das Mündungsfeuer des Revolvers war gewaltig und nahm Teddy für Sekundenbruchteile vollkommen die Sicht.
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   Es hatte ein bisschen gedauert, bis die beiden Trooper bereit waren zu reden. Zunächst hatten sie sich geziert wie Mädchen, denen man zum ersten Mal ans Höschen wollte. 
 
   Doch Peter hatte es verstanden, ihre Zungen zu lockern. Er hatte ihnen versichert, dass sie nichts zu befürchten hatten; ihnen hoch und heilig geschworen, dass Davis und er nicht gekommen waren, um ihnen Vorwürfe zu machen, sondern dass es sich bei ihrem Besuch nur um reine Routine handelte.
 
   Danach war das Eis zwar noch nicht ganz gebrochen, aber die ersten Risse hatten sich bereits abgezeichnet. Und genau bei diesen Rissen hatte Peter angesetzt und sich Stück für Stück vorgearbeitet. 
 
   „OK“, sagte Peter, „dann fasse ich das noch einmal zusammen, Mister Williams: Die Frau hat sich der Anhaltung widersetzt, sie hat Widerstand geleistet und Sie überrumpelt. Daraufhin haben Sie sich versehentlich selbst angeschossen. Ihre Waffe war außer Reichweite und Sie waren schwer verletzt. Entspricht das in etwa den Vorkommnissen, die sich auf dem Highway zugetragen haben?“
 
   Doug Williams hatte beschämt den Blick gesenkt, während Peter die Liste seiner Verfehlungen wiedergegeben hatte.
 
   „Ja, Sir“, sagte er, ohne den Blick zu heben, „genau so hat es sich zugetragen.“
 
   „Und was ist dann passiert?“
 
   Williams atmete tief ein und ließ die Luft zwischen den zusammengepressten Lippen entweichen. Das Geräusch, das er dabei erzeugte, erinnerte Peter an eine Mischung aus Seufzer und Furz. Beim Gedanken daran spannten sich seine Mundwinkel zu einem Lächeln. Währenddessen fuhr Williams fort:
 
   „Ich dachte, ich würde sterben. Ich habe geblutet wie ein abgestochenes Schwein. Innerlich hatte ich schon mit meinem Leben abgeschlossen, müssen Sie wissen. Ich dachte, ich würde entweder verbluten, oder die Frau würde mir eine Kugel verpassen. Aber dann...“
 
   „Ja?“, fragte Peter. Nach der Wiederholung all der Vorkommnisse, die ihm Davis bereits im Flugzeug mitgeteilt hatte, wurde dieses Gespräch auch für ihn endlich interessant. Peter brannte förmlich darauf, zu erfahren, was danach vorgefallen war. Obwohl es inzwischen zwei Uhr morgens war, war er hellwach und konzentriert. 
 
   „...dann hat sie mich verarztet, anstatt mich zu töten.“
 
   „Sie hat Sie verarztet?“
 
   „Na ja“, sagte Williams, „nicht wirklich verarztet – zumindest nicht so, wie sie es hier im Krankenhaus getan haben. Aber sie hat mir das verletzte Bein mit dem Gürtel abgebunden und dadurch verhindert, dass ich verblute.“
 
   „Und dann?“
 
   Williams senkte wieder beschämt den Blick.
 
   „Dann hat sie mich zur Stoßstange des Einsatzwagens geschleift und mir Handschellen angelegt. Das ist auch das Letzte, woran ich mich erinnern kann. Danach bin ich wohl bewusstlos geworden. Jedenfalls hatte die Frau eine Mordskraft, das kann ich Ihnen sagen. Hat mich dort durch die Gegend geschleift wie einen Sack Federn.“
 
   „Gut“, sagte Davis, der sich bis dahin im Hintergrund gehalten hatte, „und dann sind Sie zum Tatort gekommen, Mister Ortiz?“
 
   „Ja, Sir“, antwortete der Mann mit dem Kopfverband. 
 
   „Was ist dann passiert?“
 
   Ortiz schien einen Augenblick lang zu überlegen. Seine dunklen Augen huschten durch den Raum, als suchten sie nach einem Teleprompter, von dem er die richtigen Antworten auf Davis’ Fragen ablesen konnte. Als er keinen fand, senkte auch er den Blick und sagte ihnen, was sie von ihm wissen wollten.
 
   „Ich weiß es nicht“, sagte Ortiz.
 
   „Sie wissen es nicht?“
 
   „Nein, Sir. Als ich Dougie ... ähm, ich meine Mister Williams, dort auf dem Highway liegen sah, bin ich sofort aus dem Einsatzwagen gesprungen und auf ihn zugerannt. Kaum war ich bei ihm angekommen, gingen auch schon bei mir die Lichter aus.
 
   Ich kann mich an absolut nichts erinnern, außer, dass ich erst hier im Krankenhaus wieder zu mir gekommen bin. Mit einem dröhnenden Schädel und einer riesigen Platzwunde am Hinterkopf, die mit zwölf Stichen genäht werden musste.“
 
   Peters Zuversicht sank mit jedem Wort. Insgeheim fragte er sich, ob es wirklich nötig gewesen war, fast drei Stunden Flug auf sich zu nehmen, um diese Aussagen aufzunehmen. Obwohl die Befragung inzwischen mehr als eine Stunde dauerte, hatten sie nicht mehr aus den beiden Troopern herausbekommen, als diese ohnehin bereits zu Protokoll gegeben hatten. 
 
   Er blickte zu Davis auf und ihre Blicke trafen sich. Ein kurzes Nicken seines Vorgesetzten signalisierte Peter, dass die Befragung vorerst vorbei war. 
 
    „Gut“, sagte Peter und schloss die Akte, die bis dahin auf seinem Schoß gelegen hatte, „im Namen des FBI bedanke ich mich bei Ihnen für Ihre Kooperation. Sie haben uns wirklich sehr weitergeholfen. Ich wünsche Ihnen gute Besserung.“
 
   Selbst in seinen eigenen Ohren klangen die Worte nur wenig überzeugend. Doch das war ihm in diesem Augenblick vollkommen egal. Seine Müdigkeit war zurückgekehrt und er sehnte sich danach, sich endlich eine Decke über den Kopf zu ziehen und die Anstrengungen des vergangenen Tages zu vergessen.
 
   Er erhob sich von seinem Stuhl und schlüpfte wieder in sein Jackett. Davis tat das Gleiche.
 
   Peter wollte sich gerade zur Tür wenden, als ihm noch eine Frage einfiel, die er bis dahin nicht gestellt hatte.
 
   „Mister Williams?“
 
   „Ja, Sir?“
 
   „War die Frau alleine? Ich meine: Können Sie mit Sicherheit ausschließen, dass nicht noch jemand bei ihr im Wagen saß?“
 
   Noch bevor Williams antworten konnte, öffnete Peter wieder die Akte, zog ein Foto heraus und zeigte es den beiden Troopern. 
 
   „Vielleicht diese junge Frau?“
 
   Bei dem Foto handelte es sich um das Fahndungsbild von Amanda – der Schwester von Claire. Es war eine private Aufnahme, die sie in ihrer Wohnung in Greenwich Village gefunden und anschließend vergrößert hatten. Es zeigte die junge Frau in einem Park. Sie lächelte und schien glücklich zu sein.
 
   Die beiden Trooper sahen sich das Bild genau an. Peter konnte jedoch bereits an ihren Gesichtsausdrücken ablesen, dass sie die Frau auf dem Foto noch nie zuvor gesehen hatten.
 
   Anstatt ihre Antworten abzuwarten, schob er das Foto wieder zurück in die Akte.
 
   „Das macht nichts“, sagte er zu dem Troopern.
 
   Er griff gerade nach der Türklinke, als hinter ihm die Stimme von Trooper Williams erklang.
 
   „Da wäre noch eine Sache“, sagte er, „ich habe ganz vergessen, Ihnen davon zu erzählen.“
 
   Peter wandte sich um und auch Davis machte sofort auf dem Absatz kehrt.
 
   „Und die wäre?“, fragte Peter.
 
   „Die Frau, diese Claire Hagen...“
 
   „Ja?“
 
   „...sie war schwanger. Hochschwanger, um genau zu sein.“
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   Teddy warf sich instinktiv zu Boden. 
 
   Die Reflexe, die er sich in der grünen Hölle antrainiert hatte, waren plötzlich wieder hellwach. Sie hatten tief in seinem Unterbewusstsein geschlummert, nur um ihm im richtigen Zeitpunkt wieder einmal den Arsch zu retten.
 
   Die Kugel zischte über seinem Kopf hinweg und schlug hinter ihm in die Täfelung an der Rezeption. Obwohl alles in Sekundenbruchteilen ablief, schien die Zeit zu gerinnen. Sie zog sich in die Länge wie ein Kaugummi auf heißem Asphalt. Teddy wusste, dass das Adrenalin dafür verantwortlich war.
 
   Er versuchte, den Sturz mit seinem gesunden Arm abzufedern. Doch es gelang ihm nicht. Es waren die Muskeln eines alten Mannes, die ihm schlaff vom Arm hingen und sie waren nicht kräftig genug, um den Aufprall abzubremsen. 
 
   Teddy rutschte auf dem Fliesenboden aus und schlug sich hart den Kopf an. Gleichzeitig entbrannte in seinem verletzten Arm wieder der Feuersturm, den er mit Whiskey zu löschen versucht hatte. Die Schmerzen gingen durch seinen gesamten Körper, bis sich jeder Muskel darin verkrampfte und er kurz davor war, das Bewusstsein zu verlieren. Dunkelheit breitete sich über seinem Verstand aus und drohte, ihn zu verschlingen. 
 
   Trotzdem wusste er, dass er nicht liegen bleiben durfte. Jede Sekunde konnte sich der Junge erneut dazu entschließen, den Abzug zu ziehen und ihn zu erschießen, wie einen tollwütigen Hund.
 
   Los, steh auf, Ted! Steh auf, verdammt noch mal!
 
   Er rappelte sich auf und ging in die Hocke. Dann drehte er sich wieder in die Richtung, aus der der Schuss erklungen war.
 
   Der Junge stand immer noch dort und zielte auf ihn. Aus dem Lauf des Revolvers kräuselte sich eine dicke Rauchfahne. Teddy konnte den beißenden Geruch des Schießpulvers riechen, der sich langsam im Raum ausbreitete und mit dem Geruch des Whiskeys vermischte.
 
   „Das war verdammt knapp“, sagte Teddy.
 
   Der Junge antwortete nicht. Stattdessen ließ er den Lauf der Waffe durch die Luft gleiten und zeigte damit wieder auf das Kondom, das immer noch neben Teddy auf dem Boden lag. Teddy kapierte nicht, was der Junge von ihm wollte. Gleichzeitig wusste er, dass ihm keine andere Wahl blieb. Einmal hatte er Glück gehabt und war der Kugel ausgewichen. Doch sein Glück ein zweites Mal auf die Probe zu stellen, kam ihm in diesem Augenblick nicht in den Sinn.
 
   Nicht in einer Million Jahren.
 
   Deswegen streckte er die Hand aus und griff nach dem Kondom. Seine Finger umschlossen die glitschige Latexhülle, in der die Flüssigkeit nur so waberte. Als er es aufgehoben hatte, schaute er wieder zu dem Jungen.
 
   „Und was jetzt?“, fragte Teddy.
 
   „Zerquetschen Sie es mit der Hand“, sagte der Junge.
 
   „Warum?“
 
   „Tun Sie es einfach. Dann werden Sie es schon sehen.“
 
   Teddy wusste noch immer nicht, was gespielt wurde. Darum tat er einfach das, was der Junge ihm befohlen hatte. Er war zwar nur ein Dreikäsehoch – ein Junge, der noch mindestens fünf Jahre davon entfernt war, sich zu rasieren. Trotzdem, dachte Teddy, war er der Einzige in diesem Raum, der eine Waffe hatte. Und Teddy wusste, was das zu bedeuten hatte: 
 
   Der mit der Waffe machte immer die Regeln!
 
   Gleich darauf verkrampften sich seine Finger um das Kondom. Er versuchte, es zu zerquetschen, doch es gelang ihm nicht. Anstatt zu reißen, blähten sich die beiden Enden einfach nur weiter auf. 
 
   „Es geht nicht“, sagte Teddy, „das Ding will einfach nicht platzen.“
 
   „Versuchen Sie, es mit einer der Scherben aufzureißen und machen Sie schnell“, sagte der Junge.
 
   Teddy sah sich auf dem Fliesenboden um und entdeckte den Hals der Whiskeyflasche. Er war der Länge nach abgebrochen und sah aus wie ein kurzer Dolch. 
 
   Zunächst klemmte Teddy das gefüllte Kondom zwischen seinen verletzten Arm und den Oberkörper. Dann griff er nach dem Flaschenhals und hob ihn auf. Er warf einen letzten Blick zu dem Jungen, dann tat er, was dieser ihm befohlen hatte:
 
   Er stach mit dem abgebrochenen Flaschenhals in das Kondom und im gleichen Augenblick ergoss sich die darin enthaltene Flüssigkeit über seinen Arm und seinen Oberkörper und ein eigenartiger Geruch stieg ihm in die Nase. 
 
   Ansonsten tat sich jedoch nichts.
 
   Teddy blickte wieder auf und sah den Jungen an. Er zielte zwar noch immer auf ihn, doch inzwischen war die Waffe bereits auf Halbmast und nicht mehr auf Teddys Kopf gerichtet. Keine Sekunde später ließ er sie ganz sinken.
 
   „War’s das Junge?“, fragte Teddy.
 
   „Ja“, sagte der Junge, „ja, das war’s.“
 
   Und dann nach einer kurzen Pause:
 
   „Verzeihen Sie bitte, aber ich musste sichergehen, dass Sie nicht einer von denen sind.“
 
   Obwohl der Junge die Waffe gesenkt hatte, konnte Teddy sie keine Sekunde aus den Augen lassen. Während er sie betrachtete, stieg ihm immer noch der Geruch der Flüssigkeit in die Nase, die in dem Kondom gewesen war. Sie kam ihm bekannt vor. Es war ein intensiver, harziger Geruch. 
 
   Fast so wie...
 
   „Was war denn in dem verdammten Pariser, Junge?“
 
   Der Junge starrte ihn an und Teddy konnte sehen, dass die Anspannung der vergangenen Minuten zu viel für ihn gewesen war. Er zitterte am ganzen Körper.
 
   „Weihwasser“, sagte er schließlich, „es war Weihwasser drin.“
 
   Teddy atmete noch einmal tief ein und erkannte, dass der Junge die Wahrheit gesagt hatte:
 
    Es roch wirklich nach Weihwasser.
 
   Ein eisiger Schauder ging Teddy durch die Glieder und ließ ihn frösteln. 
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   Sie war schwanger. Hochschwanger, um genau zu sein.
 
   Peter und Davis waren sich einig, dass ihnen diese Information nichts nützte. Sie gab ihnen lediglich Aufschluss darüber, dass gewisse Teile von Claire Hagens Tagebuch-Aufzeichnungen tatsächlich der Wahrheit entsprachen. Bei der Suche nach ihr hingegen konnte ihnen dieses Wissen jedoch kaum behilflich sein. Denn dazu war die Information zu allgemein und ohne jeden spezifischen Wert. 
 
   Obwohl Peter dahingehend mit Davis übereinstimmte, so war er dennoch ein bisschen verunsichert. Denn wenn Claire Hagen tatsächlich schwanger war, dann war für ihn nicht mehr eindeutig klar, wo genau die Grenze zu ziehen war. Die Grenze zwischen ihrem Wahnsinn und den anderen Dingen, die sich laut ihren Aufzeichnungen in dieser gottverdammten Hütte zugetragen hatten.
 
   Im Laufe seiner Karriere hatte Peter natürlich schon manch eine Erfahrung mit Menschen gemacht, die nicht mehr zwischen Realität und Wahnvorstellung unterscheiden konnten. Daher wusste er, dass derartige Probleme für die Betroffenen selbst meist keinerlei Unterschied mehr machten. Die Erfahrung hatte Peter gelehrt, dass der Wahnsinn dieser Personen manchmal sogar auch auf Lebensbereiche überschwappte, die sie für gewöhnlich ganz gut unter Kontrolle hatten. Er sprang manchmal einfach über, wie ein Floh – von einem Hund zum anderen; ohne einen ersichtlichen Grund, der für einen gesunden Menschen nachvollziehbar gewesen wäre.
 
   Deswegen war sich Peter nicht mehr so sicher, wie weit Claire inzwischen in ihre Fantasien und Wahnvorstellungen abgedriftet war. Nach dem Gespräch mit den beiden Troopern hielt er es sogar für möglich, dass sie inzwischen eine völlig Irre verfolgten, die keinerlei Bezug zur Realität mehr hatte.   
 
   Trotzdem behielt Peter sämtliche Zweifel für sich. Er wusste, dass es nicht an der Zeit war, seinen Vorgesetzten damit zu belästigen. 
 
   Kurz nachdem sie das Krankenzimmer verlassen hatten, erhielt Davis einen Anruf aus Quantico. Irgendein hohes Tier quasselte aufgebracht, während Davis lediglich zuhörte, hin und wieder nickte und dabei immer öfter gequält die Augen verdrehte.
 
   Als er schließlich auflegte, hatte sich sein Gesicht komplett verdüstert und Müdigkeit sprach aus jedem seiner Züge.
 
   „Was ist los?“ fragte Peter. Insgeheim ahnte er, dass keine guten Neuigkeiten anstanden.
 
   „Ärger“, sagte Davis, „ich muss sofort wieder zurück nach New York. Die Maschine steht schon bereit“
 
   „Na gut, dann lass uns aufbrechen.“
 
   „Negativ“, sagte Davis, „du bleibst hier und hältst die Stellung. Vielleicht haben wir ja Glück und Miss Hagen taucht in den nächsten Tagen noch einmal auf.“
 
   „Und was, wenn nicht?“
 
   Davis zwang sich zu einem Lächeln, bevor er weitersprach:
 
   „Falls nicht, dann kannst du eine Zeit lang die Füße hochlegen. Nimm dir ein schönes Zimmer und betrachte die kommenden Tage als bezahlten Urlaub. Sorg bitte nur dafür, dass du rund um die Uhr erreichbar bist.“
 
   „Erreichbar“, sagte Peter, „gut, ich denke, das lässt sich einrichten.“
 
   Und so endete ihr Gespräch. Ein paar Abschiedsfloskeln später war Davis bereits verschwunden.
 
   Peter hatte dagegen nichts einzuwenden. Seit der Scheidung von seiner Frau Linda gab es in New York City niemanden mehr, der auf ihn wartete. Darum kam es ihm durchaus gelegen, einige Tage auf Firmenkosten zu entspannen. Denn genau das war es, was er sich von dem Aufenthalt in Albuquerque insgeheim erwartete: 
 
   Entspannung.
 
   So wie die Dinge zu diesem Zeitpunkt standen, glaubte er nicht daran, dass sich Claire Hagen ein weiteres Mal in der Nähe der Stadt würde blicken lassen.
 
   Wenn sie sich überhaupt noch einmal blicken ließ...
 
   Nachdem Davis gegangen war, checkte er im Ramada-Hotel in der Nähe des Krankenhauses ein, ging auf sein Zimmer und legte sich auf das frisch gemachte Bett. Eigentlich wollte er nur kurz die Füße hochlegen, bevor er unter die Dusche schlüpfte. Stattdessen schlief er jedoch augenblicklich ein, als sein Kopf das Kissen berührte. 
 
   Zu diesem Zeitpunkt ging draußen über der Wüste bereits die Sonne auf.
 
    Als er von einem lauten Poltern geweckt wurde, wusste Peter zunächst nicht, wo er war und wie lange er geschlafen hatte. Er schreckte hoch, während die letzten Traumbilder langsam aus seinem Gesichtsfeld schwanden. 
 
   Dann lauschte er. 
 
   Kurz darauf erklang das Poltern erneut. Es kam von der Zimmertür und hörte sich so an, als würde jemand mit einem Rammbock dagegen schlagen.
 
   Peter überlegte kurz, ob er das „NICHT STÖREN“-Schild am Türknauf befestigt hatte, bevor er eingenickt war. Er konnte sich aber nicht daran erinnern. 
 
   Deswegen stand er auf, rückte sein zerknittertes Jackett ein bisschen zurecht und ging zur Tür.
 
   Er machte sie einen spaltbreit auf und spähte nach draußen in den Gang.
 
   „Sind Sie Special Agent Peter Morgan?“, fragte sofort eine Stimme.
 
   „Ja“, sagte Peter und öffnete die Tür ganz. 
 
   Gleich darauf stand er einem Mann gegenüber, der so aussah, als wäre er direkt einer Zigarettenwerbung entsprungen: Er war groß, braungebrannt und trug ein Lächeln zur Schau wie Politiker in der heißen Phase des Wahlkampfes. Unter dem feinen Zwirn seines Jacketts zeichneten sich stramme Muskelpartien ab, die bei jeder Regung zuckten, als wollten sie den Stoff augenblicklich zerreißen, der sie gefangen hielt. 
 
   „Wie kann ich Ihnen behilflich sein?“, fragte Peter und war im selben Moment erstaunt darüber, wie verschlafen sich seine Stimme anhörte.
 
   „Mein Name ist Walter Ginsberg“, sagte der Unbekannte, „ich bin Ermittler beim Heimatschutzministerium.“
 
   „Homeland Security?“
 
   „Ja, Mister Morgan“, sagte Ginsberg, „würde es Ihnen etwas ausmachen mich kurz ihr Zimmer zu lassen?“
 
   „Nein“, sagte Peter, „natürlich nicht. Wie sagt man hier bei euch im Süden? Mi casa es su casa?“
 
   „Keine Ahnung, was die Leute hier sagen. Ich bin heute früh mit der ersten Maschine aus Washington gekommen.“
 
   Bei der Bräune wohl eher aus Hawaii...
 
   „Wow“, sagte Peter und schloss die Tür hinter seinem Gast, „direkt aus der Hauptzentrale.“
 
   „Ja, kann man so sagen.“
 
   Ginsberg durchquerte den Raum, stellte seine Aktentasche neben dem Bett ab und blickte durch das Panoramafenster hinaus zum Horizont.
 
   „Was verschafft mir denn die Ehre?“, fragte Peter.
 
   Er wusste, dass es darauf eigentlich überhaupt nicht ankam. Denn ganz egal, was Ginsberg auch von ihm wollte, dachte er, es hatte sicher etwas mit seinem Fall zu tun. Und allein beim Gedanken daran, mit einer dieser Pfeifen von Homeland Security zusammenzuarbeiten, drehte sich ihm der Magen um. 
 
   Gleichzeitig entging ihm aber auch nicht die Ironie dieser Begegnung. Von einer Sekunde auf die andere war ER in derselben beschissenen Position wie die Polizisten und Trooper, die er letzte Nacht im Krankenhaus gesehen hatte. Das Blatt hatte sich gewendet und nun musste er sich bei der Arbeit auf die Finger schauen lassen.
 
   Fuck!
 
   „Schön haben Sie es hier“, sagte Ginsberg, „tolle Aussicht auf die Wüste. Was diese Suite den Steuerzahler wohl kostet?“
 
   „Kommen Sie bitte zur Sache“, sagte Peter und verschränkte die Arme vor der Brust.
 
   „Nun gut, Peter – ich darf Sie doch Peter nennen?“
 
   Peter antwortete nicht, sondern nickte nur.
 
   „Wie ich erfahren habe, sind Sie der leitende Beamte in den Ermittlungen rund um das Verschwinden der Journalistin Claire Hagen und einiger weiterer Individuen in New York City und im Bundesstaat Maine?“
 
   „Ja“, sagte Peter.
 
   „Gut. Dann wird es Sie wahrscheinlich interessieren, dass dieser Fall inzwischen weit größere Kreise zieht, als Sie es sich vielleicht überhaupt vorstellen können. Kreise...“
 
   „Verzeihen Sie bitte, Mister Ginsberg“, unterbrach ihn Peter.
 
   „Ja?“
 
   „Ich weiß, dass meine Behörde Ihrem Ministerium unterstellt ist. Damit wäre der bürokratische Schwanzvergleich wohl ein für allemal vom Tisch. Aber könnten Sie mir trotzdem kurz Ihre Marke zeigen, damit ich auch mit Sicherheit weiß, dass ich nicht gerade mit einem Zimmerjungen über streng geheime Ermittlungen spreche?“
 
   Ginsbergs Gesicht verfinsterte sich und Peter konnte sehen, wie sich seine Augen zu Schlitzen zusammenzogen, die so dunkel und undurchsichtig waren wie Schießscharten.
 
   „Aber natürlich“, sagte er schließlich und setzte ein gespieltes Lächeln auf, während er Ausweis und Marke aus der Brusttasche seines Jacketts zog und Peter reichte.
 
   Peter warf nur einen kurzen Blick auf die Marke, denn sie schien echt zu sein. Vielmehr interessierte ihn der Ausweis seines Gastes. Er überflog ihn kurz, sah sich das Bild an, das ihm von der Plastikkarte entgegenblickte und kam zum Schluss, dass Ginsberg der war, als der er sich gerade ausgegeben hatte. Das Bild aus dem Ausweis sah sogar so aktuell aus, als wäre es gerade erst an diesem Morgen aufgenommen worden.
 
   „Zufrieden?“, fragte Ginsberg.
 
   „Ja“, antwortete Peter und gab ihm Ausweis und Marke zurück, „wie kann ich Ihnen behilflich sein?“
 
   Ginsberg lächelte und offenbarte Peter Zähne, die so strahlend weiß waren wie poliertes Elfenbein. 
 
   „Sie mir?“
 
   „Ja.“
 
   „Eigentlich gar nicht“, sagte Ginsberg, „ich werde Ihnen behilflich sein.“
 
   „Und wie?“
 
   Ginsberg stellte wieder seine Kauleiste zur Schau, mit der sich ein Zahnarzt wahrscheinlich eine goldene Nase verdient hatte. 
 
   „Mit Befugnissen, von denen ihr Typen vom FBI wahrscheinlich feuchte Träume bekommen würdet.“
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   „Wie heißt du, mein Junge?“, fragte Teddy.
 
   Er lief die wenigen Schritte zu dem Kind, bis sie sich schließlich direkt gegenüberstanden. Obwohl er die Waffe noch immer nicht aus den Augen lassen konnte, ahnte er, dass die Gefahr inzwischen vorbei war.
 
   „Andy“, sagte der Junge, „Andy Jones.“
 
   „Freut mich, dich kennenzulernen, Andy“, sagte Teddy und hielt dem Jungen die Hand hin.
 
   Andy ergriff seine Hand und schüttelte sie. Teddy konnte spüren, wie dabei das Zittern auf ihn überging, wie ein schwacher elektrischer Impuls.
 
   „Mein Name ist Theodore Barnes, wie gesagt, aber alle nennen mich Teddy. Du kannst mich also Teddy nennen, wenn du willst. Und jetzt mein Junge, bist du mir verdammt noch mal eine Erklärung schuldig.“
 
   Noch während er sprach, wusste Teddy, dass ihm wahrscheinlich nicht gefallen würde, was der Junge zu sagen hatte. Ein Schleier der Bedrohung hing über der gesamten Stadt und Teddy brannte insgeheim darauf, zu erfahren, was dort gespielt wurde.
 
   „Ich warte, Andy“, sagte Teddy. 
 
   Der Junge blickte zu ihm auf.
 
   „Nicht jetzt“, sagte er, „zuerst müssen wir von hier verschwinden. Sie haben bestimmt den Schuss gehört und dann wird es nicht lange dauern, bis sie uns hier finden.“
 
   „Wer wird uns finden?“, fragte Teddy. Sein Herzschlag beschleunigte und mit einem Mal fand er es schade, dass die Whiskeyflasche zerschellt war.
 
   Nach dem Schrecken wäre ein Schluck Whiskey genau das Richtige...vielleicht sogar mehr als nur einer!
 
   „Los“, sagte Andy, als hätte er Teddys Frage nicht gehört, „kommen Sie mit. Schnell!“
 
   Er packte Teddy an seinem gesunden Arm und zog ihn hinter sich her. Zuerst durchquerten sie den lang gezogenen Gang des Motels und stiegen dann drei Treppenfluchten hoch. Der Aufstieg raubte Teddy den Atem und ließ den Schmerz in seinem Arm auflodern. Das Hochgefühl, das ihm das Motorrad verliehen hatte, war auf einmal wie weggeblasen. Übrig geblieben war nur ein alter Mann, der sich nach den Anstrengungen der vergangenen Stunden danach sehnte, die Füße hochzulegen und ein Nickerchen zu machen. 
 
   Trotzdem ließ sich Teddy nichts von diesem Wunsch anmerken. Er hielt tapfer mit dem Jungen Schritt, bis sie eine Dachluke erreichten, an deren Rand eine Leiter gelehnt war.
 
   „Los“, sagte Andy, „wir müssen da rauf.“
 
   „Ich weiß nicht, Junge“, sagte Teddy, „sieht verdammt wackelig aus. Ich glaube nicht, dass ich das mit meinem Arm schaffe.“
 
   „Klar schaffen Sie das“, sagte Andy, „gehen Sie vor. Ich halte die Leiter fest, bis Sie sicher oben angekommen sind.“
 
   Teddy blickte Andy in die Augen und er konnte sehen, dass die Angst darin inzwischen vollkommener Entschlossenheit gewichen war. Der Junge wusste ganz genau, was er tat, dachte Teddy und setzte den rechten Fuß auf die erste Sprosse. 
 
   Mit der gesunden Hand hielt er sich an der Leiter fest, während er mit dem linken Fuß die nächste Sprosse erklomm. Schritt für Schritt bahnt er sich seinen Weg und nach einer knappen Minute war es geschafft. Nachdem er oben angelangt war, stieg ihm ein muffiger Geruch in die Nase.
 
   Doch Teddy hatte keine Zeit, um sich darauf zu konzentrieren. Stattdessen ging er in die Hocke und hielt das obere Ende der Leiter fest, während Andy an ihr hochstieg. 
 
   Nachdem auch er oben war, zog er die Leiter hoch und verstaute sie neben der Luke. Anschließend betätigte er einen Hebel und schloss die diese. Nachdem sie zuglitt, waren sie für einige Augenblicke in kompletter Dunkelheit, bis sich Teddy an die Taschenlampe in seiner Jackentasche erinnerte.
 
   Er betätigte den Schalter und der gleißend helle Lichtstrahl fraß sich durch die Schwärze, die sie umgab. Staub rieselte durch den Lichtkegel, wie feiner Schnee, während Teddy die Taschenlampe durch den Raum gleiten ließ und sich umsah. 
 
   Es dauerte nicht lange, bis er merkte, wo sie Unterschlupf gefunden hatten: Auf dem Dachboden des Motels. 
 
   Der Raum war voll mit Möbeln, die in Klarsichtfolie eingeschlagen waren, um sie vor Staub zu schützen. Überall standen Tische, Stühle und Sessel und erinnerten Teddy an das Warenlager eines Möbelhauses. Es war stickig heiß und der Schweiß durchtränkte innerhalb kürzester Zeit Teddys komplette Kleidung. Er ließ den Lichtstrahl der Taschenlampe quer durch den gesamten Dachboden gleiten, konnte aber kein Fenster erkennen.
 
   „Hier sind wir vorerst sicher“, sagte Andy. 
 
   Anschließend stand er auf, durchquerte den Raum und kurz darauf konnte Teddy das typische Klicken eines Einwegfeuerzeuges hören. Gleichzeitig erstrahlte eine Kerze nach der anderen und tauchte den Raum in einen schwachen orangen Schimmer. Die Schatten all der Möbel waberten an den schrägen Wänden entlang und erzeugten die gespenstische Illusion von Bewegung.
 
   Teddy schaltete die Taschenlampe aus, erhob sich ebenfalls auf die Beine und ging zu Andy.
 
   „So“, sagte er, „genug der Ausflüchte. Jetzt wirst du mir erzählen, was hier vor sich geht und ich rate dir, nicht zu flunkern. Ich habe zwar nur noch einen gesunden Arm, aber ich wette, dass der ausreicht, um dir den Arsch zu versohlen, falls ich dich beim Lügen erwische.“
 
   Andy bedachte ihn mit einem funkelnden Blick, während seine rechte Hand zu dem Revolver glitt, den er sich hinter den Gürtel geklemmt hatte. Gleichzeitig huschte ein Lächeln über seine Lippen, so als wollte er sagen: 
 
   Versuchs doch, alter Mann. Dann werden wird sehen, wie weit du kommst!
 
   Teddy erwiderte das Lächeln und nahm anschließend in einem der Sessel Platz. Die Folie knirschte unter der Last seines Körpers, doch das störte ihn in diesem Augenblick nicht. Er breitete die Füße vor sich aus und seufzte vor Erleichterung. Währenddessen nahm Andy auf dem Dielenboden Platz.
 
   Für einen Augenblick herrschte Totenstille auf dem Dachboden. 
 
   „Ich glaube, es sind Vampire“, sagte Andy schließlich, „zuerst waren es nur ein paar, doch inzwischen haben sie sich die ganze Stadt unter den Nagel gerissen.“
 
   Dann erzählte Andy seine komplette Geschichte. Er fing mit den Veränderungen an, die ihm in der Schule aufgefallen waren und arbeitete sich langsam vor. 
 
   Und mit jedem Wort, das ihm über die Lippen kam, beschleunigte Teddys Herzschlag. 
 
   Trotz der Hitze, die auf dem Dachboden herrschte, umwehte ein eiskalter Schauer seiner Glieder und ließ ihn frösteln.
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   „Kommen Sie endlich zur Sache“, sagte Peter. 
 
   Ihm gefiel nicht, wie sich die Dinge inzwischen entwickelt hatten. Er war nach Albuquerque gekommen, um einer heißen Spur zu folgen und nicht, um sich von einem Arschloch vom Heimatschutz darüber belehren zu lassen, welche Behörde mit welchen Kompetenzen ausgestattet war. 
 
   „Sie haben bisher sehr gute Arbeit geleistet“, sagte Ginsberg, „doch Ihnen ist ein entscheidender Fehler unterlaufen, Peter.“
 
   „Ach ja?“
 
   Ach ja, Arschloch?
 
   „Ja. Sie haben Arthur Flynn vernommen, haben ihm auf den Zahn gefühlt und dennoch nichts herausgefunden, wie mir scheint. Dabei war dieser Flynn die ganze Zeit über des Rätsels Lösung.“
 
   Peter überlegte kurz, wen Ginsberg meinte. 
 
   Arthur Flynn, Arthur Flynn, Arthu...
 
   Seine Erinnerung kehrte schlagartig zurück: Bei Arthur Flynn handelte es sich um den Herausgeber der New York News Review – der Zeitung, bei der Claire Hagen gearbeitet hatte, bevor sie verschwunden war. 
 
   Peter hatte ihn vor einigen Wochen tatsächlich zu den Vorkommnissen befragt. Dabei war er jedoch keinem konkreten Hinweis gefolgt, sondern vielmehr nur seinem Gefühl. 
 
   „Ich habe ihn befragt“, sagte Peter, „er hat mich in seinem Büro empfangen - zusammen mit zwei der besten Anwälte von ganz New York City. Ich hätte bei der Befragung nicht einmal einen fahren lassen können, ohne dass diese beiden Wichser mir mit einer Klage wegen Verletzung seiner Bürgerrechte gedroht hätten.“
 
   „Und?“, fragte Ginsberg, „haben Sie etwas herausgefunden?“
 
   „Ja“, sagte Peter, „Flynn wusste weit mehr, als er bereit war zu sagen. Hat mich ganz schön hingehalten, dieser alte Mistkerl.“
 
   „Tja, den gleichen Eindruck hatten meine Jungs und ich auch. Deswegen haben wir ihn uns ordentlich vorgeknöpft. Wir haben sein gesamtes Leben durchleuchtet, wenn Sie so wollen.“
 
   „Und?“
 
   „Der Hundesohn von Verleger hatte die ganze Zeit über Kontakt zu Claire Hagen. Verbindungsprotokolle seines Büroanschlusses belegen das ebenso wie seine Kontoaktivitäten.“
 
   „Seines Büroanschlusses? Ich dachte, seit dem Watergate-Skandal wäre es in diesem Land streng verboten, Nachrichtenagenturen zu überwachen?“
 
   „Watergate ist Schnee von gestern“, sagte Ginsberg, „seit dem elften September sind gewisse Bundesbehörden befugt, alles zu tun, um an Informationen zu kommen, die die nationale Sicherheit gefährden. Der Freedom Of Information Act erlaubt es dem Heimatschutzministerium sogar, verdächtigen Individuen wie Arthur Flynn eine Wanze in ihren fetten Arsch zu schieben, ohne sich dafür entschuldigen zu müssen. So betrachtet kann der Mistkerl froh sein, dass wir uns stattdessen für das verdammte Telefon entschieden haben.“
 
   Peter erwiderte nichts. Er war nicht wirklich erstaunt, dass sich die Agenten mancher Behörden ständig in einem gesetzlichen Graubereich bewegten. Immerhin gab es auch beim FBI Jungs, die es mit der Auslegung der Verfassung generell nicht so genau nahmen. Gleichzeitig begann er sich zu wundern, inwieweit sein Fall Belange der nationalen Sicherheit tangierte. Immerhin, dachte er, konnte er sich nicht daran erinnern, dass einer der Toten einen Turban getragen oder Flugstunden genommen hätte. Und auch ansonsten deutete absolut nichts an dem Fall darauf hin, dass die nationale Sicherheit gefährdet war.
 
   Umso mehr interessierte ihn in diesem Augenblick, was Ginsberg über Flynns Kontakt zu Claire Hagen zutage gefördert hatte.
 
   „Also, Mister Ginsberg...“
 
   „Nennen Sie mich ruhig Walt“, unterbrach ihn Ginsberg.
 
   „Also, Walt – was haben Sie herausgefunden?“
 
   Anstatt zu antworten, griff Ginsberg nach seiner Aktentasche. Er öffnete sie und holte einen Laptop heraus. Gleich darauf setzte er sich auf die Bettkante, tippte ein paar Befehle ein und mit jedem Augenblick, der verstrich, wurde sein Grinsen breiter.
 
   Als er fertig zu sein schien, wandte er das Gerät zu Peter um. Dieser trat näher heran und musterte das Display. 
 
   Das Erste, was er darauf erkannte, war eine vereinfachte Karte der Vereinigten Staaten. Sie bestand nur aus schematisch eingezeichneten Grenzen auf schwarzem Grund. Lediglich die Hauptstädte sämtlicher Bundesstaaten waren als Punkte darin markiert. 
 
   Gleich darauf erkannte Peter aber auch noch einen weiteren Punkt. Er war rot und im Gegensatz zu den Hauptstädten blinkte er unablässig. 
 
   „Was ist das?“, fragte Peter und deutete auf den blinkenden Punkt.
 
   „Tja, das“, sagte Ginsberg, „das ist der derzeitige Aufenthaltsort von der Frau, die Sie suchen. Oder besser gesagt: der ihres Mobiltelefons. Wir verfolgen sie schon seit etwa einer Woche. In dieser Zeit ist sie quer durch die Staaten getingelt. Was sagen Sie dazu?“
 
   Peter blickte ihm tief in die Augen, so als versuchte er herauszufinden, ob es sich bei der Bemerkung nur um einen Scherz gehandelt hatte. Doch er konnte keine Anzeichen dafür erkennen. Ginsberg erwiderte seinen Blick – seine Augenbrauen waren hochgezogen und seine Mundwinkel zu einem Grinsen gespannt.
 
   „Sie müssen mir noch eine Menge erklären, Walt“, sagte Peter, ohne Ginsberg aus den Augen zu lassen.
 
   „Keine Sorge, Peter – dazu werde ich noch ausreichend Gelegenheit haben. Aber jetzt sollten wir uns langsam auf den Weg machen, um Miss Hagen zu schnappen. Finden Sie nicht auch?“
 
   Peter antwortete nicht. 
 
   Stattdessen starrte er immer noch auf den blinkenden Punkt auf der Landkarte, während unzählige Fragen durch seinen Verstand rauschten.
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   Claire fuhr nach Süden.
 
   Sie brauchte weder Kompass noch Landkarte. Ihr Instinkt zog sie an unsichtbaren Fäden zu dem Ort, den sie nur aus ihren Träumen kannte.
 
   Plain Rock.
 
   Es waren schreckliche Träume – ein stetig wechselndes Durcheinander scharlachroter Angst und Schrecken. Nacht für Nacht tauchte sie ein in eine Welt des blanken Wahnsinns. Trotz mehrerer hundert Meilen Entfernung war die Verbindung zu George nicht abgerissen. Im Gegenteil. Die Intensität, mit der die entsetzlichen Bilder über sie kamen, wurde mit jeder Nacht stärker.
 
   Was anfangs angemutet hatte wie eine vergessen geglaubte Erinnerung aus grauer Vorzeit, war in Claires Träumen inzwischen lebendig geworden. Es war gewachsen und hatte Konturen angenommen.
 
   Wenn Claire nachts die Augen schloss, konnte sie sehen, was George sah. Sie konnte sogar die Gier spüren, die in seinem Körper loderte und ihn von innen heraus verschlang. Die Gier, die seine Gedanken verzehrte, bis nichts mehr von ihnen übrig war, außer dem abgrundtiefen Verlangen nach Blut. Es war ein animalischer Trieb – ohne jeglichen Verstand.
 
   Seit Monaten musste sie Nacht für Nacht miterleben, wie George eine blutige Spur quer über die Landkarte zog, während er sich seinen Weg nach Süden bahnte.
 
   Und mordete. 
 
   Ein einziger Biss von ihm hatte ausgereicht, um diese Veränderung zu bewirken. Doch Claire wusste insgeheim, dass es mehr war. Es ging schon längst nicht mehr nur um die körperlichen Symptome, die sie seitdem plagten. Vielmehr kam es ihr inzwischen so vor, als hätte dieser eine Biss sämtliche Stränge durchtrennt, die sie bis dahin mit ihrem alten Leben verbunden hatten. 
 
   Seit jener Nacht in der Jagdhütte war Claire nicht mehr dieselbe und sie wusste, dass sie es auch nie wieder sein würde. Karriere, Freunde und Erfolg – all das war für immer in den Hintergrund getreten. Ihr gesamtes bisheriges Leben war zu einer verschwommenen Kulisse für den Wahnsinn geworden, der letzten Herbst in ihr Leben getreten war. Und genau diesen Wahnsinn galt es zu besiegen. Der einzige Weg, das zu tun, war George zu finden. 
 
   Ihn zu finden und zu...
 
   ...töten?
 
   Claire wusste es nicht.
 
   Das Einzige, was sie wusste, war, dass sie so schnell wie möglich nach Plain Rock gelangen musste – in die Stadt, die seit einigen Wochen jede Nacht in ihren Träumen wiederkehrte. 
 
   In die Stadt, in der George war.
 
   Die Gründe dafür lagen für Claire ebenso im Verborgenen wie das, was sie bei ihrer Ankunft in Plain Rock erwarten würde. Dennoch war der Wunsch aufzubrechen mit jedem Tag stärker geworden. Er hatte ihre Gedanken in Beschlag genommen und sie von innen heraus zersetzt. Mit jedem Tag, der verging, sehnte sie sich mehr danach, endlich aufzubrechen. Deswegen fühlte sie sich schon seit Monaten wie ein Zugvogel, der instinktiv wusste, dass die Zeit gekommen war, um die Flügel auszubreiten und der eigenen Bestimmung zu folgen. 
 
   Trotzdem hatte Claire diesem Verlangen nicht sofort nachgegeben. Stattdessen hatte sie dagegen angekämpft und den inneren Drang unterdrückt, der inzwischen ihr gesamtes Denken eingenommen hatte. 
 
   Plain Rock, Plain Rock, Plain Rock... 
 
   Dadurch hatte sie etwas Zeit gewonnen. Nicht viel zwar, aber dennoch genug, um sich um ihre Schwester Amanda zu kümmern. Denn obwohl die Geschehnisse des letzten Herbstes inzwischen beinahe ein halbes Jahr zurücklagen, ging es Amanda nicht besser. 
 
   Klar, dachte Claire, die körperlichen Symptome waren abgeklungen: Ihre Narben waren verheilt und ihre Haare ein bisschen nachgewachsen. Doch das war es auch nicht gewesen, was Claire die größten Sorgen gemacht hatte. Vielmehr hatte sie Angst um Amandas geistige Verfassung: 
 
   Ihre Alpträume waren von Tag zu Tag schlimmer geworden und auch ansonsten ging es ihr nicht gut. Sie kapselte sich immer mehr von der Außenwelt ab und wurde teilnahmslos. Mit jedem Tag war es Claire schwieriger gefallen, zu ihr vorzudringen und irgendwann gelang es ihr gar nicht mehr. Zu diesem Zeitpunkt war Amanda bereits so teilnahmslos wie eine Zimmerpflanze. Sie redete nichts, aß kaum und sah ausgezehrt und kaputt aus. Jeglicher Glanz war aus ihren Augen verschwunden und alle Schönheit aus ihrem Gesicht. Sie war zu einer leeren Hülle geworden, in die sich der Wahnsinn eingenistet hatte, wie ein Termitenschwarm in einem morschen Türstock.
 
   Einige Zeit lang hatte Claire versucht, sich einzureden, dass auch diese Leiden von alleine wieder abklingen würden. Zumindest hatte sie genau das inständig gehofft. Doch als sie Amanda eines Nachts mit durchgeschnittenen Pulsadern in ihrem Bett fand, entschied sie, dass es an der Zeit war zu handeln und professionelle Hilfe in Anspruch zu nehmen.
 
   Doch das war gar nicht so einfach. Denn immerhin wusste Claire, dass sie als vermisst galt und dass deswegen nach ihr gefahndet wurde. Natürlich hätte sie sich der Polizei stellen können, um ihre Version der Ereignisse zum Besten zu geben und sich dadurch von jeglicher Schuld zu befreien, doch insgeheim hatte sie gewusst, dass das keine allzu gute Idee war. Zumindest dann nicht, wenn sie nicht selbst für immer in einer geschlossenen Irrenanstalt enden wollte.
 
   Stattdessen hatte sie den einzigen Menschen kontaktiert, zu dem sie überhaupt noch Vertrauen hatte: Ihren ehemaligen Chef, Arthur Flynn. Und natürlich hatte Art auch gleich gewusst, was zu tun war. Es hatte nicht einmal einen einzigen Tag gedauert, bis es ihm gelungen war, sämtliche Hebel in Bewegung zu setzen, die nötig waren, um Amanda zu helfen:
 
   Er hatte ihr einen Platz in einer privaten Traumaklinik in Pennsylvania besorgt und die Kosten dafür auch gleich aus eigener Tasche bezahlt. 
 
   Der Vorteil dieser Klinik war, dass sie nicht in das nationale Gesundheitswesen eingegliedert war. Die Betreiber, ein altes Hippie-Ehepaar, mussten daher keinerlei behördliche Mitteilung über die Patienten abgeben, die bei ihnen behandelt wurden. Dies wiederum garantierte Amanda völlige Anonymität und auch einen umfassenden Schutz vor den Strafverfolgungsbehörden, die auch nach ihr suchten.  Gleichzeitig hoffte Claire, dass es ihr auch Schutz vor all jenen Leuten bot, die es seit dem letzten Herbst vielleicht auf sie abgesehen hatten. 
 
   Erst nachdem all das erledigt war und nachdem sie Amanda in guten Händen wusste, hatte Claire endlich dem Verlangen nachgegeben: Sie hatte ihre wenigen Sachen ins Auto gepackt und war aufgebrochen. 
 
   Nach Südwesten, Richtung Plain Rock.
 
   Sie hatte das halbe Land durchquert. Tagsüber war sie gefahren und nachts hatte sie versucht zu schlafen. Doch meist hatten ihr die Träume keine Ruhe gelassen und dafür gesorgt, dass sie mehrmals schreiend hochschreckte.
 
   Und als wäre das alles schon nicht genug gewesen, war da auch noch der Vorfall mit dem State Trooper vor zwei Tagen.
 
   Klar, dachte Claire, sie war in Gedanken vertieft gewesen und hatte deswegen nicht auf die Geschwindigkeitsbegrenzung geachtet. In einer normalen Welt hätte sie dafür wahrscheinlich einen Strafzettel bekommen und wäre anschließend wieder weitergefahren. Doch seit letztem Herbst war nichts mehr normal in ihrem Leben.
 
   Absolut nichts mehr...
 
   Claire hatte daher gewusst, dass sie auf keinen Fall angehalten werden durfte. Auch nicht in dem kleinen Nest in New Mexico. Denn wenn der Trooper an Ort und Stelle ihre Personalien überprüft hätte, hätte die Jagd nach George ein jähes Ende genommen. 
 
   Doch das allein wäre nicht am schlimmsten gewesen. Die weit größeren Probleme hätte sie nämlich bekommen, wenn der Trooper auf die Idee gekommen wäre, den Wagen zu durchsuchen. Denn dann wären Dinge zutage gefördert worden – Dinge...
 
   Claire führte den Gedanken nicht zu Ende. 
 
   Stattdessen wandte sie sich im Fahrersitz um und blickte auf die Rückbank des Wagens, auf der mehrere Kisten lagen. Sie waren allesamt mit Spanngurten gesichert und von einer von ihnen führte sogar ein Kabel zum Armaturenbrett des Wagens, wo es an den Zigarettenanzünder angesteckt war. Ein leichtes Summen drang aus dem Inneren der Kiste, wie aus einem Wespennest kurz vor dem ersten Frost. 
 
   Das Geräusch begleitete Claire schon seit ihrem Aufbruch und sie nahm es deswegen gar nicht mehr wahr. Dennoch achtete sie penibel darauf, dass es nicht versiegte. Denn wenn alles so lief, wie sie hoffte, dann konnte der Inhalt der Kiste...
 
   ...über Leben und Tod entscheiden.
 
   Claire drehte sich wieder um und blickte auf die Straße. Die Gewissheit, dass alles noch an seinem Platz war, erfüllte sie mit Zuversicht. Wenn die Dinge so blieben, dachte sie, würde sie leichtes Spiel mit George haben. 
 
   Falls du ihn überhaupt findest...
 
   Claire ließ sich von derartigen Zweifeln nicht beirren. Denn wenn Sie die Landkarte auf der letzten Raststätte richtig gelesen hatte, dachte sie, dann würde sie Plain Rock bis zum Abend erreichen.
 
   Vielleicht auch schon früher.
 
   Sie trat das Gaspedal halb durch und mit jeder Meile, die der Wagen beschleunigte, wuchs auch ihre Zuversicht. 
 
   Auch wenn es ihr leid tat, was mit dem Trooper passiert war, so wusste sie dennoch, dass es nötig gewesen war. Die Dinge waren außer Kontrolle geraten und sie hatte getan, was sie tun musste. Zumindest, dachte sie, hatte sie übers Radio erfahren, dass er den Vorfall überlebt hatte und inzwischen wieder auf dem Weg der Besserung war. 
 
   Es war zwar nur ein schwacher Trost, doch er sorgte dafür, dass Claire sich ein bisschen entspannte, während sie sich ihren Weg durch die karge Landschaft von New Mexico bahnte.
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   „Diese verdammten Wichser...“
 
   Davis schrie so laut, dass Peter sein Mobiltelefon kurz vom Ohr nehmen musste. Er hatte natürlich gewusst, dass sein Vorgesetzter nicht gerade begeistert darüber sein würde, dass sich das Heimatschutzministerium in ihre Ermittlungen einmischte. Doch dass er derart die Fassung verlieren würde, hatte Peter nicht geahnt.
 
   „...mischen sich in unsere Ermittlungen ein, obwohl dieser Fall augenscheinlich keine Belange der nationalen Sicherheit berührt.“
 
   „Reg dich nicht so auf, Eddie“, sagte Peter, „versuch lieber, etwas über diesen Walter Ginsberg herauszufinden. Irgendetwas, was mir dabei helfen könnte, herauszufinden, wie dieser Typ so tickt.“
 
   „Wird sofort erledigt, Peter. In der Zwischenzeit hältst du die Flossen still und sorgst dafür, dass wir von diesem Arschloch nicht ausgebootet werden. Es passiert immer wieder, dass die Typen von Homeland Security Fälle an sich ziehen. Vor allem wenn sie so medienwirksam sind wie dieser.“ 
 
   „Ist gut“, sagte Peter, „ich versuche mein Bestes.“
 
   „Gut, lass dich von diesem Mistkerl nicht unterkriegen und halt mich bitte auf dem Laufenden.“
 
   „Wird gemacht“, sage Peter. 
 
   Dann legte er auf.
 
   Insgeheim wusste er, dass es ein Fehler gewesen war, Davis über die Einmischung von Ginsberg zu informieren. Trotzdem war es eine Vorschrift, dachte er, über die er sich nicht einfach hinwegsetzen durfte. Zumindest dann nicht, wenn ihm in nächster Zeit etwas an einer Beförderung lag. Und das tat es, dachte er. Denn obwohl er erst 38 Jahre alt war, war er es inzwischen leid, ständig nur im Außendienst zu arbeiten. Schon seit einiger Zeit sehnte er sich nach einer Aufgabe, bei der er etwas mehr zur Ruhe kommen konnte. 
 
   Irgendwas im Innendienst – vielleicht in der Abteilung für Finanzstrafsachen und Steuervergehen...
 
   Obwohl dieser Gedanke verlockend war, ließ sich Peter dadurch nicht darüber hinwegtäuschen, dass sein Wunsch nicht allzu bald in Erfüllung gehen würde. Vielmehr würde er noch einen Haufen hartnäckiger Fälle knacken müssen, dachte er, bis sich Davis dazu durchringen konnte, ihn endlich zu versetzen. 
 
   Allein beim Gedanken daran musste er seufzen. 
 
   Anschließend verstaute er das Mobiltelefon in seiner Westentasche, verließ die Hotellobby und trat hinaus auf die Straße, wo Ginsberg in einem Mietwagen auf ihn wartete.
 
   Peter ging zum Kofferraum des Wagens und versuchte, den Deckel zu öffnen. Doch so fest er auch zog, das Ding bewegte sich keinen Millimeter.
 
   „Können Sie bitte den Kofferraum öffnen?“, rief er nach vorne zu Ginsberg. Dieser schaute einen Augenblick lang auf und betrachtete Peter im Rückspiegel. Dann breitete sich wieder das Politikerlächeln auf seinem Gesicht aus.
 
   „Keine Chance“, rief Ginsberg zurück, „das verdammte Schloss ist defekt. Packen Sie Ihren Kram einfach auf den Rücksitz, Pete.“
 
   Peter tat, was Ginsberg ihm geraten hatte. Während er seinen Koffer auf dem Rücksitz verstaute, startete Ginsberg bereits den Motor. 
 
   Anschließend nahm Peter auf dem Beifahrersitz Platz.
 
   „Bereit aufzubrechen, Cowboy?“, fragte Ginsberg. Er hatte sein Jackett inzwischen gegen ein buntes Hawaii-Hemd eingetauscht, das seinem dunklen Teint noch den letzten Schliff verlieh. Außerdem hatte er den Laptop in der Mittelkonsole des Wagens befestigt. Der rote Punkt blinkte noch immer auf dem Bildschirm und verriet ihnen die vermeintliche Position von Claire Hagen.
 
   „Ja“, sagte Peter, „los geht’s.“
 
   Gleich darauf gab Ginsberg Gas und scherte in den Verkehr ein, der aus der Stadt herausführte. Währenddessen huschten unzählige Zahlenkolonnen über den Bildschirmrand des Laptops.
 
   Peter hingegen saß nur da, schaute aus dem Fenster und überlegte, was ihm an diesem Tag wohl noch bevorstand.
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   Als Andy mit der Geschichte schließlich fertig war, dämmerte im Osten bereits der Morgen. Obwohl der Dachboden kein einziges Fenster hatte, konnte Teddy hier und da die ersten Sonnenstrahlen erkennen, die durch winzige Ritze in der Isolierung ins Innere des Gebäudes drangen. Sie waren zwar schwach, reichten aber dennoch aus, um den Dachboden so weit zu erhellen, dass Andy die Kerzen löschen konnte.
 
   Andy hatte beinahe drei volle Stunden erzählt. Nun saß er zusammengekauert an einen Stapel alter Zeitschriften gelehnt und blickte ins Leere. Sein Blick war glasig und leer. Teddy kannte diesen Gesichtsausdruck. Manche der Jungs in Vietnam hatten ihn gehabt – diesen Blick. Nicht die Grünschnäbel, die erst in den Dschungel eingeflogen worden waren, sondern meist jene, die bereits die zweite oder dritte Dienstzeit abrissen. Jungs, die mehr Leid und Qualen gesehen hatten, als man dem menschlichen Verstand für gewöhnlich überhaupt zumuten konnte. Sie hatten durch einen hindurch geblickt, so als würden sie an irgendeinen entfernten Punkt am Horizont schauen. Irgendwo dort, wo sich alles Seiende im ewigen Wirbel des Kosmos verlor und wo der Schmerz der gesamten Welt in die Gleichgültigkeit des Todes einmündete und für immer aufhörte zu sein. 
 
   Tausend-Meilen-Blick hatte man das damals genannt und Teddy konnte sehr gut nachvollziehen, warum die Jungs ihn so genannt hatten. Wenn er in diesem Augenblick Andy ansah, dann bekam er eine Gänsehaut und der Schrecken längst vergangener Tage kroch ihm in die Knochen und ließ ihn frösteln. Er musste sich von dem Jungen abwenden, um sich wieder etwas zu beruhigen.
 
   Inzwischen hatte er es jedoch aufgegeben, nach einer Position zu suchen, in der sein Arm nicht schmerzte wie ein abgerissener Schwanz. Während Andy erzählt hatte, waren die Schmerzen Stück für Stück wieder zurückgekehrt. Die Wirkung des Whiskeys hatte inzwischen vollkommen nachgelassen. Das Adrenalin hatte ihn aus Teddys Blutbahn gespült und dafür gesorgt, dass keine Barriere mehr bestand zwischen ihm und dem Glutofen des Schmerzes, der noch vor wenigen Stunden sein linker Arm gewesen war. Bei jeder noch so kleinen Bewegung konnte er spüren, wie die Knochen an der Bruchstelle knirschend aneinanderrieben.
 
   Dennoch hielt sich Teddy tapfer und ließ sich nichts von den Qualen anmerken, die er in diesen Stunden durchlebte. Zum einen widersprach es schlichtweg seinem Charakter, Schwäche zu zeigen und zum anderen glaubte er nicht, dass er in diesem Augenblick derjenige war, der Höllenqualen durchmachte. Sein gebrochener Arm, dachte er, würde früher oder später heilen. Doch das, was der Junge durchgemacht hatte, würde bis zum Rest seines Lebens Narben hinterlassen. Tiefe, hässliche Narben sogar – und das an einer Stelle, an die die moderne Schönheitschirurgie bisher noch nicht vorgedrungen war.
 
   Vorausgesetzt natürlich, dass die Geschichte des Jungen stimmte.
 
   Genau in dieser Hinsicht hatte Teddy so seine Zweifel. Klar, dachte er, der Junge hatte seine eigene Mutter erschossen. Doch der Grund, den er ihm dafür genannt hatte, war für Teddy nichts weiter als die Phantasie eines Wahnsinnigen. Und je länger Teddy darüber nachdachte, umso unwohler fühlte er sich bei dem Gedanken, dass der Junge noch immer bewaffnet war. Denn falls er tatsächlich seine eigene Mutter erschossen hatte, dachte Teddy, dürfte er keine allzu großen Skrupel haben, auch ihm bei der nächsten Gelegenheit eine Kugel zu verpassen. 
 
    Der Junge war gefährlich, dachte Teddy. Er musste verdammt nochmal auf der Hut sein und versuchen, ihm in einem geeigneten Augenblick die Waffe abzunehmen.
 
   „Sie glauben mir nicht“, erklang Andys Stimme und riss Teddy aus seinen Gedanken. Teddy hörte deutlich den Unterton, der in den Worten des Jungen mitschwang. Es war keine Frage, dachte Teddy, sondern eine Feststellung. Der Junge hatte seine Zweifel durchschaut.
 
   „Hör zu, Junge“, sagte Teddy, „es ist schon eine Mordsgeschichte, die du mir da aufgetischt hast. Im wahrsten Sinne des Wortes. Ich brauche etwas Zeit, um mich an die Vorstellung zu gewöhnen, dass dieser Ort voller Monster ist, die es nicht erwarten können, über jeden herzufallen.“
 
   „Es sind keine Monster“, sagte Andy.
 
   „Sondern?“
 
   „Vampire.“
 
   „Ach ja?“, fragte Teddy. Er konnte spüren, dass der Junge wirklich an die Worte glaubte, die ihm in diesem Augenblick über die Lippen kamen. Deswegen beschloss er, nicht allzu viel Kritik durchblicken zu lassen. Zumindest, dachte er, solange der Junge noch den gottverdammten Revolver bei sich hatte.
 
   „Ja“, sagte Andy, „ich habe es mir ganz genau überlegt. Es müssen Vampire sein. Auf jeden Fall. Die Gier nach Blut, die Angst vor dem Sonnenlicht und die langen Zähne. Es ist genau so wie in all den Comics und Filmen. Plain Rock ist zu einem Vampirnest geworden und wir beide sind die letzten Überlebenden in dieser Stadt der Untoten.“
 
   „Hör mal, Junge“, sagte Teddy, „das echte Leben hat nicht sehr viel mit Comics gemeinsam und auch nicht mit Filmen. Was hältst du davon, wenn wir endlich von diesem verdammten Dachboden verschwinden und uns irgendwo etwas zu essen suchen. Ich geb dir ‘ne Schokomilch aus und einen Stapel Pfannkuchen, so hoch wie das Empire State Building. Was hältst du davon?“
 
   Teddy konnte sehen, wie sich das Gesicht des Jungen mit jedem seiner Worte weiter verfinsterte.
 
   „Sie glauben mir wirklich nicht, nicht wahr?“
 
   „Nun, so würde ich das nicht sagen, es...“
 
   „Reden Sie nicht um den heißen Brei herum. Seien Sie ehrlich, verdammt.“
 
   Der Junge funkelte ihn an und Teddy konnte spüren, wie seine Besorgnis wuchs. Er hatte Angst davor, das Falsche zu sagen und womöglich noch auf diesem Dachboden erschossen zu werden. Darum entschied er sich einfach, gar nichts mehr zu sagen. Er blickte den Jungen einfach nur an, während sich die Gedanken in seinem Kopf geradezu überschlugen. 
 
   So vergingen einigen Minuten, ohne dass einer von ihnen etwas sagte. Die Bedrohung hing in der Luft wie ein schweres Beil und Teddys Anspannung wuchs mit jeder Sekunde. 
 
   „Ist schon gut“, sagte Andy schließlich, „Sie müssen mir nicht glauben.“
 
   Er erhob sich vom Boden, strecke sich und verstaute den Revolver an seinem Gürtel. Dann drehte er sich wieder zu Teddy um und sagte:
 
   „Kommen Sie. Ich will Ihnen etwas zeigen. Und danach will ich wissen, ob Sie mir dann noch immer nicht glauben.“
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   Claire erwachte von der brütenden Hitze, die im Wagen herrschte. Die Klimaanlage, die ihr schon seit einigen Tagen Probleme bereitet hatte, hüstelte nur noch unregelmäßig vor sich hin, ohne den Innenraum des Wagens zu kühlen. Claire schaltete sie aus und öffnete stattdessen das Fenster auf der Fahrerseite. Draußen war es auch nicht gerade kühler, doch ein leichter Wind wehte über die zerklüftete Landschaft und machte ihr das Atmen zumindest ein bisschen erträglicher. 
 
   Sie war vor einigen Stunden vom Highway abgefahren und hatte den Wagen auf einer verlassenen Schotterpiste mitten im Nirgendwo geparkt. 
 
   Die Müdigkeit hatte sie mit einem Mal übermannt und sie hatte große Mühe damit gehabt, ihre Augen offen zu halten. Bei der erstbesten Gelegenheit hatte sie eine Ausfahrt genommen, anschließend den Wagen abgestellt und den Fahrersitz zurückgeklappt. Kaum hatte sie sich hingelegt, war auch schon der Schlaf über sie gekommen.
 
   Gerade in letzter Zeit passierte es ihr immer häufiger, dass die Müdigkeit sie innerhalb kürzester Zeit überwältigte. Klar, dachte Claire, immerhin war sie inzwischen über eine Woche unterwegs, ohne ein Hotel auch nur von innen gesehen zu haben. Stattdessen schlief sie immer im Wagen.
 
   Die Gründe dafür waren sehr unterschiedlich. Seit den Vorkommnissen vom letzten Herbst traute sie sich nicht mehr, ihre Kreditkarte zu verwenden. Sie ahnte, dass selbst die kleinste Abbuchung dafür sorgen würde, dass das betreffende Hotel innerhalb kürzester Zeit von Spezialeinheiten umzingelt würde. Ohne Kreditkarte aber, dachte Claire, konnte man inzwischen nicht einmal mehr in einem der heruntergekommenen Löcher übernachten, die alle paar Meilen den Highway säumten. Das war das Amerika, in dem sie lebte, dachte sie. Ein Amerika, in dem Bargeld anscheinend nicht einmal mehr das Papier wert war, auf dem es gedruckt wurde. Selbst wenn man sich nur erkundigte, ob es möglich wäre, bar zu bezahlen, wurde man in den meisten Fällen bereits schief angesehen.
 
   Darum blieb Claire keine andere Wahl, außer im Wagen zu schlafen. Nach den vergangenen Monaten, die sie zusammen mit Amanda in der Jagdhütte gelebt hatte, war sie es zumindest gewohnt, Abstriche bei der Bequemlichkeit zu machen. Daher machte es ihr nicht wirklich etwas aus.
 
   Doch da gab es noch einen weiteren Grund, weshalb Claire praktisch gar keine andere Wahl hatte, als im Wagen zu schlafen. Ein Grund, dachte sie manchmal, von dem letzten Endes vielleicht sogar ihr Leben abhing.
 
   Hoffentlich kommt es gar nicht so weit...
 
   Sie wandte sich im Fahrersitz um und blickte ein weiteres Mal auf die Kisten, die auf dem Rücksitz lagen. Von der mittleren Kiste ging nach wie vor ein Summen aus. Es war der Klang eines einzelnen Mosquitos, der einen irgendwo in der Dunkelheit umkreiste und einem den Schlaf raubte.
 
   Diese Kiste, dachte Claire, war der wahre Grund, weshalb sie im Wagen schlafen musste. Das leise Summen, das aus dem inneren der Kiste drang, durfte nicht verstummen. Denn wenn das passierte, dachte sie, dann konnte sie ihren Plan genauso gut aufgeben.
 
   Deswegen musste sie im Wagen schlafen – bei ständig laufendem Motor. Denn nur so konnte sie hundertprozentig sichergehen, dass der Inhalt der Kiste über den Zigarettenanzünder am Armaturenbrett mit ausreichend Strom versorgt wurde. Claire wagte gar nicht daran zu denken, was passieren würde, wenn der Wagen den Geist aufgab. Sie verdrängte die Angst davor einfach aus ihrem Verstand, so gut sie konnte. Und obwohl der Erfolg ihres Vorhabens von vielen Faktoren abhing, auf die sie keinen direkten Einfluss hatte, war sie dennoch zuversichtlich, dass sie es schaffen würde.
 
   Bestimmt...du hast es bald geschafft!
 
   Claire schloss das Fahrerfenster und fuhr auf der Schotterpiste wieder zurück zum Highway.
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   Die Fahrt war eintönig und sorgte schnell dafür, dass Peter sich langweilte. Seitdem sie Albuquerque verlassen hatten, erstreckte sich der Highway kerzengerade bis zum Horizont. Eine graue Linie, auf der unentwegt Luftspiegelungen tanzten und immer neue Muster und Formen gebaren. 
 
   Nur hin und wieder warf Peter einen Blick auf den Laptop in der Mittelkonsole, um sich zu vergewissern, ob er immer noch ein Signal empfing. Und das tat er: Der rote Punkt blinkte unablässig. Zudem wurde seine Bewegung auf der Landkarte inzwischen auch von zwei Zahlenkolonnen begleitet, deren Nachkommastellen beinahe im Sekundentakt wechselten. Peter wusste aus Erfahrung, um was es sich dabei handelte: Es waren Koordinaten, mit denen jede Bewegung von Claire Hagen genau verfolgt wurde. Er hatte diese Methode der Lokalisierung selbst schon etliche Male angewendet, um vermisste Personen oder gestohlene Fahrzeuge zu finden.
 
   Doch obwohl es für ihn nichts Neues war, so war Peter nach wie vor über die Ausmaße erstaunt, die dieser Fall inzwischen angenommen hatte. Denn er wusste, dass der Heimatschutz für gewöhnlich nicht darauf aus war, kleine Fische zu jagen. Vielmehr war es die Aufgabe dieses Ministeriums, sämtliche Bedrohungen der nationalen Sicherheit zu lokalisieren und zu beseitigen. Wie der Fall rund um Claire Hagen in dieses Aufgabenspektrum passte, wusste Peter noch immer nicht. Doch er beschloss, dass es an der Zeit war, es herauszufinden. Außerdem war er es inzwischen auch leid, stumm dazusitzen und hinaus in die Wüste zu schauen. Er wollte sich ein bisschen unterhalten, um auch etwas über den Unbekannten herauszufinden, der neben ihm am Steuer saß.
 
   Peter suchte gerade nach einem geeigneten Punkt in dem Fall, an dem er ansetzen konnte, um Ginsberg in ein Gespräch zu verwickeln. Irgendeine Ungereimtheit vielleicht, dachte Peter, die dafür sorgen konnte, dass Ginsberg mehr über die wahren Motive auspackte, die das Heimatschutzministerium in diesem Fall verfolgte. Doch noch ehe es ihm gelang, irgendeine Frage zu stellen, kam ihm Ginsberg zuvor. 
 
   Nur hatte seine Frage absolut nichts mit dem Fall zu tun:
 
   „Stehen Sie auf Barbecue?“, fragte Ginsberg und wandte sich zu Peter um. Er trug eine Sonnenbrille, hinter der Peter seine Augen nicht erkennen konnte. Das Einzige, was er sah, war der überraschte Ausdruck seines eigenen Gesichtes, der sich in den Brillengläsern spiegelte. 
 
   „Barbecue?“, fragte Peter.
 
   „Ja, Barbecue“, sagte Ginsberg.
 
   Als Peter nichts darauf erwiderte, fuhr Ginsberg fort:
 
   „Na Sie wissen schon, Mann – in Saucen eingelegtes Fleisch, das über offener Flamme gebraten wird. Barbecue eben.“
 
   „Wie kommen Sie darauf?“
 
   Anstatt zu antworten, streckte Ginsberg den Arm aus und zeigte auf eine überdimensionale Reklametafel, die neben dem Highway aufgestellt war. Peter wandte sich um und war gerade noch in der Lage, die Aufschrift zu lesen, bevor sie daran vorbeirauschten:
 
   UNCLE DAN’S CHILLI BARBECUE – Abfahrt 2 Mi.
 
   Erst in diesem Augenblick begriff Peter, was es mit der Frage auf sich hatte. Sein Blick wanderte zunächst zu seiner Armbanduhr und anschließend wieder zurück zu Ginsberg.
 
   „Ist es nicht noch ein bisschen früh für Fleisch vom Grill?“, fragte er.
 
   Ginsbergs Lippen spannten sich zu einem Lächeln.
 
   „Ich will Ihnen mal ein Geheimnis verraten, mein Freund“, sagte Ginsberg, „da wo ich herkomme, gibt es kein Fleisch – ganz egal, zu welcher Uhrzeit. Deswegen muss ich jede Gelegenheit nutzen, wenn ich mal beruflich unterwegs bin.“
 
   „In Washington D.C. gibt es kein Fleisch? Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?“
 
   „Ich spreche nicht von D.C.“, sagte Ginsberg, „sondern von meinem Zuhause. Meine Frau ist vor etwa einem Jahr zu einer radikalen Gesundheitsfanatikerin mutiert, müssen Sie wissen. Seitdem bin ich gewissermaßen gezwungen, meine fleischlichen Gelüste außerhalb der eigenen vier Wände auszuleben, wenn ich keine Scheidung riskieren will.“
 
   Fleischliche Gelüste.
 
   Peter konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Die Zweideutigkeit, die in den Worten von Ginsberg mitschwang, war nicht zu überhören. 
 
   „Ihre Frau scheint es ja verdammt ernst zu meinen“, sagte er.
 
   „Ach“, sagte Ginsberg, „Sie haben ja keine Ahnung. Seitdem sie auf diesem verdammten Gesundheitstrip ist, bekomme ich beinahe schon einen Ständer, wenn ich nur Fleischreklame im Fernsehen sehe. Andere Männer in meinem Alter geben vor, Überstunden zu schieben, weil sie Affären mit ihren Sekretärinnen haben. Ich hingegen habe eine gottverdammte Affäre mit einer Imbissbude in Downtown. Andere Frauen suchen vielleicht nach Spuren von Lippenstift am Kragen ihrer Männer – meine hingegen untersucht mich jeden Abend nach Rückständen von Bratensoße, verdammt. Können Sie jetzt verstehen, warum ich meine rechte Hand für einen Teller Rippchen hergeben würde.“
 
   Peters Grinsen wurde breiter und ging beinahe in ein vergnügtes Kichern über.
 
   Bratensoße...
 
   Obwohl er zwar selbst keine Lust auf gegrilltes Fleisch hatte, so war es dennoch inzwischen fast einen Tag her, dass er etwas Ordentliches zwischen den Zähnen gehabt hatte. 
 
   Deswegen, dachte er, wäre es gar keine so schlechte Idee, eine Pause einzulegen und etwas zu essen. Immerhin war es ein guter Vorwand, Ginsberg in ein ausführliches Gespräch über den Fall zu verwickeln. Schließlich wurden die meisten Menschen beim Essen redselig und er hoffte, dass das auch bei Ginsberg der Fall war. 
 
   Deswegen stimmte er zu.
 
   „Also gut“, sagte Peter, „ich will kein Spielverderber sein – Sie sollen Ihr Fleisch bekommen.“
 
   „Ausgezeichnet“, sagte Ginsberg. 
 
   Gleich darauf setzte er den Blinker und fuhr vom Highway ab. Keine zehn Minuten später saßen sie schon an einem massiven Holztisch im UNCLE DAN’S. Während sie auf ihr Essen warteten, bestellte Peter ein Mineralwasser und Ginsberg ein großes Bier.
 
   „Wie ich sehe, gibt es bei Ihnen zuhause auch kein Bier“, sagte Peter.
 
   „Wie meinen Sie das?“, fragte Ginsberg.
 
   „Nun ja, so viel ich weiß, ist der Konsum von Alkohol während des Dienstes untersagt. Oder etwa nicht?“
 
   „Ach, kommen Sie, Pete“, erwiderte Ginsberg, „ein kühles Bier gehört nun einmal zu einem ordentlichen Barbecue dazu. Wenn ich mir jetzt kein Bier genehmige, dann kann ich genauso gut einen Salat essen. Außerdem ist Washington D.C. eine Million Meilen weit weg und so lange Sie dichthalten, habe ich wohl nichts zu befürchten, oder?“
 
   „Keine Angst“, sagte Peter und hob sein Glas. Ginsberg tat dasselbe und sie stießen miteinander an.
 
   „Auf eine tolle Zusammenarbeit“, sagte Ginsberg.
 
   „Ja, darauf trinke ich“, erwiderte Peter.
 
   Ginsberg trank sein Glas in einem Zug halb leer und wischte sich anschließend mit dem Arm den Bierschaum von den Lippen.
 
   „Da wir gerade dabei sind“, sagte er und griff in die Brusttasche seines Hawaiihemdes, „ich habe da wohl etwas, was Sie brennend interessieren dürfte.“
 
   Ginsberg zog die Hand wieder aus der Brusttasche und gleich darauf konnte Peter einen kleinen Gegenstand erkennen, den er zwischen Daumen und Zeigefinger hielt.
 
   Peters Augen weiteten sich und für einen Moment stand sogar sein Mund offen. In diesem Augenblick konnte er nicht glauben, was er gerade sah. Der Anblick war so vertraut, dachte er. 
 
   Und trotzdem ist es etwas komplett anderes...
 
   „Was zum Teufel ist das?“, fragte er.
 
   Doch Ginsberg grinste nur, anstatt zu antworten. 
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   Andy lief voran und Teddy folgte ihm.
 
   Sie verließen das menschenleere Hotel durch einen Notausgang und bahnten sich ihren Weg über einen verdorrten Hinterhof, der mit allerlei Unrat gepflastert war. Glasscherben funkelten im hohen Gras und Papierfetzen raschelten in der heißen Brise, die von Süden her über das Land fegte. Der Anblick kam Teddy vor wie das trostlose Spiegelbild der Gedanken, die in diesem Augenblick durch seinen Kopf jagten. Er war müde, verletzt und hatte Angst. Alles zugleich, dachte er, als wäre ein Übel von dieser Sorte allein nicht schon genug gewesen. 
 
   Angesichts all dieser Leiden fühlte er nichts mehr von jenem Hochgefühl, das ihm das Motorrad im Laufe der letzten Wochen verliehen hatte. Im Gegenteil, dachte er, er fühlte sich ausgelaugt und am Ende seiner Kräfte. Das Herz schlug kümmerlich in seiner Brust und seine Schultern hingen schlaff herab. In diesem Augenblick fühlte er sich nur noch...
 
   ...wie ein alter Sack voll Knochen.
 
   Obwohl sich die Sonne gerade erst über den Horizont erhoben hatte, war es bereits brütend heiß. Der Himmel war von blassem Blau und erinnerte an die Farbe von ausgewaschenen Jeans und die Sonne war nur ein weiß glühender Punkt, ohne jegliche Konturen. 
 
   Sie hatten gerade erst den Hinterhof durchquert, als Teddy bereits spürte, wie übel riechender Schweiß aus jeder Pore seines Körpers drang und seine gesamte Kleidung tränkte. Gleichzeitig kehrten auch die Schmerzen in seinem Arm wieder zurück. Mit voller Wucht pochten sie an die Pforten seines Bewusstseins und sorgten dafür, dass er die Zähne zusammenbeißen musste.
 
   Zudem sorgten die Nachwehen des Whiskeys dafür, dass Übelkeit in ihm hochstieg und sich ein leichter Schwindel auf seine Sinne legte. Er hatte einen mächtigen Kater. Mit jedem Schritt, den er tat, verfluchte er den verdammten Fusel und mit ihm gleich auch sich selbst, weil er ihn so gierig getrunken hatte.
 
   Bist selbst schuld, verdammt...
 
   Doch obwohl Teddy mit der Hitze und den Schmerzen rang, waren seine Sinne noch einigermaßen wach. Deswegen dauerte es nicht lange, bis er merkte, dass Andy humpelte. Klar, dachte er, es war kein ausgeprägtes Humpeln, sondern vielmehr nur so etwas wie eine Andeutung. Dennoch war sich Teddy sicher, dass er sich nicht irrte. Andy bewegte sich zwar flink, so als wollte er diesen Makel kaschieren, trotzdem konnte Teddy ganz genau erkennen, dass ihm das Gehen Schmerzen bereitete. Denn bei jedem Schritt ging ein leichtes Zucken durch seinen Körper – kaum merklich, aber doch. Obwohl Teddy hinter Andy herlief und daher sein Gesicht nicht sehen konnte, glaubte er zu wissen, dass auch Andy in diesem Augenblick wahrscheinlich vor Schmerz Zähne zusammenbiss.
 
   Gleich darauf musste Teddy wieder an Andys Geschichte denken. Die Geschichte, mit der er ihn die ganze verdammte Nacht wach gehalten hatte. Das Erste, was ihm in diesem Zusammenhang einfiel, war, dass Andy ihm erzählt hatte, dass er auf eine Scherbe getreten war. Er war draufgetreten, dachte Teddy, als er nach seiner Mutter gesucht hatte. Klar, darum humpelte der Junge vermutlich auch.
 
   War es die linke Ferse gewesen, oder die rechte? Macht das überhaupt einen Unterschied, Teddy-Boy?
 
   Doch Teddys Gedanken machten bei dieser Erkenntnis nicht halt. Vielmehr verselbstständigten sie sich und sponnen die Geschichte des Jungen weiter – bis sie wieder bei jenem Teil angelangt waren, an dem Andy angefangen hatte, von Monstern und Vampiren zu erzählen.
 
   Bis zu diesem Zeitpunkt hatte er die komplette Geschichte für ausgemachten Blödsinn gehalten. Sie war für ihn nichts weiter gewesen als das Hirngespinst eines Jungen, der aus irgendeinem Grund die Hosen gestrichen voll hatte. Eines Jungen, der sich irgendeinen Blödsinn zusammengereimt hatte, um seine Angst greifbar zu machen.
 
   Vielleicht hat der Junge auch nicht mehr alle Tassen im Schrank, hast du schon mal daran gedacht?
 
   Natürlich hatte Teddy schon daran gedacht. Eigentlich war ihm das sogar als Erstes in den Sinn gekommen. Doch aus irgendeinem Grund, den Teddy sich selbst nicht erklären konnte, begannen sich seine Zweifel allmählich zu legen. Auch wenn er nicht an Monster und Vampire glaubte, dachte er, so hielt er es inzwischen durchaus für möglich, dass Andy tatsächlich seine eigene Mutter auf dem Gewissen hatte. 
 
   Und wenn dem wirklich so war, dann war mit dem Jungen nicht zu spaßen.
 
   Dieser Gedanke sorgte schließlich dafür, dass sich seine Beklemmung etwas löste. Gleichzeitig lichteten sich auch die Nebel, die seinen Verstand verdunkelt und seine Gedanken gelähmt hatten. Und mit einem Mal wusste Teddy, was er als Nächstes tun musste: Er musste Andy den Revolver wegnehmen, dachte er. Denn falls er es nicht tat, dann standen die Chancen inzwischen gut, dass der Junge erneut auf ihn schoss. Teddy wusste, dass er letzte Nacht verdammt viel Glück gehabt hatte, nicht von Andy getroffen zu werden.
 
   Unverschämt viel Glück...
 
   Gerade deswegen kam es ihm nicht einmal im Traum in den Sinn, sein Glück ein weiteres Mal auf die Probe zu stellen. Er musste handeln, dachte er. Handeln und die erste Gelegenheit nutzen, die sich ihm bot.
 
   Dieser Gedanke beschäftigte Teddy so sehr, dass er eine Zeitlang kaum etwas um sich herum wahrnahm. Er starrte nur Andy an, während er hinter ihm herlief und darüber nachdachte, wie er ihm am leichtesten die Waffe abnehmen konnte. Er wälzte den Gedanken durch seinen Kopf, während er Andy quer durch die vielen Gassen von Plain Rock folgte. Erst als der Junge an einer Kreuzung stehenblieb, gelang es Teddy, sich für einen Augenblick von seinen Gedanken zu lösen. Er blieb ebenfalls stehen, stemmte seinen gesunden Arm in die Hüfte und streckte sich. Dann sah er sich um.
 
   Und mit jeder Sekunde, die verging, beschleunigte sein Herzschlag und wuchs seine Besorgnis. Denn das, was in der Nacht zuvor nur eine dunkle Ahnung gewesen war, wurde in diesem Augenblick immer mehr zu einer schrecklichen Gewissheit: In Plain Rock stimmte irgendetwas nicht.
 
   Ganz und gar nicht, Teddy alter Junge...
 
   Sie waren inzwischen an der Hauptstraße angelangt, die quer durch die Stadt verlief. Obwohl Teddy noch nie in Plain Rock gewesen war, so wusste er, wie das Leben in solchen Nestern für gewöhnlich ablief – schließlich war er selbst in einem solchen geboren und aufgewachsen. Deswegen wusste er, dass gerade frühmorgens sämtliche Bürgersteige voll sein müssten – mit allerlei Menschen, die Besorgungen machten und ihren Geschäften nachgingen.
 
   Doch genau darin lag das Problem – das absolute Gegenteil war der Fall: Die Stadt war wie ausgestorben. Die Fensterläden der meisten Häuser waren geschlossen, die Bürgersteige und die Straßen komplett leer. Und auch ansonsten deutete nichts auf die typische morgendliche Geschäftigkeit einer Kleinstadt des mittleren Südens.
 
   Nein, dachte Teddy, vielmehr sah es so aus, als wären er und der Junge die einzigen Menschen, die sich in diesem Augenblick überhaupt noch in Plain Rock aufhielten. Er war vom Motorrad gefallen, hatte sich den Arm gebrochen und war schnurstracks in eine gottverdammte Geisterstadt gelaufen. Allein der Gedanke daran sorgte dafür, dass sich Teddys Nackenhaare aufstellten und ein eisiger Schauder durch seine Glieder fuhr.
 
   Im gleichen Augenblick drehte sich Andy zu ihm um und sah ihm tief in die Augen. In diesem Augenblick konnte Teddy spüren, dass der Junge seine Angst und seine Zweifel ganz genau erkannt hatte. Teddy versuchte zwar, sich nichts davon anmerken zu lassen, doch insgeheim wusste er, dass er ein lausiger Schauspieler war und dass es ihm noch nie im Leben wirklich gelungen war, seine Mitmenschen über das hinwegzutäuschen, was am Grund seiner Seele vor sich ging.
 
   „Wo sind alle?“, fragte Teddy und achtete dabei sehr genau darauf, dass die Frage so beiläufig klang wie nur möglich.
 
   „Wer?“, fragte Andy.
 
   „Na die ganzen Leute? All die Bewohner von Plain Rock?“
 
   Ein Lächeln huschte über Andys Lippen. Teddy sah, dass dieser Ausdruck nichts Komisches an sich hatte. Vielmehr, dachte Teddy, war es eine zynische Miene, die das Gesicht des Jungen viel älter aussehen ließ, als es in Wirklichkeit war. In diesem Augenblick sah er in die Augen eines alten Mannes, der in seinem Leben so viel durchgemacht hatte, dass ihm nichts weiter übrig blieb, als dem Schicksal mit einem Lächeln zu begegnen – ganz egal, welche Qualen es womöglich noch für ihn bereithielt. Bei diesem Gedanken jagte ein weiterer Schauder durch Teddys Körper und ließ ihn für einen Augenblick die brütende Hitze vergessen. 
 
   „Sie schlafen“, sagte Andy, „kommen Sie mit – ich zeig’s Ihnen.“
 
   Teddy erwiderte nichts, sondern setzte sich einfach wieder in Bewegung. Sie liefen die Hauptstraße entlang und er sah sich immer wieder nach irgendwelchen Lebenszeichen um. Nach irgendetwas, das ihm gesagt hätte, dass sie an diesem Morgen nicht vollkommen allein in der Stadt waren. 
 
   Doch er konnte nichts erkennen. Alles machte einen verlassenen Eindruck, so als wäre er letzte Nacht in einer Geisterstadt gelandet. Einer Geisterstadt, aus der alle Menschen ohne Wiederkehr verschwunden waren.
 
   Hör endlich auf, an Geisterstädte zu denken, verdammt nochmal!
 
   Doch wenn Teddy genau hinsah, dann merkte er, dass auch an diesem Gedanken etwas nicht stimmte. Denn die komplette Hauptstraße sah so aus, als wäre das Unheil geradezu über Nacht über all die Menschen in Plain Rock gekommen: Die Auslagen in den Geschäften waren noch immer prall gefüllt, in Plastikfolie eingeschlagene Zeitungen lagen vor den Hauseingängen und auch ansonsten hatte Teddy den Eindruck, dass das Leben in der Stadt bis vor Kurzem noch ganz normal gewesen sein musste.
 
   Je mehr sich Teddy in diesen Gedanken hineinsteigerte, umso schwieriger wurde es für ihn, eine plausible Antwort auf die Frage zu finden, wo all die Bewohner der Stadt geblieben waren.
 
   Schließlich blieb Andy erneut stehen und wandte sich zu ihm um.
 
   „Hier sind wir“, sagte er und zog den Revolver hinter seinem Gürtel hervor.
 
   „Wo sind wir?“, fragte Teddy, ohne den Blick von der Waffe zu nehmen.
 
   „Das hier ist die Kirche von Plain Rock“, sagte Andy und deutete mit dem Lauf der Waffe auf das weiße Gebäude vor ihnen. 
 
   Es war ein schlichter Bau, mit weiß getünchten Wänden und einem Kirchenturm, der den Giebel des Gebäudes kaum überragte. Ansonsten aber erinnerte nichts an dem Anblick an ein Gotteshaus. Vielmehr, dachte Teddy, sah die Kirche genauso aus wie die Gebäude, die sie umgaben. 
 
   Erst in diesem Moment wanderte Teddys Blick über das breite Portal. Etwa einen Meter darüber erkannte er schließlich ein mannshohes Kreuz, das in eine Ausbuchtung in der Wand eingelassen war. Es war aus Holz und war im Laufe der Zeit von der Sonne und der trockenen Wüstenluft völlig ausgebleicht worden. Auf den ersten Blick sah es daher für Teddy beinahe so aus wie die Gebeine einer riesigen Kreatur, die vielleicht vor Jahrmillionen auf Erden gewandelt war.
 
    „Und was sollen wir hier?“, fragte Teddy und blickte wieder den Jungen an.
 
   Anstatt zu antworten, wandte sich Andy wieder um und ging zum Portal. Die Finger seiner freien Hand schlossen sich um die Türklinke und er atmete einmal tief durch. 
 
   Anschließend begann er langsam die schwere Holztür aufzuziehen. Ein dünner Lichtstrahl drang in die Dunkelheit, die im Inneren des Gebäudes herrschte. Er wurde immer breiter, je weiter Andy die Tür öffnete. 
 
   Und im gleichen Maße, wie der Lichtstrahl wuchs, wuchs auch Teddys Aufregung darüber, was er wohl gleich zu Gesicht bekommen würde.
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   Die Kellnerin hatte inzwischen das Essen gebracht. Doch Peters Appetit war völlig verflogen. Vielmehr brannte er darauf, zu erfahren, was es mit dem Ding auf sich hatte, das Ginsberg aus der Hemdtasche gezaubert hatte. Mit jeder Sekunde, die verstrich, konnte er spüren, wie seine Aufregung wuchs.
 
    „Nun kommen Sie schon“, sagte Peter, „spannen Sie mich nicht länger auf die Folter.“
 
   „Ich habe gewusst, dass es Ihnen gefallen würde“, sagte Ginsberg.
 
   Anschließend legte er den Gegenstand auf die Tischplatte und versetzte ihm einen Schubs mit dem Zeigefinger. Von einem metallischen Surren begleitet, rollte er zwischen all den Tellern, Gläsern und Gewürzen auf Peters Seite des Tisches. Kurz bevor er über die Kante zu rollen drohte, griff Peter danach. 
 
   Zunächst hielt er ihn einige Augenblicke in seiner geschlossenen Faust und fühlte seine Beschaffenheit und sein Gewicht. Erst danach öffnete er langsam die Finger und besah den Gegenstand genauer.
 
   Er merkte sofort, dass sein erster Gedanke richtig gewesen war:
 
   Absolut.
 
   Bei dem Ding handelte es sich tatsächlich um eine Patrone. Daran bestand für Peter inzwischen überhaupt kein Zweifel. Auf den ersten Blick schätzte er, dass die Patrone vom Kaliber 9mm Parabellum war. Dafür sprachen schlichtweg ihre Abmessungen.
 
   Doch damit war sein Wissen auch schon erschöpft. Denn bis auf ihre äußere Form hatte die Patrone absolut gar nichts mit der Munition gemein, die Peter bis zu diesem Zeitpunkt zu Gesicht bekommen hatte. Und er hatte in seinem Leben schon wirklich sehr viel unterschiedliche Munition gesehen, dachte er. Denn immerhin gehörte das richtige Erkennen und Zuordnen von Waffen- und Munitionstypen zur Grundausbildung eines jeden FBI-Agenten. Gerade deswegen war er umso mehr von den Feinheiten beeindruckt, die die Patrone aufwies:
 
   Das Erste, was Peter auffiel, war das Material, aus der die Patronenhülse gefertigt war. Er wusste, dass gewöhnliche Patronenhülsen meist aus Messing oder Stahl gefertigt wurden. Doch bei der, die er gerade in Händen hielt, war das absolut nicht der Fall. Vielmehr kam es Peter so vor, als wäre die Hülse aus Edelstahl. Sie war auf Hochglanz poliert, wie ein fabrikneuer Kochtopf und ein verzerrtes Abbild der Umgebung spiegelte sich auf ihrer Oberfläche.  
 
   Das war zwar ungewöhnlich, doch es reichte noch lange nicht aus, um Peter aus der Fassung zu bringen. Beim Projektil der Patrone hingegen verhielt es sich anders. Immer wieder streifte Peters Blick über das spitz zulaufende Geschoss und mit jeder Sekunde wuchs auch seine Verwunderung. So etwas hatte er noch nie gesehen.
 
   Was zum Teufel?
 
   Ein gewöhnliches Projektil war meist aus Blei gefertigt und sah recht unspektakulär aus. Dieses jedoch, dachte Peter, war das raffinierteste Exemplar, das er je gesehen hatte. Er fuhr sogar mit den Fingerspitzen darüber, um sich zu vergewissern, dass ihm seine Augen keinen Streich spielten. Doch das taten sie nicht – das Projektil war tatsächlich aus Glas. Und als wäre das allein nicht schon ungewöhnlich genug gewesen, war es zudem mit einer blau schimmernden Flüssigkeit gefüllt. Immer wenn Peter die Patrone bewegte, konnte er erkennen, wie die Flüssigkeit im Inneren des Projektils hin und her waberte und wie kleine Bläschen darin aufstiegen wie in einer geöffneten Sektflasche.
 
   Peter blickte zu Ginsberg auf und sah, dass dieser seinen Teller inzwischen zur Hälfte geleert hatte. Er hielt gerade ein halb abgenagtes Rippchen in der Hand und grinste ihn mit vollem Mund an.
 
   „Was zum Teufel ist das?“, fragte Peter und legte die Patrone zurück auf den Tisch.
 
   „Das, mein Freund“, sagte Ginsberg, „ist der Schlüssel zu meiner Beförderung. Ich muss nur noch rausfinden, wozu solche Munition verwendet wird.“
 
   Er legte das Rippchen zurück auf den Teller, wischte sich die Finger mit einer Serviette ab und leerte anschließend sein Bierglas. All das tat er langsam und ohne jegliche Hast. Peter kam es in diesem Augenblick so vor, als ließe Ginsberg absichtlich Zeit verstreichen, um ihn auf die Folter zu spannen. Zumindest, dachte Peter, deutete sein verdammtes Dauergrinsen genau darauf hin.
 
   „Meine Jungs haben eine ganze Kiste mit derartiger Munition in einem heruntergekommenen Hotel in der Bronx gefunden. Ziemlich beeindruckend, was?“
 
   „Allerdings“, sagte Peter, ohne den Blick von der Patrone zu nehmen, „allerdings.“
 
   „Wir wussten natürlich nicht sofort, dass dieser Fund mit dem Verschwinden von Claire Hagen zusammenhing. Vielmehr ging es dem Heimatschutzministerium lediglich darum, herauszufinden, was es mit der Munition auf sich hat. Erst im späteren Verlauf der Ermittlungen sind uns dann die Zusammenhänge aufgefallen.“
 
   „Und?“, fragte Peter, „wie hängt der Fund mit Claire Hagen zusammen?“
 
   „Nun ja“, sagte Ginsberg, „die auf der Munition gefundene DNA stimmt mit einer der Proben überein, die wir sowohl in Claire Hagens Wohnung als auch in der Waldhütte gefunden haben. Wer auch immer der Eigentümer dieser Munition ist, hatte meiner Ansicht nach ein ordentliches Hühnchen mit Miss Hagen zu rupfen. So viel steht fest.“
 
   Peter sagte zunächst nichts, sondern ließ Ginsbergs Worte auf sich wirken. Währenddessen ließ er immer wieder die Patrone durch die Finger gleiten und sah der blauen Flüssigkeit in der Spitze dabei zu, wie sie von einer Seite zur anderen schwappte.
 
   Er hatte von Anfang an geahnt, dass dieser Fall nicht leicht werden würde und diese Ahnung hatte sich mit jedem Tag weiter verstärkt. Jede Frage hatte zu noch mehr Fragen geführt und jede Spur zu noch mehr Kopfzerbrechen. Das, was er anfänglich für eine Entführung gehalten hatte, war inzwischen zu etwas viel Größerem ausgeartet. Etwas so Großem, dachte Peter, das sogar für das Heimatschutzministerium von Interesse war.
 
   „Eine Sache müssen Sie mir aber noch verraten“, sagte Peter und schaute zu Ginsberg auf.
 
   „Alles, was Sie wollen, Pete.“
 
   „Sie haben diese Munition inzwischen sicherlich auf Herz und Nieren überprüft, nehme ich an.“
 
   „Darauf können Sie wetten.“
 
   „Dann sagen Sie mir bitte, was es mit diesem komischen Projektil und der Flüssigkeit auf sich hat, mit der es gefüllt ist.“
 
   Zum ersten Mal, seitdem sie UNCLE DAN’S Barbecue-Restaurant betreten hatten, verschwand das Grinsen völlig aus Ginsbergs Zügen. Sogar seine Augen verfinsterten sich und er rückte näher an den Tisch heran, bevor er antwortete. Und als er es tat, war seine Stimme gedämpft und kaum mehr als ein Flüstern.
 
   „Freut mich, dass Sie fragen, Pete. Denn gerade dieses verdammte Projektil hat mir und meinen Kollegen das meiste Kopfzerbrechen bereitet.“
 
   „Was haben Sie herausgefunden?“, fragte Peter und war im selben Augenblick darüber erstaunt, dass auch er beinahe flüsterte.
 
   „Etwas Unglaubliches“, sagte Ginsberg, „sobald die Munition abgefeuert wird, beginnt die im Projektil enthalten Flüssigkeit zu fluoreszieren.“
 
   „Sie leuchtet?“
 
   „Nicht ganz“, sagte Ginsberg, „zunächst ist überhaupt kein Unterschied sichtbar. Vielmehr emittiert die Flüssigkeit Licht in einem Spektrum, das für das menschliche Auge nicht sichtbar ist, wenn Sie verstehen, was ich meine.“
 
   Die Gedanken in Peters Kopf überschlugen sich. Er versuchte den Sinn der Worte zu ergründen, die Ginsberg ihm in diesem Augenblick an den Kopf warf. Versuchte sogar, sich die Physikstunden aus seiner High School Zeit in die Erinnerung zurück zu rufen.
 
   Lichtspektrum, Lichtspektrum...komm schon Pete, denk nach!
 
   Doch so sehr er es auch versuchte, es gelang ihm nicht, Ginsbergs Ausführungen auf den Grund zu gehen. Eigentlich musste er sich sogar eingestehen, dass er keinen blassen Schimmer von den Dingen hatte, von denen sein neuer Partner sprach.
 
   „Nein“, sagte er schließlich, „ich habe keine Ahnung, was Sie meinen.“
 
   Im gleichen Augenblick kehrte das Grinsen auf Ginsbergs Gesicht zurück. 
 
   „Die Flüssigkeit“, sagte er, „strahlt im ultravioletten Bereich, Pete.“
 
   Ultraviolett, ultraviolett...
 
   „Sie meinen, ungefähr so, wie die Strahlung der Sonne?“
 
   „Nicht nur ungefähr“, sagte Ginsberg, „sondern exakt im selben Spektrum wie die Sonne. Diese Munition simuliert Sonnenstrahlen, sobald sie abgefeuert wird. Ist das nicht total verrückt?“
 
   „Allerdings“, sagte Peter, „aber wozu zum Teufel soll das gut sein?“
 
   „Das“, sagte Ginsberg, „ist verdammt noch mal die Eine-Million-Dollar-Frage.“
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   Noch bevor Teddy überhaupt etwas sehen konnte, traf sie ihn und zwang ihn in die Knie. Es war eine Woge bestialischen Gestankes, die ihm aus dem offenen Kirchenportal entgegenschlug und ihn von Kopf bis Fuß einhüllte. Der Gestank war so intensiv, dass seine Augen anfingen zu tränen. Gleichzeitig legte sein Magen den Schleudergang ein. Er konnte spüren, wie ihm sofort die Galle hochschoss und in einem dicken Schwall über die Lippen lief.
 
   Instinktiv wich er zurück. Er stolperte einige Schritte den Gehsteig entlang, lehnte sich schließlich an eine Hausfassade und sank zusammen. Dann beugte er sich vor und übergab sich auf dem Gehsteig, wie ein Hund, der einen vergifteten Köder gefressen hatte. 
 
   Immer und immer wieder verkrampfte sich sein gesamter Körper, bis er auch den letzten Rest Nahrung herausgewürgt hatte. Doch selbst dann hörten die Krämpfe nicht auf, sondern schüttelten ihn noch minutenlang. 
 
   Und während dieser Zeit konnte er nichts weiter tun, als zusammengesunken auf dem Gehsteig liegen zu bleiben und sein Leid zu ertragen.
 
   Doch das war nicht ganz richtig. Denn auch wenn Teddys Körper vor dem Gestank rebellierte, so waren seine Gedanken hellwach. Sie überschlugen sich förmlich und wirbelten eine Menge Staub auf. Staub, der sich über Jahrzehnte auf all den Erinnerungen abgelagert hatte, die Teddy vielleicht am liebsten für immer aus seinem Verstand gelöscht hätte. Doch mit einem Mal, genau in dem Moment, als er von dem Gestank eingehüllt wurde, schossen all die Bilder aus seinem Unterbewusstsein hervor und katapultierten ihn in Gedanken vierzig Jahre zurück in die Vergangenheit.
 
   Während er sich von Krämpfen geschüttelt auf dem Bürgersteig erbrach, war er in Gedanken wieder zurück in der Grünen Hölle. Zurück zum schwärzesten Tag in den 69 Jahren seines Lebens. Mit einem Mal war er wieder in jenem gottverdammten Dorf, unweit der kambodschanischen Grenze. Dem Dorf, in dem er zum ersten und einzigen Mal in seinem Leben direkt in die Fratze des Teufels geblickt hatte.
 
   Die Erinnerung übermannte ihn mit einer Wucht, der er nichts entgegnen konnte. Bilder schossen aus seinem Unterbewusstsein hervor, gefolgt von Gerüchen und Geräuschen. 
 
   Sein Platoon war damals aufgebrochen, um nach den Mitgliedern einer Kompanie zu suchen, die im grenznahen Gebiet bei einer Erkundungsmission spurlos verschwunden waren. Bei den Vermissten handelte es sich um Green Berets. Es war ein wilder Haufen, der gerade gegen Ende des Krieges beinahe nur noch für Geheimoperationen tief im feindlichen Hinterland eingesetzt wurde.
 
   Teddy hatte damals von Anfang an kein gutes Gefühl bei der Sache gehabt. Die zerklüftete Landschaft war voll von zerstreuten und völlig autark operierenden feindlichen Garnisonen. Garnisonen, die durchs Land zogen und jeden Amerikaner, den sie antrafen, bei lebendigem Leibe über offener Flamme grillten.
 
   Eine Woche lang streiften er und seine Männer durch den Dschungel und suchten nach den gottverdammten Arschlöchern, die sich entweder einfach nur verlaufen oder bereits längst als Hundefutter irgendeines Reisfressers geendet hatten.
 
   Eine verdammte Woche lang durchkämmten sie den Dschungel – völlig auf sich allein gestellt und ohne jeglichen Kontakt zur Basis. Sie suchten  die Schluchten ab und all die anderen unwegsamen Gegenden, in denen sich vor allem Grünschnäbel leicht verirren konnten. Dabei drangen sie immer tiefer in die grüne Hölle vor. Irgendwann erreichten sie eines dieser vielen namenlosen Dörfer, die quer über das ganze Land verstreut im Urwald lagen. 
 
   Doch noch lange bevor sie es erreichten, schlug ihnen der Gestank entgegen. Es war ein süßlicher Gestank, der sich einem bei jedem Atemzug mehr auf die Schleimhäute legte und dafür sorgte, dass man außer ihm nichts mehr wahrnahm. Es war der gleiche Gestank, dachte Teddy, den er wahrgenommen hatte, als Andy das verdammte Portal aufgerissen hatte. 
 
   Daran besteht überhaupt kein Zweifel.
 
   Viele der Jungs aus seinem Platoon und auch er selbst übergaben sich, noch lange bevor sie das Dorf überhaupt erreicht hatten. Und als sie es schließlich erreichten, fanden sie auch den Grund für den Gestank. Es war der Atem des Todes, der ihnen mit jeder noch so kleinen Windböe aus dem Dorf zugehechelt hatte. 
 
   Leichen säumten ihren Weg, während sie sich langsam zur Dorfmitte vorarbeiteten. Frauen, Kinder, Männer und auch Greise – erschossen, verstümmelt, mit aufgeschlitzten Bäuchen, abgehackten Gliedmaßen, ausgestochenen Augen und zertrümmerten Schädeln. Leichen, die den Eindruck erweckten, sich zu bewegen, weil inzwischen schon so viele Maden auf ihnen herumkrabbelten. Im Schein der untergehenden Sonne sah die gesamte Szenerie vollkommen unwirklich aus – wie eine wirre Anordnung von Figuren in einem absurden Theaterstück.
 
   Trotzdem ließ Teddy nicht locker: Er wollte herausfinden, was in dem verdammten Dorf vorgefallen war. Wollte wissen, wer zu einem solchen Gemetzel imstande war. 
 
   Als sie den Dorfkern erreichten, fanden sie schließlich auch die Green Berets, die sie die ganze Zeit über gesucht hatten. Es waren insgesamt vier Mann, die sich dort um eine Feuerstelle versammelt hatten, Zigaretten rauchten und lachten, als wären sie in einem Vergnügungspark und nicht auf einem regelrechten Schlachtfeld. Sie hatten sich die Abzeichen von ihren Uniformen gerissen und ihre Körper waren blutverkrustet. Dicke Patronengurte waren um ihre Hüften und Schultern geschlungen – allesamt leer.
 
   Weil Teddy keine Abzeichen erkennen konnte, die auf die Rangordnung der Männer hindeuteten, fragte er einfach den Erstbesten, was zur Hölle sie angestellt hätten. Er fragte ihn, obwohl er es mit eigenen Augen gesehen hatte. Fragte ihn, weil sich sein Verstand immer noch dagegen sträubte, sich einzugestehen, dass gute amerikanische Jungs zu so einem sinnlosen Blutbad in der Lage waren.
 
   Der Mann starrte ihn geradewegs an und im gleichen Augenblick kam ihm ein Wortschwall über die Lippen.
 
   „Wir haben Johnny gerächt, du alter Hurenbock. Ja, das haben wir getan. Private First Class John C. Hammond wurde bis aufs Blut gerächt, Sir. Sie können es seiner armen Mutter ausrichten. Und auch dem alten Lyndon B. Johnson.“
 
   Teddy hatte den Mann angestarrt und ihm tief in die Augen geblickt. Sein Blick war unruhig und flackerte wie eine Glühbirne, die kurz davor war, durchzubrennen. Doch das war längst nicht alles gewesen. 
 
   Klar, dachte Teddy, den Tausend-Meilen -Blick hatte beinahe jeder der Jungs, dem schon einmal ordentlich die Kugeln um die Ohren gepfiffen waren. Doch der Mann, der vor ihm stand, hatte noch etwas anderes im Blick gehabt. Etwas, das so finster war, als würde man durch ihn hindurch blicken – geradewegs in den tiefsten Schlund der Hölle. 
 
   Jahrelang hatte Teddy die Erinnerung daran verdrängt. Er hatte sie tief in seinem Bewusstsein vergraben, Zäune und Gräben darum errichtet und gehofft, dass er selbst unter die Erde gehen würde, ohne auch nur ein einziges Mal daran denken zu müssen.
 
   Über vier Jahrzehnte hinweg war sein Plan aufgegangen und hatte dafür gesorgt, dass er bei Verstand geblieben war. Doch in dem Moment, als Andy das Portal aufgerissen hatte und er von dem Gestank aus dem Inneren der Kirche eingehüllt wurde, erwachte die Erinnerung wieder zum Leben.
 
   Private First Class John C. Hammond wurde bis aufs Blut gerächt, Sir.
 
   Doch das war nicht alles gewesen, was an diesem Tag passiert war. Noch immer lauerte etwas in seinem Unterbewusstsein und wartete darauf hervorzubrechen. Etwas, das so wahnsinnig war, dass... 
 
   „Geht’s wieder?“, fragte eine Stimme und riss Teddy aus seinen Gedanken. Die Bilder vor seinen Augen verblassten und die Stimmen aus der Vergangenheit verstummten.
 
   Private First Class John C. Hammond...
 
   Teddy blickte auf und sah, dass Andy direkt neben ihm stand. Er hatte sich das T-Shirt über Nase und Mund gezogen und sah aus wie er Bösewicht aus einem alten Western. 
 
   In der einen Hand hielt er immer noch den Revolver, während er ihm mit der anderen eine kleine Plastikflasche hinhielt, die mit Wasser gefüllt war.
 
   „Trinken Sie einen Schluck“, sagte Andy, „dann geht es Ihnen bestimmt wieder besser.“
 
   Teddy ergriff die Flasche, öffnete sie und führte sie sich an die Lippen. Obwohl das Wasser nicht kalt war, fühlte es sich herrlich an, sich den ekligen Geschmack von Galle von der Zunge zu spülen. 
 
   „Tut mir leid“, sagte Andy, „ich hätte Sie vielleicht warnen sollen. Dann wären Sie bestimmt etwas gefasster gewesen.“
 
   „Schon gut“, sagte Teddy. Dann richtete er sich auf und stemmte sich anschließend mit seiner gesunden Hand zurück auf die Beine. Sie waren zwar wackelig, dachte Teddy, aber er glaubte, dass er inzwischen aus dem Gröbsten raus war. Er wandte sich zu Andy, um ihm die Wasserflasche zurückzugeben.
 
   „Auf keinen Fall“, sagte Andy, „die können Sie behalten, Mann. Sie haben gekotzt wie ein Elch. Ich werde sicher nicht mehr aus dieser Flasche trinken.“
 
   „Schon gut, Junge“, sagte Teddy und ließ die Flasche in seiner Jackentasche verschwinden, „und nun lass mich sehen, wo dieser verdammte Gestank herkommt.“
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   Claire konnte es spüren – sie war ihrem Ziel nahe. 
 
   Jede Faser ihres Körpers schien es zu verkünden. Ihre Hände verkrampften sich um das Lenkrad und ein Schauer jagte fortwährend durch ihre Glieder. Und so, als wäre diese Anspannung allein nicht schon genug gewesen, hatte inzwischen auch das Baby in ihrem Bauch begonnen, unentwegt zu treten. Je näher sie der Stadt kam, umso kräftiger wurden die  Tritte und Claire kam es beinahe so vor, als würde es sich pausenlos drehen und winden, so als könnte es die Zusammenkunft mit seinem Vater kaum noch erwarten. Es war beinahe so, als sei auch das ungeborene Kind durch unsichtbare Bande mit George verbunden.
 
   Blutsbande...das ist es!
 
   Claires Gedanken drifteten immer wieder auf diese dunklen Pfade ab. Pfade, auf denen ihnen die Vernunft nicht folgen konnte. Sie hatte große Mühe damit, sich wieder auf den Plan zu konzentrieren, der im Laufe der letzten Monate gleichermaßen in ihrem Inneren gereift war wie das Kind. Immer wieder musste sie sich daher selbst ermahnen, sich am Riemen zu reißen und nicht vollends in die eigenen Ängste abzugleiten.
 
   Reiß dich zusammen, verdammt noch mal!
 
   Doch genau das war gar nicht so leicht. Denn obwohl seit den Vorfällen des letzten Herbstes inzwischen Monate vergangen waren, so hatten sie dennoch nichts von ihren Schrecken verloren. Noch immer war es die blanke Angst, die Claires Gedanken und auch Taten dominierte. Die Welt bestand für sie nur noch aus Schatten, in denen unsichtbare Gefahren lauerten. Sie ging gehetzt durch das Leben und jede Kleinigkeit sorgte dafür, dass ihre Instinkte eine Bedrohung witterten. In ihrer Welt wimmelte es inzwischen nur so vor Agenten der Organisation, die den Auftrag hatten, sie zu töten. Jede unerwartete Geste, jeder Wagen, der hinter ihr herfuhr und jede noch so winzige Kleinigkeit sorgten dafür, dass sich ihr Herz vor Angst verkrampfte. Sie war eine Gejagte, die niemandem vertrauen konnte außer sich selbst. 
 
   Claire versuchte, dagegen anzukämpfen, so gut sie konnte und es gelang ihr fast immer, die Oberhand über ihre Ängste zu behalten. Gleichzeitig wusste sie aber auch, dass es keine abstrakte Bedrohung war, der sie sich jeden Tag aufs Neue stellen musste. Sie wusste, dass sie ständig auf der Hut sein musste. Immerhin war sie mit einem Mal in eine Welt geworfen worden, die von Schatten und blankem Wahnsinn durchzogen war. Wahnsinn, der beständig an ihrem Verstand zerrte und versuchte, ihn in die Knie zu zwingen. Und was das Schlimmste war: Sie war schon seit Monaten allein mit diesen Ängsten und Sorgen. 
 
   Es gab keine starke Schulter, an der sie sich hätte ausweinen können. Niemanden, der ihre ein paar Worte des Trostes zugeflüstert hätte. Vielmehr bestand ihr einziger Trost darin, zu wissen, dass es Amanda gut ging und dass sie auf dem Weg der Besserung war. Dieses Wissen allein sorgte bereits dafür, dass ein beträchtlicher Teil ihrer Anspannung verflog.
 
   Trotzdem fragte sie sich in letzter Zeit immer öfter, was nach all dem kommen würde. Was würde passieren, wenn es ihr gelang, George zu finden und ihn zu...
 
   ...töten?
 
   Würde sie nach New York zurückkehren und ihr altes Leben wieder fortsetzen? Würde sie jemals wieder vor ihren Verfolgern sicher sein? Würde es ihr überhaupt gelingen, die Schrecken zu vergessen, die sie in den vergangenen Wochen und Monaten durchlebt hatte?
 
   Jede Frage warf eine weitere auf und führte zu noch mehr Kopfzerbrechen. Und mit ihm wuchs auch Claires Angst vor der Ungewissheit, der sie sich immer wieder aufs Neue stellen musste. Sie musste sich immer wieder ermahnen, nicht noch tiefer in diesen Strudel der eigenen Ängste abzugleiten. Manchmal gelang es ihr auch. Doch manchmal, meist nachts, wenn sie mit ihren Gedanken allein war, brachen die gesamten Schrecken über ihr zusammen, begruben sie bei lebendigem Leibe und machten es ihr unmöglich, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. 
 
   Und erst in diesen einsamen Augenblicken wurde ihr das wahre Ausmaß ihrer Ausweglosigkeit auch wirklich bewusst:
 
   Sie war allein.
 
   Auf einem einsamen Weg, der ins Unbekannte führte.
 
   Und sie hatte schreckliche Angst. 
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   Zunächst war Teddy dem Beispiel des Jungen gefolgt:
 
   Er hatte sich ein Taschentuch über Mund und Nase gebunden, um sich vor dem Gestank zu schützen. Es war nicht gerade leicht gewesen, das Tuch nur mit einer Hand im Nacken zu verknoten. Doch Andy hatte ihm dabei geholfen und dafür gesorgt, dass er dem Gestank zumindest nicht vollkommen schutzlos gegenüberstand.
 
   Anschließend hatte er sich aufgemacht und war die wenigen Schritte zum offenen Kirchenportal gegangen. Seine Knie waren noch immer etwas weich, doch er spürte inzwischen, wie seine Kräfte allmählich zurückkehrten. Seine Eingeweide verkrampften sich zwar noch immer bei jedem Atemzug, doch es war längst nicht mehr so schlimm wie noch vor wenigen Minuten.
 
    Als er schließlich beim Portal angelangt war, blieb er stehen, stemmte seine gesunde Hand in die Hüfte und schaute ins Innere der Kirche.
 
   Auf den ersten Blick konnte er jedoch nichts erkennen. Die Sonne stand ungünstig und nur ein dünner Lichtstrahl ergoss sich daher in das Innere des Gebäudes und erhellte einige hölzerne Kirchenbänke. Der Rest hingegen lag noch immer im Halbdunkeln – nichts weiter als ein Gewirr aus Schatten. 
 
   Teddy hielt daher einige Augenblicke inne und wartete darauf, dass sich seine Augen an die schlechten Lichtverhältnisse gewöhnten. Die Sekunden verstrichen, während sein Herz immer weiter beschleunigte. Gleichzeitig konnte er spüren, wie immer mehr Adrenalin durch seine Adern schoss. 
 
   Trotz der Angst, der Anspannung und der Übelkeit musste er sich in diesem Augenblick eingestehen, dass er dieses Gefühl genoss. Es war das gleiche Gefühl, dachte er, wie wenn man auf dem Motorrad saß und ordentlich Gas gab. Es war ein Kribbeln, das jenen Regionen des menschlichen Geistes entsprang, die für Vernunft und Verstand gleichermaßen unbekanntes Terrain waren. Es war beinahe ein animalisches Gefühl, das Teddys Herz umklammert hielt, während seine Augen immer mehr von dem erkannten, was sich in der Kirche befand. Gleich darauf sah er auch den Grund für den bestialischen Gestank, der ihm aus dem Inneren des Gebäudes entgegenschlug. Und je mehr er davon zu sehen bekam, umso mehr wuchs auch seine Angst. 
 
   Oh mein Gott...
 
   Die Kirche war voller Menschen. Auf den ersten Blick schätzte Teddy ihre Zahl auf mindestens 50. Sie lagen dicht gedrängt – auf den Bänken, an die Wände gelehnt und auch quer über den Fußboden verteilt. Frauen, Männer und Kinder lagen dort zusammengekauert. Keiner von ihnen rührte sich und niemand reagierte auf seine Anwesenheit. Und Teddy wusste auch warum:
 
   Sie sind alle tot...
 
   Teddy wusste, dass er recht hatte – er konnte es daran erkennen, wie all die Leiber aussahen: Ihre Wangen waren eingefallen und ihre Haut hatte sich gräulich verfärbt. Zudem waren ihre Glieder alle in verkrampften Positionen erstarrt. Die Totenstarre hatte scheinbar bereits eingesetzt und ihre Gliedmaßen unnatürlich verdreht. 
 
   So stand Teddy einige Augenblicke reglos da, während seine Augen über all die Leichen huschten. Seine Gedanken waren zunächst im Leerlauf, doch es dauerte nicht lange, bis er sich von seiner Beklemmung löste. Und dann, als der erste Schrecken verflogen war, brannte er darauf zu erfahren, was zum Teufel mit all den Menschen passiert war.
 
   Er wandte sich zu Andy um und sah ihm tief in die Augen.
 
   „Was ist hier los?“, fragte er. Der Klang seiner Stimme gab in diesem Augenblick gut wider, wie er sich fühlte: Zittrig und schwach.
 
   Andy antworte zunächst nicht, sondern erwiderte nur Teddys Blick. Seine rechte Hand ruhte noch immer auf dem Griff des Revolvers, während er die andere in seiner Jackentasche vergraben hatte. 
 
   „Antworte, verdammt noch mal“, knurrte Teddy, „wer hat all diese Menschen auf dem Gewissen?“
 
   Andy trat einige Schritt vor und warf anschließend selbst noch einen Blick ins Innere der Kirche. Währenddessen wurde Teddy immer ungeduldiger. 
 
   Er legte die Hand auf Andys Schulter und begann, daran zu rütteln, so als wollte er den Jungen aufwecken. Insgeheim, dachte er, wünschte er sich, jemand möge ihn aus dem Alptraum aufwecken, in dem er letzte Nacht gelandet war. 
 
   Für den Bruchteil einer Sekunde fragte sich Teddy, ob vielleicht die Möglichkeit bestand, dass er den Sturz vom Motorrad gar nicht überlebt hatte. Er fragte sich, ob er vielleicht letzte Nacht draußen auf dem Highway gestorben und...
 
   ...auf direktem Weg in der Hölle gelandet war.
 
   Dieser Gedanke sorgte schlagartig dafür, dass das Gefühl der Aufregung verflog, von dem er bis dahin gezehrt hatte. 
 
   „Verdammt, Junge“, sagte Teddy, „rede mit mir.“
 
   Andy entwand sich aus Teddys Griff und blickte dann zu ihm auf. Dann zog er den Revolver hinter seinem Gürtel hervor und spannte den Hahn.
 
   „Das habe ich Ihnen schon gesagt“, sagte Andy, „aber Sie wollten mir nicht glauben. Jetzt werde ich es Ihnen beweisen.“
 
   „Was wirst du mir beweisen?“
 
   Doch Andy hatte sich inzwischen bereits von ihm abgewandt. Er hielt den Revolver mit beiden Händen umklammert und näherte sich langsam dem Kirchenportal. Als er schließlich an deren Schwelle angelangt war, hob er den Lauf zur Kirchendecke.
 
   Dann zog er den Abzug.
 
   Der Knall war ohrenbetäubend laut. Er brach durch das Halbdunkel, hallte von den Wänden wider und erzeugte dabei ein donnerndes Echo. 
 
   Teddy stand immer noch da und blickte Andy gespannt an. Währenddessen fragte er sich, was der Junge vorhatte. Seine Gedanken schwirrten wild durcheinander, ohne zu einer plausiblen Antwort zu gelangen. 
 
   Und mit jeder Sekunde, die verging, wuchs auch sein Zorn. Er hatte endgültig genug von dem wirren Katz- und Mausspiel, das der Junge mit ihm abzog; hatte genug davon, dass er seine Fragen nicht beantwortete und ihn stattdessen nur noch mehr verwirrte. Wenn der Junge nicht bald mit einer Antwort rausrückte, dachte Teddy, dann werde ich ihn verdammt noch mal übers Knie legen und ihm seinen Hintern versohlen. 
 
   Und wenn es sein muss, dann mache ich es auch mit dem gebrochenen Arm...
 
   So lange, bis Andy ihm endlich sagte, was in diesem Höllennest namens Plain Rock gespielt wurde. 
 
   Teddys Wut wuchs. 
 
   Er wollte Andy gerade endgültig zur Rede stellen, als etwas im Inneren der Kirche plötzlich seine Aufmerksamkeit auf sich zog.
 
   Was zum... 
 
   Teddy kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können.
 
   Der Anblick traf ihn schließlich wie ein Tritt in die Magengrube. Sämtliche Kraft wich aus seinen Beinen, die Welt um ihn herum begann sich zu drehen und für einen kurzen Augenblick, blieb sein Herz vor Angst stehen.
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   Peter versuchte zwar, einige Bissen zu essen, doch sein Appetit war inzwischen vollkommen verflogen. Anstatt zu essen, stocherte er nur halbherzig in seinem Kartoffelsalat herum und ließ dabei die wundersame Patrone für keine Sekunde aus den Augen. 
 
   Währenddessen kreisten Ginsbergs Worte unablässig durch seinen Verstand. Doch ganz egal, wie sehr er sich auch anstrengte – er wurde einfach nicht schlau aus ihnen. Es gelang ihm nicht, eine Verbindung zwischen der eigenartigen Patrone und dem Fall rund um Claire Hagen zu knüpfen. Vielmehr war er inzwischen sogar an einem Punkt angelangt, an dem er sich eingestehen musste, dass er weniger über den Fall wusste als jemals zuvor. Zugegeben, dachte er, er kannte natürlich all die sichergestellten Beweise und Indizien. Doch diese waren inzwischen nichts weiter, als ein wirres Durcheinander von Anhaltspunkten die allesamt nirgendwo hinführten. 
 
   Sackgassen über Sackgassen...
 
   Peter wusste daher, dass er inzwischen am sogenannten Nullpunkt angelangt war. So zumindest bezeichneten seine Kollegen beim FBI jene unheilvolle Situation, bei der sämtliche Ermittlungen in einem Fall zum Stillstand kamen und man nichts lieber tun würde, als einfach alles hinzuschmeißen.
 
   Nullpunkt? In New York vielleicht...jetzt bewegst du dich inzwischen schon im negativen Bereich, Pete-altes-Haus! 
 
   In diesem Augenblick hätte Peter am liebsten Davis angerufen und ihm gesagt, dass er vorhatte, endgültig das Handtuch zu schmeißen. Er sehnte sich danach, diesen Fall ein für alle Mal hinter sich zu lassen. Gleichzeitig wusste er aber auch, dass das die trotzigen Gedankengänge eines verwöhnten Kindes waren, die ihm in diesem Augenblick durch den Kopf gingen. 
 
   Klar, dachte er, in der Vergangenheit war ihm der Ermittlungserfolg meist zugeflogen. Gleich nach der Akademie hatte er sich bis über den Kopf in Arbeit gestürzt, hatte einen Fall nach dem anderen gelöst und war dadurch die Karriereleiter im Eiltempo emporgeschossen. Jetzt hingegen, drohte er einzuknicken sobald ein Fall etwas komplizierter wurde.
 
   Kommt nicht infrage...
 
   Peter sah von der Patrone auf. Ginsberg wischte sich gerade die Mundwinkel mit einer Papierserviette ab und erwiderte seinen Blick.
 
   „Zeit aufzubrechen“, sagte er.
 
   „Von mir aus kann’s losgehen“, sagte Peter. Gleich darauf schob er die Patrone wieder zurück auf Ginsbergs Seite des Tisches, um sie ihm zurückzugeben. Doch Ginsberg wollte davon nichts wissen: 
 
   „Die können Sie behalten, Pete“, sagte er, „ich habe in Washington eine ganze Kiste mit den Dingern. Betrachten Sie dieses eine Exemplar einfach als kleines Geschenk und als Souvenir an unsere tolle Zusammenarbeit.“
 
   Für einen Sekundenbruchteil fragte sich Peter, von welcher Zusammenarbeit Ginsberg in diesem Augenblick sprach. Immerhin, dachte er, hatten sie bis zu diesem Zeitpunkt nichts weiter getan, als 150 Meilen durch die Wüste zu fahren und gemeinsam ein verfrühtes Mittagessen einzunehmen. Trotzdem behielt er seine Zweifel für sich, griff eilig nach der Patrone und ließ sie in der Brusttasche seines Hemdes verschwinden.
 
   Anschließend bezahlten sie und kehrten zum Wagen zurück. Die Sonne brannte inzwischen beinahe senkrecht auf das Land herab und verwandelte die Welt in einen einzigen Glutofen. Einen Glutofen, in dem ein brütend heißer Wind wie eine Feuerwalze über den Parkplatz fegte und alles und jeden bei lebendigem Leibe verbrannte.
 
   „Was dagegen, wenn ich fahre?“, fragte Peter.
 
   „Mi coche es su coche, Señor“, sagte Ginsberg und warf Peter den Wagenschlüssel zu.
 
   Peter nahm sein Pistolenhalfter ab und verstaute es in der Mittelkonsole. Er ahnte, dass sie bestimmt noch mehrere Stunden Fahrt vor sich hatten. Stunden, in denen er gut darauf verzichten konnte, dass ihm der Griff seiner Dienstwaffe die rechte Niere zerquetschte. Bei einem Streifenpolizisten verstieß es gegen die Vorschriften, die Dienstwaffe im Einsatz abzulegen. Deswegen, dachte Peter, hatten die armen Schweine im Alter oft schlimme Nierenkoliken und pissten Blut. Er wusste es nur allzu gut – denn auch seine Karriere hatte in einem Einsatzfahrzeug des New York Police Department begonnen.
 
   Vor einer gefühlten Million Jahren...
 
   Anschließend startete er den Motor und verließ den Parkplatz des Barbecue-Restaurants. 
 
   Gleich nachdem sie den Highway erreichten, klappte Ginsberg wieder den Laptop auf und vergewisserte sich, dass dieser noch immer ein Signal empfing. Peter verfolgte jeden seiner Handgriffe gespannt aus den Augenwinkeln. Insgeheim ahnte er, dass es vielleicht eine dumme Idee gewesen war, die Verfolgung gänzlich aufzugeben, nur um sich ein paar scharfe Rippchen und ein Bier zu genehmigen. Womöglich, dachte er, hatten sie das Signal inzwischen verloren und mit ihm auch die vorläufig letzte Chance, Claire Hagen zu ergreifen.
 
   Peter hielt die Luft an und biss die Zähne aufeinander.
 
   Endlose Sekunden vergingen, während der Bildschirm des Laptops nichts weiter anzeigte als die grob aufgelöste Karte der Staaten.
 
   Peters Besorgnis wuchs, während seine Zuversicht schwand.
 
   Seine Hände verkrampften sich ums Lenkrad und sein Herzschlag beschleunigte. Im Wageninneren war es inzwischen totenstill. Nur das gleichmäßige Brummen war zu hören.
 
   Verdammt nochmal...
 
   Weitere Sekunden vergingen.
 
   Dann endlich leuchtete der rote Punkt auf dem Bildschirm auf und verriet ihnen die vermeintliche Position von Claire Hagen.
 
   Im gleichen Augenblick ließ Peter seine Anspannung mit einem lauten Seufzer entweichen. 
 
    „Wir haben ein Signal“, sagte Ginsberg, „ich empfange es klar und deutlich. Sie ist immer noch auf dem Highway und bewegt sich in südöstlicher Richtung.“
 
   Noch bevor Peter etwas erwidern konnte, erklang der schrille Klingelton seines Mobiltelefons in seiner Brusttasche. Er kramte das Gerät heraus und warf einen Blick auf das Display, bevor er abnahm.
 
   Es war Davis, der gerade anrief.
 
   Peter brannte darauf, zu erfahren, was er inzwischen über Ginsberg herausgefunden hatte. 
 
   Als er den Anruf annahm, hellte sich seine Stimmung schlagartig ein bisschen auf:
 
   „Hallo Edgar“, sagte er, „schießen Sie los...“
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   Teddy wich instinktiv zurück.
 
   Dann schloss er für einen Augenblick die Augen, atmete tief durch und öffnete sie dann wieder. Dadurch wollte er sichergehen, dass sie ihm keinen Streich gespielt hatten. 
 
   Doch das hatten sie nicht. Das, was er gesehen hatte, war wirklich passiert:
 
   Die Leichen...
 
   ...wie zum Teufel...
 
   ...hatten sich wirklich bewegt. 
 
   Im gleichen Augenblick, als der Pistolenschuss erklungen war, war ein synchrones Zucken durch die erstarrten Glieder gegangen. Der Anblick erinnerte Teddy an all die Bilder prächtiger Unterwasserwelten, die er im Laufe seines Lebens im Fernsehen gesehen hatte. Die Leiber waren alle gleichzeitig zusammengezuckt wie ein riesiger Fischwarm, der beim ersten Anzeichen von Gefahr schlagartig in alle nur erdenklichen Richtungen zerstob. 
 
   Doch Teddy blieb keine Zeit, um seinen Erinnerungen an ein unbeschwertes Leben hinterherzujagen. Sein erster Schreck war zwar verflogen, doch es dauerte nicht lange, bis die Angst wieder zurückkehrte und mit glühenden Ketten seinen Verstand umschlang. 
 
   Denn je länger er in das Innere der Kirche blickte, umso genauer konnte er erkennen, dass es nicht bei dem einen einzigen Zucken geblieben war. 
 
   Ganz im Gegenteil.
 
   Vielmehr hatte damit alles nur seinen Anfang genommen.
 
   Inzwischen bewegten sich alle Leiber unabhängig voneinander. Einige richteten sich auf, während andere noch immer an die Kirchenbänke und Wände gelehnt waren und Andy und ihn musterten. Mit durchdringenden Blicken starrten sie sie aus dem Halbdunkeln an und verfolgten jede ihrer Bewegungen.
 
   Es dauerte nicht lange, bis Teddy erkannte, dass ein rötlicher Schimmer von all den Augen ausging. Es war ein Glanz, der sich deutlich von dem Gewirr aus Schatten abhob, welches das Innere des Gebäudes dominierte. 
 
   Gleichzeit, dachte Teddy, ging noch etwas anderes von all den Augen aus. Etwas, das dafür sorgte, dass sich alles in seinem Inneren verkrampfte und dass er seinen Blick nicht mehr von ihnen abwenden konnte. Es war ein eigentümlicher Reiz, der ihn dazu antrieb, ihren Blicken standzuhalten und sich nicht abzuwenden. 
 
   Noch während er darüber nachdachte, umwehte plötzlich eine eigentümliche Ruhe seinen Verstand und sorgte dafür, dass sich seine Angst schlagartig legte. Plötzlich kam ihm der Anblick gar nicht mehr so schlimm vor. Sämtliche Alarmglocken, die bis zu diesem Zeitpunkt in seinem Inneren geschrillt hatten, verstummten mit einem Mal und räumten das Feld für ein neues Geräusch, das plötzlich tief in Teddys Kopf erklang. 
 
   Zunächst war es nur ein brodelndes Durcheinander, das durch seine Gehirnwindungen kreiste. Ein primitiver, anschwellender Laut – ein chaotisches Gewirr, ohne Sinn und Form. Doch je länger Teddy untätig blieb und ins Innere der Kirche schaute, umso deutlicher wurde das Geräusch. Es waren...
 
   ...Stimmen!
 
   Doch es war weit mehr als das, dachte Teddy. Es war ein sich überschlagender Chor, ja geradezu ein Kanon unterschiedlicher Stimmen. Stimmen, die allesamt und immer wieder das Gleiche sagten:
 
   Komm zu uns...Teddy, komm zu uns...komm zu uns...komm her...
 
   Je länger Teddy ihnen lauschte, umso dringender erschien ihm ihr Bitten und Flehen. Es war ein schmerzlicher Laut, der sich in Gedanken mit seinen Ängsten verwob und sie nach und nach immer weiter in die Knie zwang.
 
   Gleichzeitig spürte er, wie mit einem Mal ein eigentümlicher Reiz vom Inneren der Kirche ausging. Es war ein Kribbeln, das in warmen Wogen durch Teddys Körper schoss – und ihm immer mehr seinen Willen aufzwang und ihn an unsichtbaren Schnüren in Richtung des offenen Portals zog. Je mehr er sich dessen bewusst wurde, umso flehender wurden die Stimmen, die er in seinen Gedanken hörte – so als wollten sie jeglichen Widerstand sofort im Keime ersticken.
 
   Komm zu uns...Teddy, komm zu uns...komm zu uns...komm her...
 
   Teddy zögerte einen Augenblick, dann machte er den ersten Schritt. Und gleich darauf noch einen. Seine Glieder schienen sich zu verselbständigen, während dichter Nebel plötzlich seinen Verstand umwehte und dafür sorgte, dass ein eigentümliches Gefühl von Ruhe und Geborgenheit sämtliche Ängste zum Erliegen brachte. 
 
   Mit jedem Schritt, den er tat, konnte er erkennen, wie die Aufregung im Inneren der Kirche wuchs. Die Leiber wirbelten wild durcheinander, ständig darauf bedacht, die hauchdünne Grenze zwischen Sonnenlicht und Schatten nicht zu überschreiten. Die Formen verschmolzen in einem Gewirr aus Leibern, das im Halbdunkeln immer schnellere Kreise zog. Teddy glaubte sogar zu sehen, dass einige von ihnen den Boden nicht berührten, während sie darauf warteten, ihn zu empfangen. Stattdessen wirbelten sie durch die Luft wie Herbstlaub und vermischten sich immerfort mit der Dunkelheit, die sie umgab. 
 
   Irgendwas ist hier faul...
 
   Doch selbst dieser Gedanke, dieser letzte Zweifel, riss schlagartig ab, als Teddy das kleine Mädchen sah. 
 
   Sie stand inmitten der brodelnden Menge aus Leibern und lächelte ihm zu. Der Widerschein der Mittagssonne funkelte in ihren blauen Augen, während ihr strahlendes Lächeln Freude und Glück verhieß. Goldene Löckchen hingen ihr über die Schultern und rahmten ihr marmorblasses Gesicht, in dessen Mitte sich ein zuckersüßer Kussmund geradezu danach zu verzehren schien, Teddys unrasierte Wangen mit Liebkosungen zu überziehen. Das Mädchen winkte ihm zu, so als wollte es sichergehen, dass Teddy es sah.
 
   Und das tat er.
 
   Sie war wunderschön und ihr Anblick war es, der dafür sorgte, dass er schließlich auch die letzten Zweifel fahren ließ.
 
   Gleichzeitig verstummte das Durcheinander aus Stimmen in seinem Kopf allmählich. Nach und nach versiegten immer mehr von ihnen – eine nach der anderen verabschiedete sich aus dem Chor – so lange, bis nur noch die des Mädchens zu hören war.
 
   Komm her zu mir, Onkel. Komm her und lass uns spielen.
 
   Teddy konnte nicht anders – er musste der Aufforderung folgen. Er beschleunigte seinen Schritt, während die Aufregung in seinen alten Gliedern wuchs.
 
   Komm her und lass uns spielen.
 
   „Ich komme, Kleines“, sagte er mit der tauben Zunge eines Schlafwandlers, „gleich bin ich bei dir. Gleich...“
 
   Er war gerade dabei, die Schwelle des Portals zu überschreiten, als es passierte: 
 
   Der Schmerz war unbeschreiblich. 
 
   Es war ein glühender Lavastrom, der seinem gebrochenen Arm entsprang, quer durch seinen Körper fuhr und sich direkt in sein Gehirn bohrte. Schlagartig verstummte die Stimme des Mädchens und das verheißungsvolle Kribbeln in seinen Gliedern erstarb. Teddy blickte an sich herab – direkt zum Quell des fürchterlichen Schmerzes. 
 
   Erst in diesem Augenblick sah er Andy. Der Junge stand mit weit aufgerissenen Augen neben ihm und starrte ihn an. Seine rechte Hand ruhte noch immer auf Teddys geschundenem Arm – jederzeit bereit, ein weiteres Mal zuzudrücken und den lodernden Schmerz darin von Neuem zu entfachen; den Daumen erneut an jener Stelle seines Armes zu vergraben, an der die Knochen knirschend aneinanderrieben. 
 
   „Geht’s wieder“, fragte Andy, „oder brauchen Sie noch eine Ladung Wachmacher?“
 
   Teddy hatte noch immer die Zähne aufeinandergebissen und wartete darauf, dass der Lavastrom in seinem Arm endgültig versiegte. Anstatt zu antworten, nickte er Andy nur zu. Währenddessen schnaubte er aufgebracht und versuchte, den Schmerz wegzuatmen – ungefähr so wie eine Frau, die gerade in den Wehen lag.
 
   Es half, wenn auch nur ein bisschen. Doch zumindest wurde der Schmerz erträglich und er bekam wieder einen klaren Kopf.
 
   „Ich habe versucht, Sie zurückzuhalten“, sagte Andy, „aber Sie waren einfach zu stark. Beinahe hätten die Sie am Arsch gehabt, Mann. Sie müssen vorsichtiger sein, verdammt. Schauen sie Ihnen nicht zu lange in die Augen. Sonst kann es leicht passieren, dass ihre Blicke einem das Gehirn weichkochen.“
 
   Die? Wer zum Teufel sind DIE?
 
   In diesem Augenblick war das die einzige Frage, die durch Teddys Gedanken brauste.
 
   Wer zum Teufel sind DIE?
 
   Er wandte sich von Andy ab und blickte wieder ins Innere der Kirche. 
 
   Und dann sah er sie.
 
   Er sah sie alle – die Frauen, die Männer und die Kinder.
 
   Der Zauber war verflogen und nun konnte er die wahre Gestalt der Kreaturen erkennen, die sich dort im Inneren der Kirche zusammengerottet hatten wie ein Rudel Wölfe.
 
   Teddys Verstand sträubte sich für den Bruchteil einer Sekunde dagegen, sich einzugestehen, was er in diesem Augenblick sah. Doch selbst dieser letzte Widerstand gegen den Wahnsinn fiel, als sein Blick wieder auf dem kleinen Mädchen zu ruhen kam, das ihn noch vor wenigen Sekunden derart verzaubert hatte.
 
   Nur erkannte er sofort, dass das Wesen in Wirklichkeit gar kein kleines Mädchen war. Es war ein Monster, daran bestand für ihn überhaupt kein Zweifel. Die Locken, die einst vielleicht golden gewesen waren, waren blutverkrustet und verklebt. Die strahlenden Augen waren so unsäglich schwarz wie Brunnenschächte in einer mondlosen Nacht. Und der Mund...
 
   ...oh mein Gott, der Mund... 
 
   ...war der zerfranste Schlund eines Raubtieres. Lange gebogene Zähne blitzten ihm entgegen. Die Kiefer der Kreatur zuckten unablässig, während sie Teddy musterte – so als könnte sie es kaum erwarten, endlich ihre Zähne in sein Fleisch zu schlagen.
 
    „Komm her zu mir, Onkel. Komm her und lass uns spielen“, sagte die Kreatur ein weiteres Mal. Ihre Stimme war dabei nichts weiter als ein ersticktes Gurgeln. Sie presste die Worte zwischen den Zähnen hervor, die Teddy immer mehr an eine rostige Bärenfalle erinnerten, die jederzeit zuschnappen konnte.
 
   Und genau so wie das Mädchen waren auch all die anderen Kreaturen, die sich in der Kirche versammelt hatte. Sie waren allesamt Leichname – totes Fleisch, das durch eine böse Kraft zu neuem Leben erwacht war und sich offensichtlich danach verzehrte, Leid und Schrecken über die Menschheit zu bringen.
 
   Dass die Kraft, die dafür verantwortlich war, böse sein musste, stand für Teddy außer Zweifel. Um sich davon zu überzeugen, musste er nur ein weiteres Mal in die Augen des Mädchens blicken – in diese schwarzen Schlangengruben, bei deren Anblick sich ein leichter Schwindel auf seine Sinne legte. Es war das gleiche Gefühl, dachte Teddy, das einen überkommt, wenn man zu nahe an einem Abgrund steht. Es war der Schwindel, der mit dem Wissen einherging, dass der Sensenmann in diesem Augenblick ganz nah war. 
 
   Nur einen falschen, unvorsichtigen Schritt entfernt.
 
   Teddy zweifelte nicht daran, dass diese Ahnung zutraf. Er mochte sich in diesem Augenblick gar nicht ausmalen, was passiert wäre, wenn Andy ihn nicht zurückgehalten hätte.
 
   Gleichzeitig war er darüber erstaunt, wie schnell es ihm gelungen war, die Dinge zu akzeptieren, die gerade vorgefallen waren. Sein ganzes verdammtes Leben lang, dachte er, hatte er nur an Dinge geglaubt, die er auch logisch erklären konnte. Monster, Außerirdische oder blutende Jesusstatuen – all das war für ihn schon immer ausgemachter Humbug gewesen, mit dem sich Wichtigtuer für gewöhnlich aufspielten und nach Bewunderung rangen. 
 
   Und obwohl er sein ganzes Leben nach diesen Maßstäben ausgelegt hatte, hatte ein kurzer Blick in das Innere der Kirche ausgereicht, um dahingehend alle Überzeugungen über Bord zu werfen. Es war beinahe so, als wäre eine Tür in seinem Geist geöffnet worden – es war die Tür mit der Aufschrift: ES GIBT KEINE MONSTER. Sein ganzes Leben lang haben alle möglichen Leute Schlösser und Ketten an dieser Tür befestigt und dafür gesorgt, dass sie auf ewig verschlossen bleibt. Seine Eltern, die Schule und auch die Kirche – all diese Menschen und Einrichtungen hatten Barrikaden vor dieser gottverdammten Tür errichtet und ihm glaubhaft gemacht, dass sich dahinter nichts weiter befand als wüstes Seemannsgarn.
 
   Und in diesem Augenblick, dachte Teddy, nach langen 69 Jahren, hatte ein kurzes Erlebnis ausgereicht, um diese gottverdammte Tür ein für allemal aus den Angeln zu reißen. Das, was sich dahinter verbarg, war vielleicht hässlich und böse – dennoch konnte Teddy in diesem Augenblick nicht abstreiten, dass es eine ganz eigentümliche Anziehung auf ihn ausübte.
 
   Teddy wandte sich wieder zu Andy, der neben ihm stand. Tausend Fragen rauschten durch seinen Verstand, ohne sich jedoch zu verdichten. Er war sprachlos und wusste nicht, was er sagen sollte. Der Anblick hatte ihn überrumpelt und innerhalb von Sekundenbruchteilen sein komplettes Weltbild in Schutt und Asche gelegt. 
 
   So standen sie einige Augenblicke da, bis es ihm doch endlich gelang, etwas zu sagen. Es war zwar nur ein einziges Wort, das ihm über die Lippen kam. Doch in diesem Augenblick, dachte Teddy, reichte es aus, um all seine Gedanken und Gefühle auf einen einzigen Nenner zu bringen:
 
   „Danke“, sagte er. Seine Stimme klang dabei genau so, wie er sich fühlte: beschissen. 
 
   „Keine Ursache, Mister Barnes“, sagte Andy und trat einen Schritt zurück. Teddy folgte ihm. Plötzlich schien es ihm keine so gute Idee mehr zu sein, derart nahe am offenen Kirchenportal zu stehen.
 
   Es ist generell eine beschissene Idee, überhaupt länger in diesem Teufelsnest zu bleiben. Sieh zu, dass du Land gewinnst, Teddy-alter-Junge!
 
   Nachdem sie einige Schritte gegangen waren, blieben sie mitten auf der Hauptstraße stehen. Teddy ließ das offene Portal für keine Sekunde aus den Augen.
 
   „Vampire, hm?“, sagte er und befreite sich gleichzeitig von dem Taschentuch, das er sich kurz zuvor über Mund und Nase gebunden hatte.
 
   „Ich denke schon“, sagte Andy, „oder haben Sie eine andere Theorie, Mister Barnes?“
 
   „Ich will dir sagen, was ich habe“, sagte Teddy, „eine verdammte Scheißangst habe ich. Angst davor, dass ich vielleicht verrückt geworden bin und mir den ganzen Scheiß hier nur einbilde.“
 
   „Glauben Sie das wirklich?“
 
   Teddy blickte Andy wieder tief in die Augen und erkannte erneut diesen tief traurigen Ausdruck darin, der den Jungen um Jahrzehnte älter aussehen ließ, als er in Wirklichkeit war. Ein Ausdruck, der dafür sorgte, dass er trotz seiner kindlichen Gesichtszüge beinahe so aussah wie der Mann, der er eines Tages vielleicht werden würde. 
 
   Bis vor einer Stunde, dachte Teddy, hatte er diesen Ausdruck noch als Beweis dafür gesehen, dass der Junge nicht mehr alle Tassen im Schrank hatte. Doch in diesem Augenblick, da er selbst Zeuge des Wahnsinns geworden war, der in dieser gottverdammten Stadt herrschte, wusste er Andys Blick besser zu deuten. Es war der müde und mutlose Blick eines verängstigten Kindes, das diesem ganzen Schrecken womöglich tagelang alleine standgehalten hatte. Eines Kindes...
 
   ...falls seine Geschichte wirklich stimmte...
 
   ...das gezwungen gewesen war, die eigene Mutter zu erschießen, um sein Leben zu retten.
 
   In diesem Augenblick fühlte sich Teddy auf eine ganz eigentümliche Art und Weise mit Andy verbunden. Er wusste das Gefühl anfangs nicht richtig zu deuten, ahnte aber, dass es Mitleid war, das er für den Jungen empfand. 
 
   Der arme Kerl, dachte Teddy, hatte womöglich Dinge gesehen und Ängste ausgestanden, die weit über den Schrecken hinausgingen, den er soeben erlebt hatte.
 
   Bestimmt...
 
   „Glauben Sie das wirklich?“, fragte Andy ein weiteres Mal. Doch Teddy antworte nicht. Stattdessen trat er einen Schritt an ihn heran und legte ihm den Arm auf die Schulter. Eine Umarmung, dachte Teddy, wäre zu viel des Guten gewesen. Zum einen, weil er nur noch einen gesunden Arm hatte, und zum anderen, weil ein Junge in Andys Alter diese simple Geste vielleicht falsch gedeutet hätte. Denn in der Welt eines Elfjährigen war eine Umarmung etwas, das man sich nur für die eigene Mutter oder dieses eine – ganz besondere - Mädchen – aufhob.
 
   Daher schien Teddy ein leichtes Schulterklopfen zwischen Männern das richtige Mittel, um Andy ein bisschen Trost zu spenden. Bestimmt, dachte Teddy, immerhin hatte auch er einen Jungen großgezogen und wusste daher über die Riten Bescheid, die eiserne Ketten der Freundschaft zwischen zwei Männern zu schmieden vermochten. Und ein solcher Ritus, dachte Teddy, war das gegenseitige Schulterklopfen von Zeit zu Zeit.
 
   Wahrscheinlich sogar der Beste...
 
   „Nein“, sagte Teddy schließlich, „ich glaube nicht, dass ich verrückt bin. Aber du wirst zugeben müssen, dass es eine verdammt verrückte Situation ist, in der wir uns befinden.“
 
   „Allerdings, Sir.“
 
   „Ted“, sagte Teddy, „du kannst ruhig Ted zu mir sagen, mein Junge. Mich haben bei den Marines schon so viele Leute mit SIR angesprochen, dass ich eine Zeitlang beinahe gedacht hätte, ich wäre ein britischer Lord.“
 
   Andy erwiderte seine Worte mit einem breiten Grinsen. Für einen Sekundenbruchteil wich die dunkle Beklemmung aus seinem Mienenspiel und gewährte Teddy einen kurzen Blick auf den Jungen, der sich dahinter verbarg.
 
   Für einen kurzen Augenblick schien alles wieder in Ordnung zu sein.
 
   Doch diese Ruhe war trügerisch. 
 
   Denn Ärger war im Anmarsch.
 
   Großer Ärger.
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   „Können Sie ungestört sprechen?“, fragte Davis.
 
   Peter warf einen kurzen Blick zu Ginsberg, der noch immer über den Laptop gebeugt dasaß. Auf den ersten Blick schien er darin vertieft irgendwelche Zahlenkolonnen zu analysieren. Trotzdem ließ sich Peter davon nicht darüber hinwegtäuschen, dass sein neuer Partner direkt neben ihm saß und jedes Wort hörte, das er von sich gab. Er wollte nicht riskieren, dass Ginsberg erfuhr, dass er Erkundigungen über ihn einholte wie über einen gewöhnlichen Taschendieb.
 
   Deswegen regulierte er die Lautstärke seines Mobiletelefons so weit herab, dass er Davis selbst gerade noch hören konnte. Dadurch wollte er verhindern, dass Ginsberg etwas von ihrem Gespräch mitbekam.
 
   Anschließend sagte er:
 
   „NEIN, das zuständige Sheriff-Department soll mir die Akten sofort übermitteln. Ich will sie auf meinem Schreibtisch haben, wenn ich zurück in New York bin.“
 
   Diese Phrase war ein einstudierter Code, den FBI-Agenten bei Telefonaten verwendeten, bei denen sie davon ausgehen mussten, belauscht zu werden. Diese Codes wechselten alle paar Wochen und Peter glaubte kaum, dass Ginsberg überhaupt etwas von dieser internen Routine wusste. 
 
   Sicher war er sich dahingehend jedoch trotzdem nicht.
 
   „Verstehe“, sagte Davis.
 
   „Und? Wie stehen die Dinge sonst so? Wie geht’s Frau und Kindern?“, fragte Peter und versuchte dabei einen möglichst entspannten Ton anzuschlagen. 
 
   Als er ein weiteres Mal zu Ginsberg schielte, konnte er sehen, dass dieser noch immer in die Zahlenkolonnen vertieft war, die unablässig über den Bildschirm huschten. Er schien ihn überhaupt nicht wahrzunehmen, geschweige denn, seinem Telefonat mit Davis zu folgen.
 
   „Hör zu, Pete“, sagte Davis, „ich habe schlechte Nachrichten für dich.“
 
   Wie immer Eddie...wie verdammt nochmal immer, seitdem wir uns kennen!
 
   „Ach ja?“
 
   „Ja“, sagte Davis, „die Mühlen beim Heimatschutz mahlen langsam, mein Freund. Es könnte noch eine Weile dauern, bis mir irgendeiner von diesen Idioten Ginsbergs Personalakte schickt. Diese Wichser kneifen sofort die Arschbacken zusammen, wenn es um einen ihrer eigenen Agenten geht.“
 
   „Und?“ 
 
   „Nun ja“, sagte Davis, „das war ohnehin zu erwarten, wenn du mich fragst. Deswegen habe ich bei ein paar Freunden in D.C. angerufen und mich über diesen Ginsberg erkundigt.“
 
   „Und?“, fragte Peter ein weiteres Mal und kam sich im gleichen Augenblick vor wie der schlechteste Schauspieler der Welt.
 
   „Offenbar ist Ginsberg ein richtiges Arbeitstier“, sagte Davis, „er spricht acht Sprachen, hat einen Titel in forensischer Psychologie von der Columbia und in der Zeit nach dem elften September war er sogar direkt als Berater für das Verteidigungsministerium tätig. Die, die ihn kennen, beschreiben ihn als arroganten Spaßvogel oder so etwas in der Art.“
 
   Arroganter Spaßvogel – das kommt hin...
 
   „Ja“, sagte Peter, „das kann ich mir vorstellen.“
 
   „Das war’s vorerst, Pete. Sobald ich mehr weiß, rufe ich wieder an.“
 
   „Kein Problem und vielen Dank“, sagte Peter und legte auf.
 
   Er verstaute das Mobiltelefon wieder in seiner Brusttasche und konzentrierte sich anschließend aufs Fahren.
 
   Es vergingen einige Minuten, in denen weder er noch Ginsberg etwas sagten. Peter nutzte die Zeit und ließ sich Davis‘ Worte ein weiteres Mal durch den Kopf gehen.
 
   Eigentlich, dachte er, war er nach dem Telefonat genauso schlau wie davor. 
 
   Gut, Ginsberg war ein gewiefter Schweinehund, so viel stand für ihn ohnehin schon fest. Außerdem, dachte Peter, hatte er in Washington bereits im innersten Kreis der Macht ein bisschen Luft geschnuppert. 
 
   Dennoch waren all diese Informationen zu allgemein, als dass sie Peter dabei geholfen hätten, den Mann richtig einzuschätzen, der in diesem Augenblick direkt neben ihm im Wagen saß. Er würde wohl auf das nächste Gespräch mit Davis warten müssen, um mehr über Ginsberg zu erfahren. Und so wie die Dinge standen, war ihm das nur recht. 
 
   Immerhin, dachte er, hatte er dank Ginsberg endlich eine direkte Spur zu Claire Hagen. Und auch wenn ihm der Kerl nicht gerade sympathisch war, so hatte er es dennoch nur ihm zu verdanken. 
 
   Er mag vielleicht ein arroganter Spaßvogel sein, dachte Peter, aber er würde sich auf jeden Fall davor hüten, ihn zu unterschätzen. Denn gerade wenn die Dinge hart auf hart kamen, neigten die Jungs vom Heimatschutz dazu, interessante Fälle gnadenlos an sich zu ziehen. Er hatte sich nicht drei Monate lang den Kopf über den Fall zerbrochen, nur um einen feuchten Händedruck und ein paar nette Worte als Dank dafür zu bekommen. 
 
   Nein, dachte Peter, wenn alles nach Plan verlief, stand für ihn demnächst eine Beförderung an. 
 
   Und die Dinge liefen nach Plan, konnten zu diesem Zeitpunkt gar nicht besser laufen. Und die Gewissheit darüber verdrängte die Gedanken an Ginsberg aus Peters Verstand und sorgte dafür, dass er sich wieder entspannte.
 
    „Und? Alles klar beim Volk der Apachen?“, fragte Ginsberg. Er legte den Laptop zurück in die Mittelkonsole des Wagens und verschränkte dann die Arme vor der Brust. Seine Oberarmmuskeln blähten sich sofort auf, als wollten sie die Ärmel seines Hawaiihemdes zerreißen. Obwohl Peter Ginsberg nur aus den Augenwinkeln musterte, konnte er erkennen, dass er verdammt gut in Form war. Neben ihm, dachte Peter, sah er selbst aus wie ein Brotteig, der nicht richtig aufgegangen war.
 
   Bestenfalls...
 
   „Ja, alles klar“, antwortete Peter schließlich, „Papierkram...Sie wissen schon.“
 
   Ginsberg erwiderte nichts. Stattdessen beugte er sich wieder vor und wandte sich in Peters Richtung. Für einen Augenblick dachte Peter, dass er erneut die Koordinaten auf dem Laptop überprüfen wollte. 
 
   Doch Ginsberg rührte das Gerät nicht an. Stattdessen galt sein Interesse einem ganz anderen Gegenstand, der ebenfalls in der Mittelkonsole des Wagens lag. Noch bevor Peter sich versah, griff Ginsberg nach seiner Dienstpistole und zog sie aus dem Halfter. 
 
   In Windeseile ließ er den Schlitten vor- und zurückschnellen. Gleichzeitig erklang ein metallisches Klicken, als die erste Patrone in die Kammer geladen wurde. Peters Dienstwaffe, eine vollautomatische Glock 18, war damit entsichert.
 
   „Nettes Teil“, sagte er schließlich, während er die Waffe näher begutachtete. Er wandte sie von einer Seite zur anderen, besah die Verarbeitung und fuhr die Metallstifte der Halterung mit dem Daumennagel ab, so als wollte er sie auf ihre Festigkeit überprüfen.
 
   „Ja“, sagte Peter, „nicht schlecht das Teil.“
 
   Aus irgendeinem unerfindlichen Grund machte es ihn nervös, Ginsberg mit der entsicherten Waffe hantieren zu sehen. Sein Herzschlag beschleunigte und er konnte spüren, wie seine Handflächen feucht wurden.
 
   Nierenkolik hin oder her, dachte Peter, in Zukunft würde er das Halfter nicht mehr abnehmen, wenn er mit einem völlig Fremden im Wagen saß. 
 
   Komme, was wolle!
 
   Obwohl Peter natürlich wusste, dass von Ginsberg keine Gefahr ausging, hätte er ihm am liebsten die Waffe aus der Hand gerissen. Er schätzte, dass es sich dabei um einen Reflex handelte – um ein typisches Überbleibsel aus seiner Dienstzeit beim NYPD. Immerhin war die persönliche Dienstwaffe eines Officers wie sein Schwanz: 
 
   Jeder, der ungefragt Hand an sie legte, machte sich automatisch verdächtig – ganz egal, ob es nun ein langjähriger Partner war oder irgendein cracksüchtiger Irrer, der es vielleicht sogar gezielt darauf anlegte, erschossen zu werden. 
 
   Ginsberg hingegen schien nichts von Peters Nervosität zu bemerken. Vielmehr studierte er die Waffe eingehend und legte damit auf unsichtbare Ziele in der Wüste an. Mit zusammengekniffenen Augen blickte er über die offene Visierung, während sein Zeigefinger die zusätzliche Abzugssicherung liebkoste. In seinen kräftigen Händen sah die Waffe klein und unwirklich aus – beinahe so wie die Spielzeugpistole eines Kindes. 
 
   Doch selbst dieser Eindruck verschaffte Peter keine Erleichterung. Denn dazu hatte er im Laufe der Jahre einfach viel zu oft gesehen, was eine solche Waffe anrichten konnte, wenn man zu leichtfertig mit ihr umging.
 
   Ein verdammtes Blutbad... 
 
   Schließlich betätigte Ginsberg den Mechanismus, der das Magazin auswarf. Es glitt heraus und er wollte danach greifen, verfehlte es aber. Das Magazin glitt ihm durch die Finger und verschwand schließlich im Fußraum des Beifahrersitzes. 
 
   „Oops“, sagte Ginsberg, „bin wohl etwas aus der Übung.“
 
   Dann bückte er sich nach vorne, um nach dem Magazin zu suchen. Nachdem er es schließlich gefunden hatte, schob er es wieder in die Waffe zurück, sicherte sie und verstaute sie anschließend im Halfter.
 
   Erst als Peter hörte, wie die Waffe im Halfter einrastete, begann sich seine Anspannung zu legen und sein Herzschlag beruhigte sich.
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   Teddy nahm den Arm von Andys Schulter und blickte sich um. Sein Blick huschte an den Hausfassaden der Mainstreet entlang.
 
   Nichts.
 
   „Suchen Sie etwas Bestimmtes?“, fragte Andy. 
 
   „Ja“, antwortete Ted, „die gottverdammte Polizeiwache der Stadt. Wird endlich Zeit, dass wir etwas unternehmen, findest du nicht?“
 
   „Was wollen Sie unternehmen?“
 
   „Jemandem melden, was in diesem verdammten Nest vor sich geht. Oder ist das, was sich gerade in der Kirche abgespielt hat, hier etwa an der Tagesordnung, Junge?“
 
   Andy schwieg.
 
   „Na los“, sagte Teddy, „hilf mir! Du weißt bestimmt, wo die Jungs in Blau ihre Zentrale haben.“
 
   „Sie verstehen nicht“, sagte Andy. Sein Gesicht hatte sich inzwischen vollkommen verfinstert und jeglicher Abglanz von Jugend war wieder daraus verschwunden. Teddy ahnte, dass in diesem Augenblick wieder etwas aus dem Mund des Jungen kommen würde, was ihm gar nicht gefiel. 
 
   „Was verstehe ich nicht?“
 
   „Wir beide...“
 
   „Ja?“
 
   „...wir sind die einzigen Überlebenden, die es hier noch gibt, Mann. Es gibt keine Polizei mehr, kein Krankenhaus, keine Hilfe, nichts. Nur Sie und mich und diese verdammten Monster dort in der Kirche...“
 
   Teddy starrte den Jungen ungläubig an – wie jemanden, der einem ernsthaft weiszumachen versuchte, der Mond bestünde aus köstlichem Schweizer Käse.
 
   Obwohl er selbst gerade Zeuge von etwas geradezu Unglaublichem geworden war, fiel es ihm schwer, Andys Worten zu trauen. Allein die Vorstellung davon, dass es keine Polizei gab, an die man sich wenden konnte, kam ihm vor wie ein schlechter Witz. 
 
   Immerhin, dachte er, waren sie in Amerika, verdammt nochmal. In einem Land, wo die Polizei der Freund und Helfer eines jeden Bürgers war und in dem selbst ein Dreijähriger im Schlaf jene Nummer herunterbeten konnte, die man anrufen musste, wenn es mal wirklich Ärger gab. 
 
   Dass es keine Polizei mehr gab, hörte sich für ihn genauso unglaublich an, als hätte jemand gesagt, es gäbe auf dem Jahrmarkt keine Zuckerwatte.
 
   Amerika, verdammt noch mal...
 
   Noch während sich Teddys Gedanken überschlugen, sprach Andy weiter.
 
   „...außer uns sind alle tot oder liegen bereits im Sterben. Noch sind sie ziemlich dumm und schwach – doch das wird sich sehr schnell ändern, wenn ihre Verwandlung abgeschlossen ist. Und dann fängt der Ärger erst richtig an, verstehen Sie?“
 
   Nein, dachte Teddy, er verstand nichts. 
 
   Er verstand rein gar nichts. Er wusste weder, wo der Junge seine Informationen her hatte, noch hatte er einen Schimmer, worauf er hinauswollte. Gleichzeitig spürte er, wie sich wieder der Zorn in ihm von Neuem regte. Es war die gleiche Art Zorn, die er bereits mehrmals darüber verspürt hatte, dass er dem Jungen jede noch so kleine Information förmlich aus der Nase ziehen musste. 
 
   „Woher nimmst du verdammt noch mal dein Wissen, Andy?“, fragte Teddy streng, „aus all den Comicheften etwa, mit denen du dir die Samstagvormittage vertrieben hast, bis deine Mutter mit dem Mittagessen fertig war?“
 
   Als das Wort „Mutter“ erklang, zuckte Andy sichtlich zusammen und Tränen stiegen ihm in die Augen. Er ballte die Hände zu Fäusten und zog die Augenbrauen zusammen. 
 
   „Ganz egal, wo mein Wissen herkommt, TED...“, sagte Andy und als er Teds Namen aussprach, tat er es beinahe so verächtlich, als würde er ausspucken, 
 
   „...es hat Ihnen verdammt noch mal den Arsch gerettet, oder etwa nicht? Wenn ich nicht gewusst hätte, was zu tun ist, würden Sie jetzt ebenfalls dort in dieser stinkenden Kirche liegen und mit den anderen darauf warten, dass die Sonne untergeht und Sie wieder auf die Jagd gehen können. Viel wahrscheinlicher ist jedoch, dass Sie die letzte Nacht ohne meine Hilfe nicht überlebt hätten.“
 
   Flammender Zorn sprach aus Andys Worten und trotz seines eigenen Zornes erkannte Teddy dennoch die unleugbare Wahrheit, die darin mitschwang. 
 
   Er wusste, dass der Junge vollkommen recht hatte. Ohne ihn, dachte er, wäre er auf dem schnellsten Weg direkt mitten in die blutgierige Höllenbrut spaziert, die sich dort in der Kirche eingenistet hatte. Und dann...
 
   ...denk nicht mal dran!
 
   „Also gut, Junge“, sagte Teddy schließlich, „was schlägst du vor?“
 
   Andy zögerte eine Weile lang, bevor er schließlich weitersprach. Und als er es tat, sprach er leise und die Worte kamen ihm langsam über die Lippen. 
 
   Doch auch das änderte nichts an dem grenzenlosen Schrecken, der sich in Teddy regte, während er ihm zuhörte.
 
   Klar, dachte Teddy, der Junge hatte eindeutig einen Plan.
 
   Doch es war ein schrecklicher...
 
   ...VOLLKOMMEN WAHNSINNIGER Plan.
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   PLAIN ROCK 4 Mi
 
   Pop. 274
 
    
 
   Als Claire das Ortsschild sah, nahm sie den Fuß vom Gaspedal und ließ den Wagen ausrollen. Schließlich kam sie auf dem Bankett neben der Fahrbahn zum Stehen. Sie stieg aus, lehnte sich gegen die Fahrertür und atmete tief durch. 
 
   Währenddessen brandete ein Durcheinander von Gefühlen durch ihren Verstand. Es waren Gefühle, die nicht unterschiedlicher hätten sein können und Claire fiel es schwer, eine klare Grenze zu ziehen – zwischen der Zuversicht und all den Zweifeln.
 
   Natürlich war sie erleichtert, dachte sie. Sie war ihrem Ziel zum Greifen nahe und allein die Gewissheit darüber, sorgte dafür, dass sie sich entspannte. Immerhin, dachte sie, war das Ortschild der Beweis dafür, dass ihre Instinkte sie nicht getäuscht hatten. Sie hatte Plain Rock tatsächlich gefunden – eine Stadt, von der sie bis vor wenigen Wochen nicht einmal gewusst hatte, dass sie überhaupt existierte. Eine Stadt, die sie nur aus ihren schrecklichen Träumen kannte.
 
   Gleichzeitig wusste Claire, dass es nicht genug war, die Stadt nur zu finden. Vielmehr musste sie auch George finden. Ihn finden und ein für allemal unschädlich machen. Wie sie das anstellen sollte, wusste sie noch nicht genau. Eigentlich, dachte Claire, würden die Dinge, die sie mit Sicherheit wusste, locker auf einen Bierdeckel passen...
 
   ...und selbst dann wäre noch immer genug Platz übrig für ein Vaterunser.
 
   Dieser Gedanke sorgte letztlich dafür, dass ihre Zuversicht schwand. Mit einem Mal fühlte sie sich wieder leer und verlassen – vollkommen auf sich allein gestellt.
 
   Klar, dachte sie, gut möglich, dass ihr Plan aufging und es ihr gelang, George zu überlisten. Genauso gut konnte es sich bei all den Träumen und Visionen jedoch um eine Falle handeln. Es konnte ein simpler Trick sein, mit dem George versuchte, sie in die Stadt zu locken. Ein Trick, dachte sie, der ihm dabei helfen sollte, seine letzte Drohung wahrzumachen.
 
   Dieser Gedanke kam Claire zum ersten Mal, seitdem sie aufgebrochen war. Und mit ihm kehrten auch Georges letzte Worte in ihren Verstand zurück. Einen Augenblick lang konnte sie wieder das kehlige Knurren hören, mit dem er sich in der Hütte von ihr verabschiedet hatte:
 
   Wir sehen uns wieder und dann werde ich dir bei lebendigem Leibe das Herz aus der Brust reißen, Claire. 
 
    Für Claire bestand inzwischen kein Zweifel mehr daran, dass George seine Drohung wahrmachen würde, falls er die Gelegenheit dazu bekam. Sie hatte seine Reise Nacht für Nacht in ihren Träumen mitverfolgt und wusste daher, wozu er in der Lage war. Sie hatte gesehen, welches Ausmaß seine unendliche Gier nach Blut inzwischen erreicht hatte. Sie wusste daher in diesem Augenblick, vielleicht sogar besser als je zuvor, dass es ein gefährliches Spiel war, auf das sie sich eingelassen hatte.
 
   Vielleicht das gefährlichste überhaupt... 
 
   Doch trotz all dieser Zweifel und trotz der Ängste wich Claire nicht von ihrem Plan ab. George war ein Raubtier und sie hatte ihn dazu gemacht. Sie hatte es getan, um sich und Amanda zu retten – ohne jedoch zu wissen, wie viel Leid sie dadurch in die Welt gesetzt und wie viel Schuld sie dadurch auf sich geladen hatte. 
 
   Unzählige ahnungslose Menschen hatten diese Schuld inzwischen mit ihrem Leben bezahlt und vielen weiteren stand das gleiche Schicksal bevor, wenn sie nichts unternahm. George würde weiter durchs Land ziehen und morden – daran bestand kein Zweifel. Immerhin, dachte sie, hatte er genau das bereits einmal getan. Er hatte ihr selbst davon erzählt und so wie die Dinge standen, hatte Claire keinen Grund, um an seiner Geschichte zu zweifeln. Immerhin, dachte sie, entsprach das genau seiner Natur.
 
   Umso mehr musste ihre Schuld getilgt werden, dachte Claire. 
 
   „Und selbst wenn es mich mein Leben kostet.“ 
 
   Mit diesem Gedanken stieg sie wieder in den Wagen und gab Gas. Eine Meile später nahm sie die Abzweigung, die direkt in das Herz von Plain Rock führte.
 
   Plain Rock – den Ort, der inzwischen zum pulsierenden Herz der Finsternis geworden war.
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   Teddy stand reglos da, während Andys Worte auf ihn einprasselten. Er hatte die Augen aufgerissen und sein Mund stand offen. So sehr er es auch versuchte – er konnte einfach nicht glauben, was der Junge vorhatte. 
 
   Unmöglich...
 
   Insgeheim hoffte er, dass es nur ein dummer Scherz war, den er sich ausgedacht hatte. Der Scherz eines Jungen, der in den vergangenen Tagen einfach zu viel durchgemacht hatte und dessen Nerven deswegen blank lagen. Doch eine Stimme, tief in seinem Kopf, sagte ihm, dass es kein Scherz war. Ganz und gar nicht. 
 
   Der Junge meinte alles ernst.
 
   Todernst.
 
   „Du willst was?“, fragte Teddy mit zittriger Stimme, so als hätte er Andys Plan nicht verstanden. Während er auf eine Antwort wartete, verfluchte er sich selbst ein weiteres Mal dafür, dass er noch nicht den Mumm dazu aufgebracht hatte, Andy den Revolver wegzunehmen. 
 
   Denn wenn er es bereits getan hätte, dachte Teddy, dann müsste er sich nicht mehr den ganzen Schwachsinn anhören, der Andy beinahe unentwegt über die Lippen kam. Dann wäre er Herr der Lage gewesen und hätte tun und lassen können, was immer er wollte. Aber so...
 
   ...musste er verdammt vorsichtig sein.
 
   „Sie haben schon richtig gehört, Ted“, sagte Andy, „wir müssen die Kirche niederbrennen, so schnell es geht. Das ist unsere einzige Chance.“
 
   „Unsere einzige Chance? Wofür? Um auf dem schnellsten Weg ins Kittchen zu wandern? Ist es etwa das, was du willst?“
 
   Ein Grinsen umspielte daraufhin Andys Mundwinkel, doch sein Blick blieb ernst. Seine Augenbrauen waren zusammengezogen und seine Augen funkelten. Teddy konnte endgültig sehen, dass er Junge keine Witze machte. Er hatte wirklich vor, die Kirche niederzubrennen.
 
   „Nein“, sagte Andy, „es ist unsere einzige Chance, um dem Spuk hier ein Ende zu machen. Außer uns ist niemand übrig, der uns diese Arbeit abnehmen könnte, Mann. Wenn wir diese Monster nicht töten, dann werden sie sich vermehren und irgendwann werden sie die Stadt verlassen und über noch mehr unschuldige Menschen herfallen. Sie werden sich ausbreiten wie eine Krankheit. Es ist unsere Aufgabe und auch unsere Pflicht, dieses Problem ein für allemal aus der Welt zu schaffen.“
 
   Teddy mochte den Ton nicht, in dem Andy mit ihm sprach. Es war der gleiche Ton, in dem Generäle zu jungen Männern sprachen, bevor sie sie, ohne mit der Wimper zu zucken, auf dem schnellsten Weg in den Tod schickten. 
 
   Aufgabe...Pflicht...fehlte nur noch „Vaterland“.
 
   In genau diesem gleichgültigen Ton waren in Vietnam hunderte Todesurteile junger Männern abgesegnet worden – von Männern, die selbst so weit von der Front entfernt waren, dass sie nicht einmal das Artilleriefeuer hören konnten. 
 
   Teddy kannte diesen Ton aus seiner Zeit bei den Marines nur zu gut. Und nicht nur, dass er ihn kannte – er hasste ihn auch über alles.
 
   „Hör zu“, sagte er schließlich, „ich will damit nichts zu tun haben. Ich werde jetzt den Notruf wählen und sehen, wer sich meldet. Und dem werde ich dann erzählen, was hier vor sich geht.“
 
   „Viel Glück dabei“, sagte Andy, „seit drei Tagen sind sämtliche Leitungen tot. Die Mobiltelefone funktionieren auch nicht – genauso wenig das Internet. Hier, überzeugen Sie sich doch selbst.“
 
   Andy griff in seine Hosentasche, holte ein Mobiltelefon heraus und reichte es Teddy.
 
   „Los“, sagte er dann, „versuchen Sie doch, jemanden zu erreichen.“
 
   Teddy blickte auf das Display des Mobiltelefons. Er kannte das Modell und wusste daher, wo auf dem Display die Stärke der Netzverbindung angezeigt wurde. Und eben dort, wo für gewöhnlich mehrere Balken signalisieren sollten, dass das Gerät Netz hatte, war nichts zu sehen.
 
   Absolut nichts.
 
   Teddy überlegte kurz, ob er dennoch versuchen sollte, die Polizei anzurufen. Doch er ließ es sein, da er ohnehin wusste, dass es keinen Sinn machte. Stattdessen fraßen sich seine Gedanken weiter und suchten nach einem Ausweg. Und es dauerte nicht lange, bis ihm einer einfiel. 
 
   Sogar ein richtig guter.
 
   Warum zum Teufel bin ich nicht früher darauf gekommen...?
 
   „Dann lass uns abhauen, Junge“, sagte er, „wir steigen einfach in den nächstbesten Wagen und verschwinden aus diesem gottverdammten Nest. Was hältst du davon?“
 
   „Keine Chance“, sagte Andy, „keine einzige der Karren funktioniert mehr. Wer oder was auch immer die Kommunikation gekappt hat, hat auch sämtliche Autos im Ort kaputtgemacht. Schläuche, Kabel, Zündkerzen, Batterien – alles ist herausgerissen und zerfetzt. Sie können sich selbst davon überzeugen, wenn Sie wollen. Aber wenn Sie nicht gerade zufällig der weltbeste Automechaniker sind, dann stehen die Chancen ziemlich beschissen, dass sie einen der Wagen zum Laufen bringen.“
 
   Teddy konnte es einfach nicht glauben. Ganz egal, was er auch dachte oder sagte – der Junge wusste immer alles besser. Für einen Sekundenbruchteil schien es ihm beinahe so, als wollte er die gottverdammte Stadt überhaupt nicht verlassen. Es schien so, dachte Teddy, als wollte der Junge sogar um jeden Preis dort bleiben.
 
   Doch Teddy wusste, dass dieser Gedanken absurd war. Denn dafür, dachte er, waren der Kummer und die Angst in Andys Blick einfach zu echt. Und auch wenn Teddy noch immer keinen Schimmer hatte, was in Plain Rock wirklich gespielt wurde, so wusste er Eins ganz bestimmt: Der Junge hatte bis zu diesem Zeitpunkt immer die Wahrheit gesagt. Und außerdem hatte er...
 
   ...ihm das Leben gerettet.
 
   Noch während Teddy darüber nachdachte, vernahm er ein gleichmäßiges Brummen, das sich von Norden her näherte. Es war das Brummen eines Motors, bei dem ein Ölwechsel längst überfällig war, dachte Teddy und war sich sicher, dass er sich nicht irrte. Andy hörte es auch, Teddy konnte es an seinem Blick erkennen. Sie sahen sich kurz an und wandten sich schließlich um, ohne ein Wort zu sagen.
 
   Im gleichen Augenblick sah Teddy, dass er sich nicht geirrt hatte. Ein dunkler Wagen bahnte sich langsam seinen Weg durch die Mainstreet. 
 
   Die Sonne funkelte in seiner Windschutzscheibe, während das Flimmern der heißen Luft seine Konturen verwischte und ihm einen unwirklichen Anstrich verlieh.
 
   Rettung, dachte Teddy, während der Wagen immer näher auf sie zukam.
 
   Andy hingegen schien nicht so zuversichtlich. Er zog den Revolver hinter seinem Gürtel hervor und spannte den Hahn.
 
   „Sicher ist sicher“, sagte er und schaute kurz zu Teddy auf. 
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   Der Laptop in der Mittelkonsole des Wagens begann zu piepsen und riss ihn aus seinen Gedanken. Es war ein durchdringender, schriller Laut und Peter wusste sofort, dass er nichts Gutes zu bedeuten hatte.
 
   Ganz und gar nicht...
 
   „Was ist los?“, fragte er, „was ist passiert?“
 
   Ginsberg antwortete nicht. Stattdessen nahm er den Laptop aus der Konsole und begann wie wild Kommandos auf die Tastatur zu hämmern. Sein Blick verdüsterte sich und Peter konnte sehen, wie seine gute Laune schlagartig verflog. Peter wusste daher, dass seine erste Ahnung richtig gewesen war: Das Piepsen hatte wirklich nichts Gutes zu bedeuten.
 
   „Verdammt“, sagte Ginsberg.
 
   „Was ist los, zum Teufel?“
 
   Doch Peter ahnte bereits, was los war.
 
   Das Signal...es ist weg!
 
   „Wir haben das Signal verloren“, sagte Ginsberg, als hätte er in diesem Augenblick Peters Gedanken gelesen. 
 
   „Verloren?“
 
   „Ja, verdammt – verloren. Es ist weg.“
 
   „Was hat das zu bedeuten?“
 
   „Das bedeutet, dass wir am Arsch sind, Mann. In einer Sekunde war es noch da und dann diese Scheiße. Die Verbindung ist ohne jeden erkennbaren Grund abgerissen. Wir sind praktisch blind.“
 
   „Vielleicht fährt sie gerade durch einen Tunnel“, sagte Peter, weil er sonst nicht wusste, was er sagen sollte. Er spürte, wie die Stimmung im Wagen umgeschlagen hatte. Gleichzeitig spürte er auch die eigene Ohnmacht, etwas daran zu ändern. Immerhin war Ginsberg der Technikspezialist und er selbst war nichts weiter als ein FBI Agent, der nicht einmal wusste, wie man sich online eine Pizza bestellen konnte. Er war quasi ein Steinzeit-Bulle, der sich irgendwie ins digitale Zeitalter verirrt hatte und seitdem versuchte, sich diesen Makel nicht anmerken zu lassen. 
 
   „Einen Tunnel?“, fragte Ginsberg, „sehen Sie sich doch einmal um, Peter – das hier ist Flachland. Hier gibt es keine Tunnel. Sind wir etwa durch einen einzigen Tunnel gefahren, seitdem wir heute Morgen aufgebrochen sind?“
 
   Peter wusste, dass Ginsberg recht hatte. Die Vorläufer der Rockys waren noch einige hundert Meilen entfernt und selbst die wenigen Hügel, die das flache Land durchzogen, waren eigentlich nicht der Rede wert. In dieser Gegend Tunnel zu bauen, wäre genauso hirnrissig gewesen, wie eine Skipiste auf den Florida Keys.  
 
   So viel stand fest.
 
   „Hat sie das Mobiltelefon ausgeschaltet?“, fragte Peter schließlich.
 
   „Nein“, sagte Ginsberg, „denn wenn sie es getan hätte, wüsste ich das. Wenn man ein Mobiltelefon ausschaltet, wählt es sich aus dem Netz aus. Das hinterlässt eine eindeutige Signatur – doch davon ist hier nichts zu erkennen.“
 
   Peter überlegte kurz.
 
   „Also ist sie entweder in einem Funkloch oder der Akku des Gerätes ist leer. Habe ich das richtig verstanden?“
 
   „Ja, das haben Sie“, antwortete Ginsberg.
 
   „Was schlagen Sie also vor?“, fragte Peter schließlich.
 
   Ginsberg legte den Laptop wieder zur Seite und fuhr sich anschließend mit der flachen Hand übers Gesicht. Peter kannte diese Geste – er hatte sie oft genug in Verhören erlebt. Meist dann, wenn die Ratlosigkeit der Verdächtigen so groß wurde, dass ihnen nichts anderes übrig blieb, als endlich mit der Wahrheit rauszurücken. 
 
   Nicht zuletzt deswegen ahnte Peter, dass ihm eine Art Geständnis bevorstand. Ginsberg würde wohl oder übel zugeben müssen, dass er keine Ahnung hatte, wie sie mit dieser Situation umgehen sollten. Er würde sich sein Scheitern eingestehen müssen.
 
   Obwohl Peter es natürlich schade fand, dass ihre Verfolgung ein derart jähes Ende nahm, freute sich ein niederer Teil seiner Persönlichkeit darüber, Ginsberg dabei zuzusehen, wie er im eigenen Saft schmorte. Mehr noch: Es erheiterte ihn sogar ungemein, zu sehen, wie der Besserwisser neben ihm plötzlich kleinlaut wurde und die Schnauze hielt.
 
   So ist’s recht, Walter...nur zu, sag Onkel Pete, was er hören will.
 
   Doch als Ginsberg weitersprach, merkte Peter sofort, dass er ihn unterschätzt hatte. 
 
   Gewaltig unterschätzt sogar...
 
   Nicht nur ihn, sondern auch die Fähigkeiten, die er sich im Laufe seiner Karriere angeeignet hatte.
 
   Denn Ginsberg hatte offensichtlich nicht vor, sich das eigene Scheitern einzugestehen.
 
   Ganz im Gegenteil, dachte Peter, der Mistkerl hat einen Plan.
 
   Einen verdammt guten Plan sogar.
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   Claire merkte sofort, dass in der Stadt etwas faul war.
 
   Gewaltig sogar... 
 
   Die Straßen waren vollkommen verlassen, keine Menschenseele war darauf zu erkennen. Die Geschäfte in der Mainstreet waren allesamt geschlossen und an den meisten Häusern, an denen sie vorbeifuhr, waren die Rollos ganz heruntergelassen. 
 
   Claire wusste, was das zu bedeuten hatte: Sie war definitiv in der richtigen Stadt. Daran bestand nun kein Zweifel mehr. 
 
   Außerdem, dachte sie, waren ihre Träume nicht übertrieben gewesen. George hatte inzwischen tatsächlich ganze Arbeit geleistet. Er hatte die Stadt in ein Nest verwandelt, wie schon die vielen Male zuvor. Ein Nest, dachte sie, in dem er seelenruhig ausharren und darauf warten konnte, dass seine Kräfte zu ihrer ursprünglichen Stärke zurückkehrten. 
 
   Und wenn das geschehen war, dachte Claire, würde er weiterziehen und einen blutigen Pfad auf der Landkarte hinterlassen. Er würde dort weitermachen, wo er vor knapp 70 Jahren in Europa aufgehört hatte. Damals, dachte Claire, als ein gottverdammter Weltkrieg vonnöten gewesen war, um seinen Wahnsinn in die Schranken zu weisen.
 
   Claire konnte sich gut vorstellen, dass inzwischen hinter jedem heruntergelassenen Rollo ein Monster wartete und sich danach verzehrte, wieder auf die Jagd zu gehen. Die ganze Stadt, dachte sie, war inzwischen wahrscheinlich nichts weiter als ein Golgota, in dem die Toten jedoch keine Ruhe fanden. 
 
   Noch brauchte sie sich wegen ihnen keine Sorgen zu machen, dachte sie. Denn die Sonne stand hoch am Himmel und sorgte dafür, dass sie sich frei bewegen konnte. Doch es war nur eine Frage der Zeit, bis...
 
   Claire biss die Zähne zusammen und versuchte, nicht mehr daran zu denken, was wohl passieren würde, sobald die Sonne unterging. Stattdessen konzentrierte sie sich auf ihre Mission. 
 
   Während sie in Schrittgeschwindigkeit durch die Mainstreet fuhr, huschte ihr Blick über all die Fassaden der Häuser. Sie versuchte einen Hinweis darauf zu finden, in welchem von ihnen George wohl sein Lager aufgeschlagen hatte. 
 
   Aus seiner Erzählung wusste sie, dass er früher Keller bevorzugt hatte, um sich tagsüber zurückzuziehen. Doch es war natürlich nicht sicher, dass das immer noch der Fall war. Und selbst wenn, dachte sie, was sollte sie demzufolge tun? Etwa jeden verdammen Keller in der Stadt nach ihm absuchen?
 
   War das etwa ihr Plan?
 
   Claire hoffte, dass es nicht so weit kommen und dass es eine einfachere Lösung geben würde, um George zu finden. 
 
   Sie fuhr gerade in eine leichte Kurve, als sie sie sah:
 
   Zwei Gestalten, die mitten auf der Fahrbahn standen und in ihre Richtung blickten. Instinktiv griff Claire nach der Maschinenpistole, die bis dahin auf dem Beifahrersitz gelegen hatte. Dann trat sie auf die Bremse und blieb stehen.
 
   Die Gestalten regten sich nicht. Die Sekunden verstrichen. Und obwohl Claire wusste, dass es sich bei den beiden unmöglich um Vampire handeln konnte, beschloss sie, kein Risiko einzugehen. 
 
   Vielleicht, dachte sie, waren die beiden so etwas wie Georges Handlanger. Gewöhnliche Menschen, die er tagsüber als seine Werkzeuge einsetzte, um niedere Tätigkeiten zu verrichten. Vielleicht waren die beiden sogar dazu auserkoren, für frischen Nachschub an Menschen zu sorgen oder so etwas in der Art. Claire wusste zwar nicht, ob so etwas überhaupt möglich war, beschloss aber dennoch, auf Nummer sicher zu gehen. 
 
   Sie betätigte die Handbremse des Wagens und entsicherte anschließend die Maschinenpistole. Sie hatte die Waffe einem der beiden Toten in der Hütte abgenommen – jenem, der von seinem Partner erschossen worden war. Inzwischen war sie im Umgang mit der Waffe geübt. Daher wusste sie auch, was diese anrichten konnte, wenn sie geschickt eingesetzt wurde. Sie hatte es bei der Jagd im Wald mit eigenen Augen gesehen: Vom ersten Hirsch, den sie mit der Waffe erlegt hatte, war nichts weiter übrig geblieben als ein blutiges Durcheinander aus Fleisch und Gedärmen. Das war damals gewesen, dachte sie, als sie noch nicht gewusst hatte, dass man den vollautomatischen Feuermodus auch abstellen konnte. Inzwischen wusste sie es jedoch. Und außerdem hatte sie in den endlos langen Wochen in der Hütte reichlich Zeit gehabt, um ihr Ziel zu verfeinern.
 
   Sie durfte nicht zögern, dachte Calire. Beim ersten Anzeichen von Gefahr, würde sie die beiden Gestalten erschießen. 
 
   Sie atmete noch einmal tief durch. 
 
   Dann öffnete sie die Fahrertür und stieg aus.
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   Der Wagen hatte in einiger Entfernung gehalten – kaum einen Steinwurf entfernt. 
 
   Teddy versuchte zu erkennen, wer am Steuer saß. Doch die Sonne verwandelte die gesamte Windschutzscheibe in ein gleißendes Rechteck, das ihm völlig die Sicht nahm und ihn blendete. Dahinter war absolut nichts zu erkennen. Er konnte nicht einmal sehen, wie viele Personen in dem Wagen saßen.
 
   „Wer zum Teufel ist das?“, fragte Teddy, „kennst du den Wagen?“
 
   Doch noch ehe Andy antworten konnte, sprang die Fahrertür auf und eine Frau stieg aus. Sie blieb einen Augenblick hinter der Tür stehen und musterte abwechselnd Andy und ihn. 
 
   Teddy, der nicht wusste, was er sonst tun sollte, hob seinen gesunden Arm zum Gruß. Er winkte der Frau zu, senkte den Arm wieder und wartete auf irgendeine Reaktion.
 
   Die Sekunden verstrichen.
 
   Eine Woge der Erleichterung ging schließlich durch seinen Körper, als die Frau ebenfalls ihren Arm hob. 
 
   Doch Teddys Glücksgefühle versiegten jäh, als er erkannte, was die Frau in der Hand hielt. Sie hatte den Gruß nicht erwidert, dachte er, vielmehr hatte sie mit einer Waffe auf ihn und Andy angelegt. 
 
   Was zum Teufel...
 
   Während Teddy noch völlig überrumpelt war und nicht wusste, wie er reagieren sollte, erkannte Andy den Ernst der Lage: Sofort hob er den Revolver und zielte damit auf die Frau.
 
   „Los“, schrie er, „Waffe fallen lassen!“
 
   Die Frau schien davon nicht beeindruckt. Stattdessen starrte sie sie noch immer mit ihrem durchdringenden Blick an. Abwechselnd ging er  von Andy zu Teddy – und dann wieder zurück. So, dachte Teddy, als würde sie überlegen, wen von beiden sie als erstes über den Haufen schießen sollte.
 
   „Haben Sie mich nicht verstanden?“, rief Andy ein weiteres Mal, „Sie sollen die verdammte Waffe fallen lassen. Tun Sie es, oder ich schieße.“
 
   Selbst diese Drohung zeigte keinerlei Wirkung. Die Frau zielte noch immer auf sie.
 
   „Wer seid ihr?“, fragte sie schließlich mit ruhiger Stimme. 
 
   „Wer sind Sie, verdammt?“, erwiderte Andy. 
 
   Teddy konnte die Anspannung spüren, unter der der Junge in diesem Augenblick stand. Sie ging in warmen Wogen von ihm aus und sprang auf Teddy über. Gleichzeitig konnte Teddy aus den Augenwinkeln erkennen, wie sich sein Zeigefinger immer weiter am Abzug verkrampfte. 
 
   Es fehlte nicht viel, dachte Teddy, und er würde den Druckpunkt erreichen. Und wenn das passierte, würde die Frau das Feuer erwidern und den Jungen mit Sicherheit töten. 
 
   In diesem Punkt war sich Teddy absolut sicher. Immerhin dachte er, war sie mit einem Schnellfeuergewehr bewaffnet, während Andy nur seinen alten Revolver hatte. Es war ein ungleiches Kräftemessen, bei dem Andy mit Sicherheit den Kürzeren ziehen würde.
 
   Teddy wusste, dass er handeln musste. Er musste dafür sorgen, dass sich die Situation entspannte.
 
   „Nimm die Waffe runter, Junge“, presste er wie ein Bauchredner zwischen den Lippen hervor. 
 
   „Einen Scheiß werde ich tun“, erwiderte Andy, „zuerst soll sie ihre weglegen.“
 
   „Das wird sie nicht tun“, sagte Teddy.
 
   „Woher wollen Sie das wissen?“
 
   „Ich weiß es einfach, verdammt – vertrau mir. Sie ist besser bewaffnet als du. Und diesen Vorteil wird sie nicht leichtfertig aus der Hand geben, Junge. Also nimm die verdammte Waffe runter, bevor noch ein Unglück passiert. Lass uns mit ihr reden.“
 
   Andy erwiderte nichts. Stattdessen zielte er noch immer auf die Frau, die hinter der offenen Wagentür stand. Für einen Augenblick herrschte absolute Stille. 
 
   Grabesstille, dachte Teddy, die so perfekt war, dass sie sich beinahe danach zu sehnen schien, durch einen lauten Schuss entweiht zu werden. 
 
   Obwohl er nicht gläubig war, stimmte Teddy in Gedanken ein Gebet an.
 
   Lieber Gott im Himmel...
 
   Währenddessen wurde die Stille unerträglich.
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   Ginsberg sprach und Peter hörte zu. 
 
   Und mit jedem Wort, das er vernahm, bekam er eine bessere Vorstellung davon, wie abgebrüht und berechnend sein Partner dachte. Obwohl er Ginsberg nicht besonders gut leiden konnte, zweifelte er inzwischen kein bisschen mehr an dessen Fähigkeiten. Der Mann war ein absoluter Spezialist, dachte Peter, und er war mit allen Wassern gewaschen. 
 
   „Ich glaube nicht, dass Miss Hagen vergessen hat, den Akku ihres Mobiltelefons zu laden, Peter. Dafür ist sie eindeutig zu intelligent. Ein solcher Fehler passiert vielleicht einem bekifften Fluchtwagenfahrer in der Bronx, aber mit Sicherheit nicht einer Frau, die es ganze sechs Monate lang geschafft hat, sämtliche Bundesbehörden an der Nase herumzuführen, ohne dabei geschnappt zu werden.“
 
   Ginsberg machte eine kurze Pause. Sein Blick wanderte wieder zum Bildschirm des Laptops, auf dem inzwischen ein stark vergrößertes Satellitenbild jenes Landstrichs eingeblendet war, aus dem sie das letzte Lebenszeichen von Claire empfangen hatten. 
 
   Peter konnte sehen, dass nur ein einziger Ort in dieser Region verzeichnet war. Ein Ort mit dem idyllischen Namen „Plain Rock“.
 
   „Vielmehr glaube ich, dass Miss Hagen gezielt in dieser Stadt angehalten hat. Irgendein Ziel muss ihre Reise ja haben. Anfangs habe ich geglaubt, dass sie sich vielleicht nach Mexiko absetzen will. Aber wenn das ihr Plan gewesen wäre, hätte sie die Grenze schon früher passieren können. Bei Albuquerque beispielsweise oder in Green Leafes. Das hat sie aber nicht getan. Stattdessen ist sie immer weiter nach Westen gefahren. Es kann daher gut sein, dass sie sich mit jemandem trifft. Vielleicht mit einem Komplizen? Und genauso gut kann es sein, dass das Treffen in diesem gottverdammten Nest namens Plain Rock stattfindet. Vielleicht will sie dort auch nur einfach untertauchen, wer weiß?“
 
   Peter ließ die Worte einen Augenblick lang auf sich wirken, bevor er seine erste Frage stellte:
 
   „Was sollen wir Ihrer Meinung nach machen?“
 
   Er wusste selbst, dass es eine dumme und vielleicht auch törichte Frage war. Doch in diesem Augenblick war es die einzige, die ihm überhaupt einfiel. Außerdem, dachte Peter, war es die einzige Frage, auf die es wirklich ankam.
 
   Was sollen wir machen?
 
   „Wir werden ebenfalls nach Plain Rock fahren, Peter. Wir werden uns dort ein bisschen umsehen und versuchen, Miss Hagen ausfindig zu machen. Diese Stadt ist winzig und hat weniger Einwohner als ein Mietshaus in Brooklyn. So schwer sollte das nicht sein, denke ich.“
 
   „Und wie sollen wir das Ihrer Meinung nach machen?“, fragte Peter, „sollen wir etwa einen Durchsuchungsbefehl für die gesamte Stadt erwirken?“
 
   Peter wusste sofort, dass es ihm nicht gelungen war, seinen Ärger über die Situation vor Ginsberg zu verbergen. Doch in diesem Augenblick war ihm das auch egal. 
 
   Immerhin, dachte er, war er es inzwischen leid, sich von diesem Arschloch bei jeder noch so kleinen Gelegenheit vorführen zu lassen. Klar, dachte er weiter, formal gesehen, war Ginsberg sein Vorgesetzter und er musste seine Anweisungen befolgen. Doch wenn man sämtliche Formalitäten beiseitelegte, dann waren sie immerhin so etwas wie Partner. Und als solche sollten sie besser am gleichen Strang ziehen, anstatt sich, der typischen Geheimniskrämerei ihrer jeweiligen Behörden zu verlieren.  
 
   „Wir brauchen keinen Durchsuchungsbefehl, Peter“, sagte Ginsberg schließlich, so als hätte er Peters Ärger nicht vernommen, „wir haben etwas viel Besseres.“
 
   Noch ehe Peter fragen konnte, um was es sich dabei handelte, nahm Ginsberg erneut den Laptop zur Hand. Er schloss  das offene Programm und rief gleich darauf ein anderes auf. Die Anzeige des Programmes war kreisrund und mit einem Koordinatennetz versehen – wie bei einem Radar oder Echolot. 
 
   Noch während Peter sich fragte, wofür das gut war, klappte Ginsberg eine kleine Antenne an der Seite des Laptops auf. Sie war ungefähr so lang wie ein Kugelschreiber und auch genauso dick. Beinahe im gleichen Augenblick erschienen zwei grün leuchtende Punkte in der Mitte des Koordinatennetzes auf dem Bildschirm.
 
   „Funktioniert einwandfrei“, sagte Ginsberg. Seine Sorgenfalten glätteten sich und ein Grinsen umspielte plötzlich wieder seine Mundwinkel. Peter war in seinem Leben noch nie einer Person begegnet, deren Gefühlswelt derart offen zutage lag wie die von Ginsberg. Jede Emotion spiegelte sich sofort in seinem Gesichtsausdruck wider – wie bei einem Hund, dachte Peter, der mit dem Schwanz wedelte.
 
   „Was ist das?“, fragte Peter schließlich und zeigte auf den Laptop.
 
   „Ein Programm zur Ortung von SIM-Karten“, sagte Ginsberg, „der Heimatschutz hat es gemeinsam mit der CIA entwickelt. Es beruht auf RFID-Technologie, die seit den Anschlägen vom elften September in jeder SIM-Karte integriert ist, die in den Staaten verkauft wird. Damit sind die Agenten des Heimatschutzes in der Lage, Mobiltelefone in einem Umkreis von einer viertel Meile zu orten, auch wenn diese nicht in ein Mobilfunknetz eingewählt sind. Diese beiden Punkte auf dem Bildschirm sind übrigens unsere beiden Mobiltelefone, Peter. Sie beweisen, dass das Programm tadellos funktioniert.“
 
   „Ziemlich beeindruckend“, sagte Peter und starrte weiter auf den Bildschirm. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte er keinen blassen Schimmer davon gehabt, dass eine derartige Technologie überhaupt existierte, geschweige denn, dass es legal war, sie ohne richterlichen Beschluss einzusetzen.
 
   Gleichzeitig wusste er jedoch auch, dass die Gesetzgebung in den Staaten manchmal komische Blüten getrieben hatte, als es darum ging, die Hintermänner des elften Septembers auszuforschen. 
 
   Und manche dieser Blüten waren derart entartet, dass sie seitdem eigentlich nur noch eingesetzt wurden, um den Durchschnittsbürger zu durchleuchten. 
 
   Auch wenn Peter eigentlich kein Befürworter dieser modernen Überwachungstechniken war, so war er in diesem Augenblick dennoch froh, dass sie nicht mit völlig leeren Händen dastanden.
 
   „Beeindruckend?“, fragte Ginsberg, „das ist doch mehr als nur beeindruckend, Peter. Das ist die Zukunft der Polizeiarbeit und Sie sind live dabei, verdammt. Freuen Sie sich doch ein bisschen, Mann.“
 
   Peter erwiderte nichts. 
 
   Dennoch hoffte er, dass das nicht der Fall war und dass die Polizeiarbeit auch in Zukunft darauf aufbauen würde, dass kluge Frauen und Männer die Ärmel hochkrempelten und einen guten Job machten. 
 
   Doch auch das behielt er für sich. Immerhin hatte sich Ginsbergs Stimmung wieder ein bisschen gebessert und Peter wollte nicht dafür verantwortlich sein, dass sie erneut ins Gegenteil umschlug. Dennoch hoffte er, dass ihre Zusammenarbeit nicht länger dauern würde als unbedingt nötig. Denn irgendetwas an Ginsbergs Art machte ihn nervös. Peter wusste jedoch nicht, was es war. Vielleicht, dachte Peter, war es seine übertrieben lockere Art, mit der er sich nicht anfreunden konnte. 
 
   „Auf nach Plain Rock, mein Freund“, sagte Ginsberg.
 
   Ich bin nicht dein Freund, dachte Peter. Dann gab er ihr neues Ziel in das Navigationsgerät des Wagens ein. Kurz darauf erschien die berechnete Route auf der Anzeige des Gerätes.
 
   Die berechnete Fahrzeit betrug knapp vier Stunden.
 
   Sie würden demnach kurz vor der Dämmerung in Plain Rock ankommen, dachte Peter und gab Gas.
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   Ein Durcheinander von Gefühlen umwehte Claires Verstand. Es dauerte einige Augenblicke, bis sie auch mit Sicherheit wusste, dass es nicht ihre eigenen Gefühle waren, die sie in diesem Moment empfand. 
 
   Vielmehr, dachte sie, waren es die Gefühle des Jungen und des alten Mannes, die sich auf unerklärliche Weise mit ihren eigenen vermischten.
 
   Es war nicht das erste Mal, dass so etwas passierte. Seitdem George sie gebissen hatte, war sie sehr empfänglich dafür geworden, was die Menschen in ihrer Umgebung fühlten. Immer wieder öffneten sich die Pforten ihres Verstandes und ließen fremde Emotionen eintreten, wie ungebetene Gäste. Meist dann, wenn sie am wenigsten damit rechnete.
 
   Manchmal jedoch, meist in Augenblicken großer Anspannung, drangen sogar verborgene Gedankenfetzen zu ihr durch. So war es auch gewesen, als der State Trooper sie aufgehalten hatte: 
 
   Ohne dass sie es darauf angelegt hätte, hatte sie plötzlich den Namen seiner Frau gewusst und auch, dass er Vater von Zwillingen war. Und allein dieses Wissen hatte ausgereicht, um ihn abzulenken und schließlich auch zu überrumpeln.
 
   Obwohl Claire von dieser neu erworbenen Gabe sehr beeindruckt war, vertraute sie ihr nicht allzu sehr. Der Hauptgrund dafür war, dass sie nicht dazu in der Lage war, sie aktiv zu steuern. Vielmehr kam sie in selbständigen Schüben, auf die sie absolut keinen Einfluss hatte.
 
   Doch in diesem Augenblick, da der Junge mit einem Revolver auf sie zielte, war Claire dankbar, dass sie hinter seine Fassade blicken konnte. Nicht nur hinter die Fassade des Jungen, sondern auch hinter die des alten Mannes. 
 
   Und das, was sie dort erkannte, sorgte schlagartig dafür, dass ihre Anspannung schwand. Denn das einzige Gefühl, das Claire in diesen Augenblicken vernahm, war Angst. 
 
   Pure, blanke, alles verzehrende Angst. 
 
   Beide sowohl der Junge, als auch der alte Mann hatten höllische Angst vor ihr. Darüber hinaus entdeckte sie keine einzige Regung, die vielleicht auf George hingedeutet hätte. Kein Zorn, keine Gier und auch kein Hass. Ihre Gefühle waren vollkommen rein. Ebenso ihre Gedanken. Claire wusste sofort, dass sie nicht in Gefahr war.
 
   Solange der Junge auf dich zielt, bist du sehr wohl in Gefahr!
 
   Kaum war dieser Gedanke verklungen, ließ Claire auch schon die Maschinenpistole sinken. Im gleichen Augenblick konnte sie die Entspannung des Jungen und des Mannes spüren, die wie eine warme Woge durch ihre Gedanken brandete und allmählich ihrer beider Angst fortspülte. Gleich darauf senkte auch der Junge den Revolver.
 
   Claire legte die Maschinenpistole auf den Fahrersitz und trat dann hinter der offenen Wagentür hervor. Anschließend hob sie die Hände und zeigte den beiden Unbekannten, dass sie unbewaffnet war und sie nichts mehr von ihr zu befürchten hatten. 
 
   „Ich komme in Frieden“, sagte sie und setzte ein Lächeln auf. 
 
   Die Sekunden verstrichen, in denen nichts weiter zu hören war als das gleichmäßige Gurgeln des Motors ihres Wagens. Für einen kurzen Augenblick fragte sich Claire, ob es nicht ein Fehler gewesen war, die Waffe wegzulegen. Ihr Herzschlag beschleunigte und das Lächeln auf ihrem Gesicht erstarb.  
 
   „Mann“, sagte schließlich der Junge, „Sie haben uns vielleicht einen Schrecken eingejagt.“
 
   Während er sprach, verstaute er den Revolver hinter seinem Gürtel und in diesem Augenblick wusste Claire mit Sicherheit, dass keinerlei Gefahr mehr für sie bestand.
 
   „Tut mir leid“, sagte sie, „das war nicht meine Absicht.“
 
   „Schon gut“, sagte der alte Mann und setzte sich in Bewegung. Er ging die wenigen Schritte auf Claire zu und erst in diesem Augenblick erkannte sie, dass er verletzt war. Sein verdrehter Arm ruhte in einer provisorischen Schlinge, bei der es sich um einen Ledergürtel handelte. Bei jedem Schritt, den er tat, spürte Claire die Schmerzen, die von seinem Arm ausgingen. Bei genauem Hinsehen konnte sie sogar erkennen, dass die Finger der verletzten Hand bereits blau angelaufen waren. Claire wusste sofort, was das zu bedeuten hatte: Die Durchblutung in seinem Arm funktionierte nicht mehr richtig. Er würde die Hand – ja vielleicht sogar den ganzen Arm verlieren.
 
   Doch obwohl das für sie offensichtlich war, sagte sie vorerst nichts. Sie wollte die eingekehrte Ruhe nicht sofort mit einer schlechten Nachricht zunichtemache.
 
   „Mein Name ist Teddy Barnes“, sagte der Mann, „und der junge Herr mit dem Revolver ist Andy Jones. Willkommen in Plain Rock, Miss...?“
 
   „Hagen...“, sagte Claire, „...Claire Hagen.“
 
   „Nun Miss Hagen, vielleicht bin ich bereits etwas in die Jahre gekommen und deswegen nicht ganz auf dem Laufenden. Aber als ich noch jung war, hatten die meisten Frauen in Ihrem Alter kein Schnellfeuergewehr in ihrer Handtasche.“
 
   „Die Zeiten ändern sich nun mal, Mister Barnes“, sagte Claire und senkte die Arme. 
 
   „Allerding“, sagte Teddy und zwinkerte ihr zu, „nun Miss Hagen, darf ich fragen, was Sie nach Plain Rock verschlägt?“
 
   Claire überlegte einen Augenblick lang, was sie antworten sollte. Insgeheim wusste sie, dass es wohl nicht ratsam wäre, sofort mit der Wahrheit auszupacken. Zumindest dann nicht, wenn sie verhindern wollte, dass die beiden sie für vollkommen verrückt hielten. 
 
   Ich bin hier, um einen Vampir zu töten, Mister Barnes...einen ganz schrecklichen Vampir!
 
   Gleichzeitig spürte sie jedoch auch, dass die Angst ihrer neuen Bekannten nicht gänzlich verflogen war. Klar, dachte sie, ihre Anspannung hatte sich in dem Augenblick gelegt, als sie die Waffe gesenkt hatte. Dennoch war die Angst geblieben. Claire konnte spüren, wie sie immer noch in ihrem Unterbewusstsein schwelte und in warmen Wogen auf sie überschwappte. Mal mehr, mal weniger – aber dennoch ständig und ohne Unterlass.
 
   Außerdem konnte Claire sehen, wie die Augen des Jungen und auch die des alten Mannes immer wieder zu einem bestimmten Punkt in der Straße wanderten. Es schien ihr beinahe so, als konnten sie ihn nie länger als ein paar Sekunden aus den Augen lassen – so als ginge davon eine unmittelbare Gefahr für sie aus. Es war eine durch und durch nervöse Geste und Claire ahnte, dass sie nichts Gutes zu bedeuten hatte.
 
   Instinktiv folgte Claire daher Andys Blick, als dieser sich ein weiteres Mal umwandte. Sie erkannte sofort, wohin der Junge schaute:
 
   Zum Kirchenportal...
 
   Und auch als Teddy sich erneut kurz umwandte, wanderte sein Blick ebenfalls dorthin. Claire war sich daher sicher, dass ihre erste Ahnung wahrscheinlich gar nicht falsch gewesen war. Irgendetwas befand sich im Inneren der Kirche, dachte sie. 
 
   Etwas, das den beiden eine schreckliche Angst einjagte...
 
   „Was ist in der Kirche, Mister Barnes?“, frage Claire, ohne überhaupt auf die Frage des alten Mannes zu reagieren.
 
   Kaum waren ihre Worte verklungen, konnte sie sehen, wie sich die Beiden einen schnellen Blick zuwarfen. Es war eine verstohlene Geste und Claire erkannte sofort, dass sich dahinter ein Geheimnis verbarg. Und angesichts der Angst, die die beiden empfanden, ahnte Claire, dass es ein dunkles Geheimnis war, das in diesem Augenblick darauf wartete, von ihr gelüftet zu werden.
 
   „Mister Barnes?“
 
   Der alte Mann drehte sich wieder zu ihr um. Sein Unterkiffer zitterte und sein Antlitz war zu einer Grimasse verzerrt, in der Abscheu und Ekel miteinander rangen.
 
   „Da in dieser Kirche“, sagte er, „es ist, wie soll ich sagen...es...“
 
   Mit jedem gestammelten Wort, verdüsterte sich seine Miene weiter, während Claires eigener Herzschlag beschleunigte. Sie ahnte, dass sie auf der richtigen Fährte war. Auf der Fährte, dachte sie, die geradewegs zu George führte.
 
   „Da drin ist ein verdammtes Vampirnest“, unterbrach ihn schließlich der Junge. Er trat einige Schritte näher an sie heran, dann fuhr er fort:
 
   „Ich weiß, dass Sie mich jetzt wahrscheinlich für verrückt halten. Aber das ist mir eigentlich vollkommen egal. Sie können über mich denken, was Sie auch wollen. Doch das ändert dennoch nichts daran, dass sich beinahe fünfzig Vampire in dieser gottverdammten Kirche befinden und dass Sie deswegen gut daran täten, nicht einmal in die Nähe des Gebäudes zu kommen. Zumindest dann, wenn Ihnen etwas an Ihrem Leben liegt.“
 
   Der Junge sprach klar und mit fester Stimme – ganz anders, als die Kinder, die Claire bis zu diesem Zeitpunkt kennengelernt hatte. Und als er schließlich geendet hatte, verschränkte er die Arme vor der kindlichen Brust und schaute zu ihr auf, so als würde er ihr Urteil über das Gesagte erwarten.
 
   „Hören Sie“, sagte schließlich der alte Mann, „das hört sich in der Tat sehr verrückt an, Miss Hagen. Aber ich muss Sie warnen – der Junge hat vollkommen Recht. Da in dieser Kirche hat sich der Schlund der Hölle aufgetan und einen Haufen Dämonen ausgespuckt und Sie sollten...“
 
   „Schon gut, schon gut“, sagte Claire, „ich glaube Ihnen ja.“
 
   Der alte Mann und der Junge wechselten wieder einen Blick. Doch dieses Mal verbarg sich darin kein dunkles Geheimnis, sondern nur grenzenloser Unglaube und  auch Verwunderung .
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   „Los“, sagte die Frau, „zeigen Sie es mir.“
 
   „Was sollen wir Ihnen zeigen?“, fragte Teddy.
 
   „Zeigen Sie mir die Vampire in der Kirche.“
 
   „Ich halte das für keine gute Idee, Miss Hagen...“
 
   „Dann muss ich es mir wohl alleine ansehen“, sagte die Frau und setzte sich in Bewegung.
 
   Sie lief an Andy vorbei und ein schwacher Hauch ihres Parfüms umwehte dabei seinen Kopf und stieg ihm in die Nase. Es war ein süßlicher Geruch, bei dem die Erinnerung an seine Mutter schlagartig wieder in seinen Gedanken aufflammte. Es war ein glühender Stich, der aber genauso schnell verflog, wie er gekommen war. Oder zumindest gelang es Andy sofort, den Gedanken zu kappen. Er verlor an Fahrt und kam auf dem Abstellgleis seines Verstandes zum Stehen.
 
   Dennoch hatte diese kurze Regung eine Veränderung bewirkt. Ohne zu überlegen, drehte sich Andy nämlich plötzlich um und folgte der Unbekannten, die noch wenige Minuten zuvor mit einer Waffe auf ihn gezielt hatte. Ein eigentümliches Gefühl sagte ihm, dass sie eine von den Guten war und dass daher keine Gefahr von ihr ausging. 
 
    „Sie dürfen Ihnen nicht zu lange in die Augen sehen“, sagte Andy, „diese Monster können Sie nämlich hypnotisieren, glaube ich.“
 
   „Ich weiß, Andy, ich weiß“, sagte die Frau, ohne sich zu ihm umzudrehen. Schnellen Schrittes näherten sie sich dem Kirchenportal, hinter dem immer noch ein dunkles Gewirr aus Schatten brodelte und immer neue Formen gebar.
 
   „Außerdem müssen Sie im Sonnenlicht bleiben, denn nur da sind Sie sicher“, sagte Andy, während er der Frau folgte.
 
   Sie erwiderte jedoch nichts und Andy beschloss daher, ihr nicht weiter auf die Nerven zu gehen. Denn wenn sie ihnen sofort geglaubt hatte, dass die Kirche voller Vampire war, dachte er, dann kannte sie sich wahrscheinlich mit all den Dingen aus, die man angesichts einer derartigen Bedrohung tun und lassen sollte. Deswegen folgte er ihr einfach mit einigem Abstand und sagte weiter nichts.
 
   Sie erreichten schließlich das Portal und die Frau blieb stehen. Sie schaute in das Innere der Kirche und besah das Ausmaß des Wahnsinns, der darin herrschte. Sie tat es ruhig und beinahe so, als hätte sie keine Angst vor dem, was sich darin gerade abspielte. Ihr Blick ging von einer entstellten Fratze zur nächsten – beinahe so, dachte Andy, als würde sie nach jemandem Bestimmten suchen.
 
   So verharrten sie einige Minuten – schweigend und jeder für sich, während die Frau angestrengt zwischen all den Fratzen hin und her blickte.
 
   Noch währen Andy darüber nachdachte, was das wohl zu bedeuten hatte, passierte es:
 
   Er stand wie gebannt da, unfähig sich zu regen, und konnte daher nichts anderes tun, als der Frau dabei zuzusehen, was sie tat. 
 
   Er wollte schreien, toben und sie davon abhalten. Doch all diese Gedanken kamen zu spät. Denn mit einem großen Schritt...
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   Ein eigenartiges Gefühl bahnte sich den Weg in Claires Verstand, während sie sich dem Kirchenportal näherte.
 
   Zunächst war es nur ein warmer Schauer, der scheinbar ihrem Herzen entsprang und in ihren gesamten Körper ausstrahlte. Es war ein angenehmes Gefühl, das jedoch mit jedem Schritt an Intensität gewann. So lange, bis es schließlich in glühenden Schmerz überschlug, dessen Ursprung Claire sofort erkannte:
 
   Es war die Goldkette um ihren Hals, die scheinbar auf die Gefahr reagierte, in der sie sich in diesem Augenblick befand. Es war jene Kette mit Christusanhänger, die John ihr am Flughafen geschenkt hatte und der sie es vermutlich zu verdanken hatte, dass sie überhaupt noch am Leben war. Denn ohne die Kette, dachte Claire, hätte George sie gleich nach seiner Verwandlung getötet. Sie allein war es gewesen, die ihn bis zu diesem Zeitpunkt auf Abstand gehalten hatte.
 
   Monatelang war keinerlei Regung von der Kette ausgegangen. Doch gerade in diesem Zeitpunkt, dachte Claire, - sie war noch keine volle Stunde in Plain Rock – war die Kette wie durch Geisterhand wieder zum Leben erwacht. Und Claire ahnte, was das zu bedeuten hatte:
 
   Die geheimnisvolle Kraft, die der Kette innewohnte, reagierte auf die nahende Gefahr. Sie hatte es damals in der Hütte getan und sie tat es auch in diesem Augenblick.
 
   Daran bestand für Claire kein Zweifel. Denn mit jedem Schritt, mit dem sie sich dem Portal näherte, wurde die Kette wärmer. Schließlich ging die wohlige Wärme in einen siedend heißen Schmerz über, der Claire die dünne Haut auf dem Brustbein verbrannte. 
 
   Sie griff deshalb sofort in den Ausschnitt ihrer Bluse und holte die Kette hervor. Der Schmerz ließ sofort nach und sie konnte sich wieder auf das konzentrieren, was sie eigentlich vorgehabt hatte.
 
   Sie musste George finden...
 
   Schließlich kam Claire vor dem Portal zu stehen und blickte in das Innere der Kirche. Zunächst sah sie nur in ein dunkles Gewirr aus Schatten. Doch es dauerte nicht lange, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnten und ihr den entsetzlichen Anblick offenbarten, der ihr zunächst erspart geblieben war:
 
   Und obwohl sie ganz genau wusste, worauf sie sich eingelassen hatte, krampfte sich ihr Herz dennoch zusammen und ihr blieb für einen Moment sogar die Luft weg. Zum einen wegen des ekelerregenden Gestankes, der ihr aus dem Inneren des Gebäudes entgegenschlug – und zum anderen wegen des fürchterlichen Anblickes, der sich ihr bot.
 
   Unzählige entstellte Fratzen blitzten ihr aus dem Halbdunkeln entgegen. Frauen, Männer und Kinder – Claire kannte die meisten von ihnen bereits aus ihren Träumen. Sie hatte sie gesehen, als George über sie hergefallen war und sie getötet hatte. Sie starrten sie allesamt mit ihren durchdringenden Augen an und bleckten dabei ihre riesigen Zähne. Wie ein hungriges Rudel Wölfe, dachte Claire, kurz bevor die Jagd begann. 
 
   Der Anblick war schrecklich, doch Claire ließ sich davon nicht entmutigen. Sofort huschte ihr Blick von einer entstellten Fratze zur anderen. Sie wusste zwar nicht, ob es so einfach sein würde, George zu finden – dennoch hoffte sie, dass das Glück vielleicht auf ihrer Seite war. Und wenn das der Fall war, dachte Claire, dann standen die Chancen gut, dass sich George inmitten all der Vampire befand, die sich im dämmrigen Halbschatten der Kirche tummelten. Allein beim Gedanken daran, ihm bald wieder von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen, sorgte dafür, dass Claires Herz einen ordentlichen Zahn zulegte. Und während ihre Anspannung immer weiter wuchs, prüfte sie konzentriert jede der Fratzen, die ihr in diesem Augenblick entgegenblickten. Sie besah ihre entstellten Gesichtszüge und untersuchte sie allesamt nach Ähnlichkeiten mit George.
 
   Doch es dauerte nicht lange, bis Claire merkte, dass dieses Vorhaben vergebens war. 
 
   Denn dafür war das Getümmel im Inneren der Kirche einfach zu groß. Die brodelnde Menge formierte sich immer wieder neu. Jene, die weiter hinten standen, stürmten vor, um einen kurzen Blick auf sie zu werfen und verdrängten wiederum andere, die sich bereits an ihr gelabt hatten. 
 
   So, dachte Claire, konnte es mehr als eine Stunde dauern, bis sie wirklich jede einzelne der Bestien gesehen hatte. Eine Stunde, die sie schlichtweg nicht hatte. Denn wenn ihre innere Uhr stimmte, würde die Sonne in weniger als fünf Stunden untergehen. 
 
   Und bis dahin, dachte Claire, musste sie dafür sorgen, dass kein einziges von den Monstern in der Kirche mehr am Leben war.
 
   Leben...von wegen...
 
   Einen Augenblick lang überlegte sie, was sie noch tun konnte. Sie stand an der Schwelle, hinter der ein dünner Lichtstrahl die Welt der Lebenden von jener der Toten trennte. 
 
   Doch es waren eigentlich keine echten Toten, dachte Claire. Vielmehr waren es einstmals leere Hüllen, die bis zum Überlaufen mit der Gier nach Blut gefüllt worden waren. George hatte dahingehend ganze Arbeit geleistet, daran bestand überhaupt kein Zweifel. Denn Claire konnte spüren, dass diese Gier die einzige Emotion war, die von all den Bestien ausging: Keine Liebe, kein Mitleid und auch keine Hoffnung – sondern nur grenzenlose und alles verzehrende Gier nach Blut.
 
   Doch auch dieses Wissen änderte nichts daran, dass es für Claire ausgesprochen schwierig sein würde, George inmitten des Getümmels zu erkennen. Vielleicht, dachte sie, versteckte er sich auch in einem der hinteren Winkel der Kirche – dort, wo sie ihn unmöglich sehen konnte.
 
   Diese Erkenntnis führte sofort zur nächsten und Claire wusste mit einem Mal, was sie zu tun hatte. Sie musste sich in der Kirche umsehen, wenn sie auf Nummer sicher gehen wollte. 
 
   Ihr Verstand sträubte sich und schreckte vor diesem Gedanken zurück. Doch Claire wusste, dass es nichts half. Sie musste es tun, wenn sie George finden wollte.
 
   Ohne weiter darüber nachzudenken, tat sie den ersten Schritt. Und genau in jenem Augenblick, als sie die Schwelle zwischen Licht und Schatten überquerte, hoffte sie, dass das Kreuz um ihren Hals sie nicht im Stich lassen würde.
 
   Denn wenn das passierte, dachte Claire, dann...
 
   ...würden sich die Monster in der Kirche auf sie stürzen und sie in Stücke reißen, noch bevor ihr Körper auf dem Boden aufschlug!
 
    
 
   


 
   
  
 



38.
 
    
 
   Teddy traute seinen eigenen Augen nicht:
 
   Die Frau verschwand in den Schatten. Die Dunkelheit verschlang ihren Körper und von einer Sekunde auf die andere war sie ein Teil der brodelnden Menge.
 
   Das ist ihr Todesurteil, dachte Teddy und setzte sich in Bewegung. Er rannte zu Andy, so schnell es ihm seine Schmerzen erlaubten. Der Junge blickte mit weit aufgerissenen Augen zu ihm auf. Blanker Schrecken spiegelte sich darin wider.
 
   „Ich...ich...ich habe es nicht geschafft, sie aufzuhalten“, stotterte Andy und Tränen stiegen ihm in die Augen.
 
   „Schon gut, Junge“, sagte Teddy und tätschelte ihm die Schulter, „du kannst nichts dafür. Es ist nicht deine Schuld, mein Sohn.“
 
   Insgeheim wusste jedoch Teddy nicht, ob seine Worte der Wahrheit entsprachen. Denn die Maßstäbe, mit denen er sein Leben für gewöhnlich beurteilte, fanden in Plain Rock keinerlei Anwendung mehr. Der Wahnsinn war ausgebrochen, dachte Teddy, und es war schwierig, ihm mit den normalen Mitteln beizukommen.
 
   Sehr schwierig sogar...
 
   Schließlich wandte er sich um und blickte durch das Portal ins Innere der Kirche. Sein gesamter Körper verkrampfte sich und er hielt instinktiv die Luft an. In diesem Augenblick kam es Teddy beinahe so vor, als versuchte sich sein Unterbewusstsein gegen den Anblick zu wappnen, der ihm unmittelbar bevorstand. 
 
   Denn auch wenn er nicht genau wusste, was gerade in der Kirche vor sich ging, so ahnte er dennoch, dass es schrecklich sein musste. 
 
   Die Frau war entweder schon tot, dachte er, oder sie lag bereits im Sterben. So viel stand für Teddy mit Sicherheit fest. Die eigene Ohnmacht, die in diesen Gedanken mitschwang, versetzte ihm zusätzlich einen glühenden Stich. Währenddessen gewöhnten sich seine Augen immer mehr an die Dunkelheit im Inneren des Gebäudes. Die Schatten hellten sich auf und der Anblick wurde mit jeder Sekunde schärfer. Und dann...
 
   ...was in Dreiteufelsnamen?
 
   ...sah er etwas, was er nicht für möglich gehalten hätte:
 
   Die Frau, die sich ihm als Claire Hagen vorgestellt hatte, schritt mitten durch das Getümmel von Vampiren. Sie krümmten ihr kein Haar, sondern wichen bei jedem ihrer Schritte weiter von ihr zurück. Sie teilte das Durcheinander an Leibern, dachte Teddy, so wie Moses das rote Meer geteilt hatte. Die Monster drängten zurück, pressten sich gegen Kirchenbänke und Wände und ließen Claire für keine Sekunde aus den Augen. Obwohl ihre entstellten Gesichter kaum noch in der Lage waren, Emotionen zu zeigen, so glaubte Teddy dennoch, dass sie sich alle auf eine unerklärliche Art und Weise vor Claire fürchteten. 
 
   „Sehen Sie auch, was ich sehe?“, fragte Andy und holte Teddy aus seiner ungläubigen Versenkung.
 
   „Ja“, sagte Teddy, „ja, ich sehe es. Aber ich kann es noch immer nicht glauben.“
 
   „Was macht sie dort?“
 
   Genau das hatte sich Teddy auch schon gefragt. Zunächst hatte er keine Antwort darauf gefunden. Doch je länger er Claires Regungen verfolgte, umso klarer wurde ihm, was sie in diesen endlos langen Augenblicken tat:
 
   Sie sucht jemanden...
 
   Teddy wusste sofort, dass das stimmte. Claire ging von einem Vampir zum anderen, stellte sich vor ihm auf und sah ihm dabei ganz tief in die Augen. Dabei konnte Teddy jedes Mal so etwas wie Enttäuschung in ihrem Gesicht aufblitzen sehen, ehe sie sich dem nächsten Vampir zuwandte und das Spiel von Neuem begann. Sie lief tatsächlich durch diese Leichenhalle, dachte Teddy, und suchte jemanden ganz Bestimmten.
 
   Aber wen zum Teufel...?
 
   „Denken Sie das Gleiche wie ich? Dass sie...“, fragte Andy.
 
   „Ja, ich glaube schon“, antwortete Teddy, „aber warum macht sie das?“
 
   „Keine Ahnung – vielleicht...“  
 
   Doch Andys Stimme versiegte, so als hätte er auch keinen blassen Schimmer, was in diesem Augenblick vor sich ging. 
 
   Also blieben sie einfach an der Schwelle stehen und verfolgten sprachlos das Schauspiel, das Claire ihnen bot:
 
   Sie untersuchte jeden einzelnen Vampir – einen nach dem anderen. Dabei bewegte sie sich so frei und ungezwungen, dachte Teddy, als würde sie durch ein Wachsfigurenkabinett des Schreckens streifen und nicht durch eine Leichenhalle, in der es nach Tod und Verwesung stank. Eine Leichenhalle, in der die Toten nicht zur Ruhe gekommen waren und jederzeit über sie herfallen konnten.
 
   Die Minuten verstrichen, scheinbar ohne dass Claire fand, wonach sie gesucht hatte. Denn nachdem sie auch den letzten Vampir genau unter die Lupe genommen hatte, konnte Teddy sehen, dass Enttäuschung aus jedem einzelnen ihrer Züge sprach: 
 
   Ihre Schultern hingen schlaff herab, Sorgenfalten zierten ihre Stirn und ihre Augen funkelten geradezu. 
 
   Langsamen Schrittes kam sie zurück auf die Straße, während sich die Monster hinter ihrem Rücken entspannten und langsam wieder die Schneise füllten, die Claire in ihre Mitte geschlagen hatte.
 
   „Was zum Teufel haben Sie gerade da drin gemacht?“, fragte Teddy sofort, als Claire über die Schwelle trat.
 
   „Das braucht Sie nicht zu interessieren“, antwortete Claire, ohne ihn anzusehen. Stattdessen blickte sie noch ein letztes Mal in die Kirche, in der rote Augenpaare durch die Dunkelheit schwirrten wie ein Schwarm Glühwürmchen in einer warmen Augustnacht.
 
   „Hören Sie, Lady – wir haben uns verdammt noch mal Sorgen um Sie gemacht. Ich hätte nicht gedacht, dass wir Sie lebend wiedersehen“, sagte Teddy, weil er sonst nicht wusste, was er sagen sollte.
 
   Doch Claire antwortete nicht. Stattdessen wischte sie sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn und öffnete anschließend ihren weiten Mantel. Erst in diesem Augenblick sah Teddy, dass sie schwanger war. 
 
   Hochschwanger...
 
   Und obwohl Teddy kein Experte auf dem Gebiet war und zudem wusste, dass man sich dabei auch ordentlich täuschen konnte, schätzte er, dass sie mindestens bereits im achten Monat war. 
 
   Im gleichen Augenblick erkannte er jedoch auch, wie müde und ausgelaugt Claire aussah. Sie war blass, hatte dicke Augenringe und einen sehr matten Blick. Teddy wusste, dass all diese Symptome für gewöhnlich bei nahezu jeder Frau gegen Ende der Schwangerschaft auftraten. Doch da lag auch das Problem, dachte Teddy: In Plain Rock war nichts gewöhnlich.
 
   Absolut nicht, verdammt...
 
   Und deswegen konnte man es drehen und wenden, wie man wollte, dachte er weiter, aber es konnte unmöglich gut für das ungeborene Kind sein, wenn sich dessen Mutter derartigen Strapazen aussetzte. Allein die Hitze, die in der Stadt herrschte, reichte wahrscheinlich schon aus, um eine hochschwangere Frau in die Knie zu zwingen. An all den anderen Wahnsinn wollte Teddy erst gar nicht denken.
 
   „Hören Sie, Claire“, sagte er, „Sie sollten sich vielleicht ein bisschen ausruhen, finden Sie nicht? Es ist verdammt heiß heute und in Ihrem Zustand könnte es wahrscheinlich nicht schaden, wenn Sie sich irgendwo in den Schatten setzten und ein bisschen die Füße hochlegen.“
 
   Zum ersten Mal, seitdem sie die Kirche wieder verlassen hatte, sah Claire ihn an.
 
   „Ich danke Ihnen für Ihre Fürsorge, Ted“, sagte sie mit gedämpfter Stimme, „aber bevor ich nicht jeden einzelnen Blutsauger in dieser gottverdammten Kirche getötet habe, kann ich mir keine Pause erlauben. Ich muss nur noch herausfinden, wie ich das am besten anstelle.“
 
   Teddys Aufregung stieg mit jedem ihrer Worte. Doch noch bevor er dazu kam, irgendetwas zu sagen, meldete sich Andy zu Wort.
 
   „Wir sollten die Kirche anzünden und sie bis auf die Grundmauern niederbrennen. Ich denke, dass das am einfachsten ist.“
 
   Claire sah den Jungen an und Teddy konnte sehen, wie sich ihre Sorgenfalten glätteten, während seine eigenen wahrscheinlich wieder tiefer wurden. Insgeheim hatte er gehofft, dass die Zerstreuung der letzten Stunde dazu beigetragen hatte, dass Andy von seinem verrückten Plan abrückte. Doch genau in diesem Augenblick war sich Teddy sicher, dass genau das Gegenteil der Fall war. Der Junge wollte seinen Plan noch immer in die Tat umsetzen. Und so wie es aussah, dachte Teddy,...
 
   ...schien Claire davon nicht abgeneigt! 
 
   „Hören Sie nicht auf das Geschwätz des Jungen“, sagte er sofort, „mit diesem Plan geht er mir schon den ganzen Tag auf die Nerven. Das ist blanker Wahnsinn, damit will ich nichts zu tun haben.“
 
   „Mann“, schrie Andy, „ich dachte, ich hätte Ihnen vorhin klargemacht, dass das unsere einzige Chance ist. Ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, dass wir es tun müssen, Ted.“
 
   „Wir haben uns auf gar nichts geeinigt, Junge. Es muss noch eine andere Chance geben. Wir können nicht einfach eine gottverdammte Kirche anzünden und all die Leute darin töten. Das ist Mord, verdammt noch mal.“
 
   „Leute“, sagte Andy, „dass ich nicht lache. Das sind keine Leute mehr, Ted. Diese Kreaturen sind Monster. Monster, die nur darauf warten, dass die Sonne untergeht, damit sie wieder auf die Jagd gehen können. Und wir sind die Einzigen, die das verhindern können. Ist Ihnen das klar?“
 
   Teddy ahnte, dass es nicht gelingen würde, Andy von seinem Plan abzubringen. Der Junge war fest entschlossen, dachte er, und er würde auch über seinen Kopf hinweg entscheiden, wenn es sein musste. Und was sollte er dann tun, wenn es wirklich so weit kam?
 
   Hilflos zusehen? 
 
   Seine einzige Hoffnung war daher Claire. Denn wenn auch sie gegen diesen verrückten Plan war, dachte Teddy, dann konnte es ihnen durchaus gelingen, auch Andy davon abzubringen.
 
   Teddy schaute Claire tief in die Augen, so als hoffte er, dass sie dadurch in der Lage wäre, seine Gedanken zu lesen. Seine Gedanken und die darin enthaltene Abscheu vor Andys Plan.
 
   „Miss Hagen“, sagte Teddy, „wir sollten uns gut überlegen...“
 
   „Der Junge hat recht“, unterbrach ihn Claire und erwiderte seinen Blick. 
 
   Ihre Augen waren sehr dunkel, dachte Teddy, und hatten einen eigenartigen Schimmer. Vorhin war es ihm nicht aufgefallen, doch in diesem Moment, da sich ihre Blicke für einige Sekunden kreuzten, konnte er es ganz genau sehen. Mehr noch: Für einen Sekundenbruchteil versank er vollkommen in ihrem Blick, wie in einem schwarzen Meer, auf dessen Oberfläche silbern der Mond schimmerte. Die Ruhe, die in diesem Augenblick von Claire ausging, brachte im Handumdrehen alle seine Zweifel zum Erliegen. 
 
   Und mit einem Mal war Teddy Wachs in ihren Händen. Die dunklen Schwingen der Angst legten sich und sein Widerstand sank. Er konnte sich nicht dagegen wehren. Eine eigentümliche Kraft hatte ihn gepackt und zog ihn hinunter auf den Grund des schwarzen Meeres der Gleichgültigkeit, das in diesem Moment Claires Blick entsprang.
 
   „Wir müssen es tun“, sagte sie.
 
   „Ich weiß, Claire“, sagte Teddy schließlich, ohne den Blick von ihren Augen zu nehmen, „ich weiß.“
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   „Weißt du überhaupt, was du da tust, Junge?“, fragte Teddy. Er lehnte an der Flanke des schwarzen Geländewagens und hielt den Schlauch fest, den Andy tief in dessen Tanköffnung geschoben hatte. Es war ein handelsüblicher Gartenschlauch, den Andy zusammen mit einem kleinen Plastikkanister aus einem Heimwerkerladen in der Mainstreet besorgt hatte. Sie hatten ein armlanges Stück von der Schlauchrolle abgeschnitten und sich anschließend an die Arbeit gemacht. 
 
   Claire hingegen hatte inzwischen Teddys Ratschlag befolgt: Sie hatte sich in einiger Entfernung auf eine schattige Parkbank gesetzt, um sich von der Hitze und den Strapazen zu erholen. Trotzdem ließ sie ihn und Andy für keine Sekunde aus den Augen.
 
   „Das werden wir gleich sehen“, antwortete Andy.
 
   „Pass nur auf, dass du nichts verschluckst oder einatmest – das Zeug ist giftig, mein Junge.“
 
   „Ich werd mir Mühe geben“, sagte Andy.
 
   „Na gut, dann los.“
 
   Andy umgriff das Ende des Schlauches mit beiden Händen, führte es zum Mund und umschloss es mit den Lippen. Dann saugte er einmal kurz daran. Keine Sekunde später verzog sich sein Gesicht vor Ekel. Er würgte und spie gleich darauf einen großen Schwall Diesel aus, ohne jedoch den Schlauch fallen zu lassen, aus dem sich inzwischen ein konstanter Strom an Treibstoff auf die Straße ergoss. Stattdessen schob er das Ende des Schlauchs sofort in die Öffnung des Kanisters und spülte sich anschließend den Mund mit Wasser aus.
 
   „Geht’s wieder?“, fragte Teddy.
 
   „Geht schon – ist nur verdammt eklig.“
 
   „Ja, das glaub ich dir, mein Junge. Hast es gut hinbekommen, ich bin stolz auf dich.“
 
    Dann warteten sie beide schweigend darauf, dass sich der Kanister füllte. Die Sonne brannte immer noch in einem steilen Winkel auf die Stadt herab, doch Teddy konnte spüren, dass ihre Kraft inzwischen nachließ. Zudem hatte der Wind inzwischen aufgefrischt. Es war zwar kaum mehr als eine leichte Brise, dachte Teddy, dennoch wusste er, was dies in der Wüste zu bedeuten hatte:
 
   Der Wind kündigt die Dämmerung an...
 
   „Sie können loslassen“, sagte Andy und riss Teddy aus seinen Gedanken, „er ist schon fast voll. Ich will nicht, dass er überläuft.“
 
   Teddy zog den Schlauch aus dem Tank des Wagens und ließ ihn zu Boden fallen. Ein paar Spritzer Diesel tropften auf den Asphalt und verdampften nahezu im gleichen Augenblick.
 
   „Seid ihr fertig?“, fragte Claire.
 
   Teddy wandte sich zu ihr um und nickte.
 
   „Na dann mal los“, sagte sie und erhob sich von der Parkbank. 
 
   Gemeinsam gingen sie zurück zur Kirche. Andy trug den Kanister, während Claire ihre Maschinenpistole entsicherte. Schließlich kamen sie genau vor der Schwelle des Portals zum Stehen.
 
   „Und jetzt?“, fragte Andy.
 
   Claire überlegte einen Augenblick lang und sagte dann:
 
   „Schmeiß den Kanister mitten in die Menge. Glaubst du, dass du das schaffst?“
 
   „Ich werd‘ mir Mühe geben“, sagte Andy.
 
   Er umschlang den Henkel des Kanisters mit beiden Händen. Gleich darauf begann er, sich im Kreis zu drehen, zunächst langsam, doch dann immer schneller. Der Anblick erinnerte Teddy an einen Hammerwerfer bei den Olympischen Spielen.
 
   Dann müsste er wohl der schmächtigste Kerl sein, der sich je bei dieser Disziplin qualifiziert hatte...
 
   Noch während Teddy über diese Gemeinsamkeit nachdachte, ließ Andy den Kanister los. Er flog in hohem Bogen ins Innere der Kirche und überschlug sich dabei mehrmals. Diesel spritzte dabei spiralförmig durch die Luft und dämpfte für kurze Zeit den Verwesungsgestank, der aus dem Gebäude drang. Keine Sekunde später knallte der Kanister auf den gefliesten Kirchenboden und blieb auf der Seite liegen. Die Menge, die inmitten der Schatten gekauert hatte, versammelte sich darum und inspizierte ihn. 
 
   Teddy konnte sehen, dass ihre Aufregung wuchs. Ihre Augen glühten mehr als je zuvor.
 
   „Bereit?“, fragte Claire.
 
   Teddy und Andy nickten nur, ohne etwas zu sagen.
 
   Gleich darauf hob Claire die Maschinenpistole und legte damit auf den Kanister an. Ihr Finger umschlang den Abzug, während ihr Daumen zu dem Schalter wanderte, von dem Teddy annahm, dass er den Feuermodus regulierte.
 
   „Na dann los“, sagte sie und betätigte den Abzug. Im gleichen Augenblick donnerte die Waffe in ihren Händen los und spuckte einen gezielten Feuerstoß in Richtung des Kanisters. Und gleich darauf noch einen.
 
   Obwohl alles in Sekundenbruchteilen ablief, konnte Teddy ganz genau erkennen, was passierte:
 
   Die ersten Kugeln durchsiebten den Kanister und schleuderten ihn ein Stück weit zurück. Der zweite Feuerstoß schlug auf dem Fliesenboden auf und ein Funkenmeer stob im gleichen Augenblick durch die Luft und entfachte sogleich die Dieseldämpfe, die sich inzwischen verflüchtigt hatten. Zunächst bekam der gesamte Anblick einen bläulichen Schimmer. Keine Sekunde später züngelten bereits die ersten Flammen durch die Luft und breiteten sich aus. 
 
   Genau in diesem Augenblick ging ein Brodeln durch die Menge. Schlagartig drängten all die Leiber zurück und warfen sich gegen die Wände. Doch es war zu spät. Keine Sekunde später ergriffen die Flammen den durchsiebten Kanister, der sofort explodierte. Ein riesiger Feuerball fraß sich durch die Kirche und verschlang ein Monster nach dem anderen.
 
   Zunächst fingen ihre Haare Feuer, dann ihre Kleidung und schließlich brannten auch ihre Leiber lichterloh. Gleich darauf hallten tierische Schreie durch die Kirche. Gutturale Schmerzensschreie prallten von den kahlen Wänden wie gefährliche Querschläger. Währenddessen sprangen die Flammen auch auf die Kirchenbänke über und entfachten sie ebenfalls. 
 
   Teddy konnte spüren, wie ihnen eine Gluthitze aus der der Kirche entgegenschlug. Gleichzeitig fühlte er auch, wie seine Hosenbeine in dem Wind flatterten, den das Feuer erzeugte, indem es Luft von außen ansaugte. Das Feuer, dachte er, hatte die leichte Brise von vorhin in einen verdammten Orkan verwandelt. 
 
   Die Hitze wurde schließlich unerträglich und die drei wichen instinktiv ein paar Schritte zurück, als es passierte:
 
   Eine der Kreaturen, die bis zu diesem Zeitpunkt von den Flammen verschont geblieben war, stürmte durch das Portal auf sie zu, um sich in Sicherheit zu bringen. Es war eine Frau, so viel konnte Teddy noch erkennen, bevor...
 
   ...oh, Jesus...
 
   ...sie die Grenze zum Sonnenlicht passierte. Die Haut in ihrem Gesicht und ihren Armen warf sofort Blasen. Kurz darauf platzte sie auf und offenbarte das rohe Fleisch, das sich darunter befand. Keinen Moment später züngelten auch schon die ersten Flammen aus ihr heraus und setzten ihren kompletten Körper in Brand. Sie wand sich, schrie und wedelte mit den Armen, um die Flammen zu ersticken. Doch es war vergebens: Jede ihrer Bewegungen schien das Feuer nur noch mehr zu entfachen. Die Flammen verschlangen sie vollkommen. Schließlich brach sie auf dem Bürgersteig zusammen und blieb reglos liegen. 
 
   „Wow, nicht schlecht“, sage Andy, ohne den Blick von ihrem zuckenden Körper zu nehmen.
 
   Teddy hingegen hatte genug gesehen. Gesenkten Hauptes wandte er sich ab und ließ das schreckliche Schauspiel hinter sich zurück. 
 
   Der süßliche Gestank verbrannten Fleisches hing in der Luft, während eine riesige Rauchsäule langsam in den blassen Wüstenhimmel aufstieg.
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   Claire war nicht zufrieden. Trotzdem war sie erleichtert.
 
   Auch wenn George nicht unter den Vampiren in der Kirche gewesen war, dachte sie, hatte sie dennoch ganze Arbeit geleistet: Sie hatte seine Armee der Untoten um ein ordentliches Stück dezimiert.
 
   Es waren mindestens fünfzig von ihnen in der Kirche... 
 
   Und obwohl sie wusste, dass es in der Stadt noch mehr Vampire geben musste, so hatte sie dennoch ihr Möglichstes getan, um die weitere Ausbreitung der Blutsauger zumindest vorläufig einzudämmen.
 
   Trotzdem wusste Claire, dass selbst dieser Triumph vergebens war, wenn es ihr nicht gelang, auch George unschädlich zu machen. Ihre Schuld würde erst getilgt sein, wenn auch er das gleiche Schicksal teilte wie die vielen Blutsauger in der Kirche. Erst wenn auch er von einem tobenden Flammenmeer verschlungen wurde, dachte Claire, würde sie endlich ihre Absolution erhalten. 
 
   Natürlich nicht vor Gott, der Kirche oder einer anderen höheren Macht – sondern vor sich selbst. Ihre Erlösung würde darin bestehen, zu wissen, dass sie alles getan hatte, um Georges Wahnsinn ein möglichst schnelles Ende zu bereiten. 
 
   Dieser Gedanke verlieh Claire für einen kurzen Moment ein überragendes Gefühl von Genugtuung. Doch es dauerte nicht lange, bis sie sich eingestehen musste, dass es nicht so leicht sein würde, sich von der Schuld reinzuwaschen, die sie in der Jagdhütte auf sich geladen hatte. 
 
   Denn hinter jedem Vampir, den sie zur Strecke brachte, dachte sie, stand ein menschliches Leben, das ausgelöscht worden war. Ein Leben, das geendet hatte, weil sie ihr eigenes und das von Amanda schützen wollte.
 
   Ihre Schuld, dachte sie, würde daher selbst dann noch fortbestehen, wenn George tot war. Das Wissen darüber würde sie bis ans Ende ihrer Tage im Herzen tragen.
 
   „Alles in Ordnung mit Ihnen, Lady?“
 
   Claire blickte auf und sah, dass Andy neben ihr stand. Ein nervöses Grinsen zierte seine Mundwinkel und seine Augen funkelten. Sein Gesicht war rußverschmiert und graue Ascheflocken hatten sich in seinen Haaren verfangen.
 
   „Ja“, antwortete Claire, „alles klar. Ich habe nur überlegt.“
 
   „Wir haben es ihnen ordentlich gezeigt, was?“
 
   „Ja, das haben wir“, sagte Claire und war dabei selbst überrascht, wie matt und müde ihre Stimme klang. Trotzdem zwang sie sich zu einem kleinen Lächeln.
 
   „Wie geht es weiter?“, fragte Andy.
 
   „Was meinst du damit?“
 
   „Das in der Kirche war ein guter erster Schlag. Aber es ist noch nicht vorbei. Wir müssen weitermachen.“
 
   Claire wusste, dass der Junge recht hatte. Obwohl er noch ein Kind war, hatte er bereits begriffen, was wirklich in Plain Rock vor sich ging. Vielleich gerade auch deswegen, dachte Claire. Denn gerade in seinem Alter war die Grenze zwischen Wirklichkeit und Fantasie noch nicht gefestigt. Es befanden sich noch etliche Löcher darin, durch die man nach Belieben schlüpfen konnte, wann immer man wollte. 
 
   Die Grenze hingegen, die ihr eigener Verstand gezogen hatte, war steinern und haushoch – mit einem schier unerschütterlichen Fundament aus unwiderlegbaren Fakten. Gerade deswegen hatte sie Wochen gebraucht, um sich damit abzufinden, dass all die Dinge real waren, die sie erlebt hatte. Und selbst nach beinahe sechs Monaten kam ihr das Erlebte manchmal noch immer so vor wie ein Alptraum, aus dem es kein Entrinnen gab. 
 
   „Hey Lady“, sagte Andy, „sind Sie noch da?“
 
   „Entschuldige bitte, ich habe nachgedacht.“
 
   „Schon gut“, sagte Andy. Anschließend nahm er neben ihr auf der Parkbank Platz und blickte ein weiteres Mal zum Kirchenportal, aus dem inzwischen dicker schwarzer Rauch zum Himmel stieg. Claire konnte sehen, dass das Feuer nicht auf andere Gebäude übergesprungen waren. Und nach der Farbe des Rauches zu urteilen, dachte sie, würden auch die Flammen in der Kirche bald erlöschen.
 
   „Du hast recht“, sagte sie nach einer Weile, „wir müssen weitermachen und zusehen, dass wir die Stadt endgültig säubern. Es bleibt uns nichts anderes übrig, wenn wir verhindern wollen, dass sich die Infektion ausbreitet.“
 
   „Ja“, sagte Andy und blickte zu ihr auf, „aber für heute haben wir wohl genug getan, oder? In ein paar Stunden wird es dunkel und ich glaube, dass es langsam Zeit wird, dass wir uns für die Nacht vorbereiten.“
 
   „Habt ihr ein gutes Versteck? Du und Teddy, meine ich.“
 
   „Ja“, sagte Andy, „auf dem Dachboden eines Hotels, nur einen Katzensprung von hier entfernt. Es ist das einzige Gebäude in der Stadt mit einem Stromgenerator, der abends von alleine anspringt. Ich weiß zwar nicht, was die Tanks des Generators noch hergeben, aber wenn wir sparsam sind, dürften wir wohl noch eine Weile damit auskommen.“
 
   „Kling gut“, sagte Claire und war im gleichen Augenblick darüber verwundert, wie erwachsen Andy sich in diesem Augenblick anhörte. 
 
   „Ja“, sagte Andy, „ist schon nicht schlecht. Ein bisschen staubig dort oben, aber ansonsten geht’s.“
 
   „Du musst nicht hierbleiben, Andy“, sagte Claire unvermittelt, „du und Teddy könnt abhauen, wenn ihr wollt. Ich werde schon allein mit den Vampiren fertig.“
 
   Andys Gesicht verfinsterte sich. Er zog die Augenbrauen zusammen und funkelte sie an. Was es auch war, dachte Claire, sie hatte mit ihren Worten soeben einen wunden Punkt bei Andy getroffen. 
 
   „Und Sie hier alleinlassen? Auf gar keinen Fall“, presste er zwischen den Lippen hervor, „Teddy ist nur durch Zufall nach Plain Rock gekommen. Er hatte einen Motorradunfall auf dem Highway und hat sich anschließend hierher verirrt. Wo Sie herkommen, weiß ich nicht, aber Sie werden heute Nacht noch genug Zeit haben, Ihre Geschichte zu erzählen. Und so wie es aussieht, dürfte das eine sehr interessante Geschichte werden.“
 
   „Worauf willst du hinaus?“, fragte Claire.
 
   Für einen kurzen Augenblick konnte sie spüren, dass Andy ihr nicht vollkommen vertraute. Es war kein klarer Gedanke, sondern nur ein kurzer Impuls, den er im gleichen Augenblick sofort wieder verdrängte. Für Claire fühlte sich das in diesem Augenblick an, als würde Andy einen Niesreiz unterdrücken. Und anstatt seinen Zweifel auszusprechen, wich er einfach vom Thema ab und tat so, als hätte er den letzten Satz gar nicht gesagt. 
 
   „Ich will darauf hinaus, dass ich der Einzige von uns allen bin, der aus Plain Rock kommt. Das hier ist meine Stadt, verstehen Sie? Ich bin hier geboren und zur Schule gegangen, verdammt. Ich habe meine Mutter verloren, meine Freunde – beinahe jeden, den ich gekannt habe. Und schon allein deswegen darf ich den Schwanz nicht einfach einziehen und abhauen, wenn die Dinge einmal etwas kompliziert werden. Glauben Sie mir – wenn mir mein Daddy etwas beigebracht hat, dann das.“
 
   Zum ersten Mal, seitdem Claire Andy getroffen hatte, wusste sie nicht, wie sie ihn einordnen sollte. Sein Gesicht und seine Stimme wirkten gerade in diesem Augenblick ungemein reif und erwachsen. Doch die Worte, die ihm dabei über die Lippen kamen, dachte sie, waren für sie nichts weiter als kindlicher Humbug. Humbug, der Claire darauf schließen ließ, dass der Junge nicht wirklich wusste, wie gefährlich es inzwischen in Plain Rock war. 
 
   Immerhin, dachte Claire, war Andy noch sehr jung. In seiner Vorstellung war er einer von den Guten und das Fernsehen hatte ihn vielleicht gelehrt, dass ihm schon allein deswegen nichts zustoßen konnte. 
 
   Gleichzeitig wusste Claire jedoch auch, dass sie in diesem Punkt machtlos war. Sie würde nicht in der Lage sein, ihn zu zwingen, wegzugehen. 
 
   Ganz egal, was sie sagte oder tat!
 
   Er war zwar noch jung, dachte sie, dennoch war es seine Entscheidung. Und letzten Endes würde er mit all den Konsequenzen leben müssen, die sich daraus ergaben. 
 
   ...oder er würde sterben, so wie all die anderen Menschen aus dieser Stadt!
 
   „Ich verstehe“, sagte Claire schließlich, „und nun lass uns zusehen, dass wir noch einige Dinge erledigen, bevor es dunkel wird. Ich könnte noch einen Happen zu essen vertragen, bevor wir uns verstecken. Wie sieht’s mit dir aus, Andy? Hast du Hunger?“
 
   „Ich könnte ein ganzes Pferd verdrücken“, sagte Andy. 
 
   Er lächelte ihr zu und für einige Augenblicke wich der Kummer aus seinem Gesicht. Er war wieder ein kleiner Junge.
 
   Ein Kind – durch und durch.
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   Nach dem Feuer in der Kirche brauchte Teddy einige Zeit, um seine Gedanken zu ordnen. Für gewöhnlich tat er das bei einem kleinen Spaziergang. Und auch dieses Mal nahm die Gewohnheit überhand und er vertrat sich ein bisschen die Beine, während Andy und Claire auf einer schattigen Parkbank Platz nahmen und sich ausruhten.
 
   Teddy hatte keinen Plan, sondern wanderte ziellos die Mainstreet entlang. Bei jeder Kreuzung blieb er einen Augenblick lang stehen und besah all die engen Querstraßen, die ebenfalls vollkommen leer und verlassen waren. Nichts regte sich, der ganze Ort war wie ausgestorben.
 
   Ausgestorben...das kommt gut hin.
 
   Doch obwohl alles darauf hindeutete, dachte Teddy, war er sich in diesem Punkt nicht mehr ganz sicher. Nachdem er gesehen hatte, was in der Kirche los war, glaubte er nicht mehr daran, dass sie allein in dieser gottverlassenen Stadt waren. 
 
   Ganz im Gegenteil: Vielmehr ahnte er inzwischen, dass hinter all diesen kahlen Fassaden und zugezogenen Vorhängen die gleichen Monster lauerten wie in der Kirche. Monster mit blutroten Augen, die nur darauf warteten, dass die Sonne unterging und sie ihr Versteck verlassen konnten.
 
   Allein der Gedanke daran ließ ihn frösteln und sorgte gleichzeitig dafür, dass sein Herzschlag beschleunigte. Und im gleichen Maße beschleunigte Teddy auch seinen Schritt, bis er schließlich die Kneipen erreichte, die er bereits von seiner Ankunft in der Stadt kannte. 
 
   Obwohl es inzwischen noch keinen Tag her war, kam es ihm so vor, als sei es schon etliche Jahre her, dass er Plain Rock zum ersten Mal betreten hatte. Allein die Erinnerung an letzte Nacht, dachte er, war inzwischen schon eingestaubt und vollkommen vergilbt. Sie war nichts weiter als eine vage Ahnung an ein früheres Leben. Ein Leben, dachte er, in dem es keine Monster gab und in dem einem nichts Schlimmeres passieren konnte als ein Motorradunfall auf einem verlassenen Highway. Inzwischen aber wusste er, dass es noch weitaus schlimmere Dinge gab. Dinge...
 
   ...die alle bisherigen Schrecken seines Lebens weit in den Hintergrund stellten.
 
   Teddy verdrängte diese Vorstellung, so gut er konnte. Anschließend verließ er die Straße und betrat den Bordstein direkt vor den Kneipen. Dann blieb er stehen und besah die Fassaden der Lokale, die einander ähnelten, wie ein Ei dem anderen: 
 
   Der Putz war schon seit Jahren ausgebleicht und geschwungene Neonreklamen waren matt und schwarz. Alles sah ein bisschen heruntergekommen aus.  
 
   Teddy empfand keines der Lokale als einladend und schätzte, dass sich der trostlose äußere Zustand auch im Inneren fortsetzen würde. Er war zwar nie ein großer Trinker gewesen und hatte daher nicht sehr viel Zeit seines Lebens in Bars und Kneipen verbracht, dennoch ahnte er, was ihn im Inneren der Gebäude erwarten würde, die sich dicht an dicht entlang der Mainstreet drängten: 
 
   Ein klebriger Fußboden und stickig heiße Luft, in der die Gerüche von Bierdunst und Zigarettenqualm ständig um die Vorherrschaft rangen.
 
   Mit einem kräftigen Unterton von Schweiß und Erbrochenem... 
 
   Man musste schon hier leben, dachte er, um in derartigen Spelunken ungeniert seine Abende zu verbringen. Er wollte gerade weitergehen, als am Rande seines Blickfeldes etwas seine Aufmerksamkeit auf sich zog. 
 
   Er drehte sich um und erblickte gleich darauf das Plakat. Es war knallgelb und an einer der Kneipentüren angeschlagen. Auf den ersten Blick sah es so aus, dachte Teddy, als würde es eine Veranstaltung ankündigen – ein Konzert vielleicht oder einen Tanzabend. Doch das allein war es nicht, was ihn dazu brachte, zurückzugehen und sich das Plakat genauer anzusehen. 
 
   Vielmehr war es die Überschrift, die seine Aufmerksamkeit auf sich zog. Teddy las sie ein weiteres Mal, um sich davon zu überzeugen, dass ihm seine Augen keinen Streich spielten. 
 
   Doch das taten sie nicht. Auf dem Plakat stand in großen Lettern geschrieben:
 
   „TEDDY BARNES & THE BAMBOO RATS“
 
   Was für ein Zufall, dachte Teddy, was für ein gottverdammter Zufall. Eine Band, in der sein Name vorkam. Nicht nur sein Name, dachte er, sondern der Spitzname, den ihm seine Frau Myra gegeben hatte. Und das in einer Kleinstadt, dachte er, irgendwo am Arsch der Welt. 
 
   Außerdem stand dort auch noch „Bamboo Rats“ geschrieben. 
 
   Bambusratten… 
 
   Es war der Spottname, dachte Teddy, den er und seine Jungs dem Vietkong verpasst hatten, nachdem sie es eines Tages leid waren, diese verdammten Arschlöcher ständig nur Charlie zu nennen. Nein, dachte er weiter, stattdessen hatten sie ihnen einen Namen verpasst, der auch wirklich zu ihnen passte. Einen Namen, der all ihre Gefühle gegenüber dem Feind auf einen einzigen Nenner brachte:
 
   Bambusratten…
 
   Teddy konnte nicht anders – trotz seiner Ängste und Sorgen huschte ihm ein Lächeln über die Lippen und sorgte dafür, dass er sich kurzzeitig entspannte.
 
   Doch es blieb nicht allein bei der Entspannung. Plötzlich kam ihm dieses vergilbte Plakat vor wie der berüchtigte Wink mit dem Zaunpfahl, mit dem das Schicksal seinen Gedanken auf die Sprünge zu helfen versuchte. Und obwohl es ein paar Augenblicke dauerte, so blieb der gewünschte Effekt nicht aus: 
 
   Die Kneipe kam Teddy mit einem Mal unglaublich einladend vor. Und das zu Recht, dachte Teddy, denn die Luft auf der Straße war schwer vom Geruch verbrannten Fleisches. 
 
   Menschenfleisches...
 
   Es war ein süßlicher Gestank, der nur schwer einzuordnen war. Doch nicht für Teddy. Denn Teddy kannte diesen Gestank– er kannte ihn sogar außerordentlich gut, dachte er. Es war eine Mischung aus gebratenem Hähnchen und Karamell. Ein süßlicher Geruch, der sich einem auf die Schleimhäute legte und einen jeden Atemzug verfluchen ließ, den man tat. 
 
   So hatte es gerochen, dachte Teddy, als in seinem ersten Jahr in Vietnam ein Panzer ausgebrannt war – mitsamt der vierköpfigen Besatzung, die es nicht rechtzeitig schaffte, sich in Sicherheit zu bringen.
 
   Genau so...
 
   Teddy wusste, dass es im Inneren der Kneipe vielleicht auch nicht gerade nach Frühlingsblumen riechen würde. Dennoch schien ihm Bierdunst und der kalte Geruch von Zigarettenqualm in diesem Augenblick ansprechender als der widerliche Geruch verbrannten Menschenfleisches. 
 
   Ohne weiter darüber nachzudenken, trat er einen Schritt vor, ergriff die Türklinke und betätigte sie. Für einen kurzen Augenblick glaubte er, einen Widerstand zu spüren, so als sei die Tür verschlossen. Doch gleich darauf sah er, dass er sich geirrt hatte.
 
   Die Tür ging auf und er trat ein. 
 
   An die Gefahren, die vielleicht im Inneren lauerten, verlor er in diesem Augenblick keinen Gedanken.
 
    
 
   


 
   
  
 



42.
 
    
 
   Andy hatte vorgeschlagen, dass sie ihr Glück in einem der Läden an der Mainstreet versuchen sollten:
 
   „Der Strom ist zwar schon seit zwei Tagen ausgefallen“, hatte er gesagt, „doch wenn wir uns an die Konserven halten, finden wir dort bestimmt was zu essen.“
 
   Claire bewunderte zwar den Scharfsinn, der in seinen Worten mitklang – sie hatte aber keine Lust darauf, noch mehr wertvolle Zeit mit der Suche nach etwas Essbarem zu verschwenden. Deswegen hatte sie sich dazu entschlossen, ihren Reiseproviant mit Andy zu teilen. 
 
   Immerhin, dachte sie, brauchte sie ihn ja nicht mehr. Sie hatte ihr Ziel erreicht - ihre Reise war vorbei.
 
   Vorläufig...
 
   Andy war damit einverstanden gewesen und gleich darauf hatte Claire die blaue Kühlbox vom Rücksitz ihres Wagens geholt, dessen Motor noch immer im Leerlauf vor sich hin gurgelte. Es war die Kühlbox gewesen, in der ihre ganzen Essensvorräte verstaut waren. Anschließend hatte sie sie auf der Parkbank ausgebreitet – ungefähr so wie bei einem Picknick. 
 
   Da waren Schinken- und Käsesandwiches, Donuts, extra salzige Erdnussbutter, Schokodrinks, Waffeln, Sahnekonfekt, Essiggurken, ein bisschen Obst und ein Haufen Süßigkeiten in allen nur vorstellbaren Formen und Farben. 
 
   Erst in diesem Moment, da ihr gesamter Vorrat vor ihr ausgebreitet lag, kam Claire die Erkenntnis, dass es sich dabei um die typische Kost einer Schwangeren handelte. Die Lebensmittel hätten vom Geschmack her gar nicht unterschiedlicher sein können, dachte Claire. Vor einem Jahr hätte sie bei dieser Kombination wahrscheinlich noch vor Ekel die Nase gerümpft und aus Protest einen Hungerstreik angetreten. Doch seitdem das Kind in ihrem Bauch heranwuchs, gab sie all diesen absurden kulinarischen Gelüsten nach, ohne sich darüber großartig den Kopf zu zerbrechen. Weder zählte sie Kalorien, noch kümmerte sie sich darum, ob all die Lebensmittel fair gehandelt und umweltschonend angebaut und geerntet wurden.
 
   Zum Teufel damit... 
 
   All diese Bedenken, die früher jeden Lebensmitteleinkauf zu einem regelrechten Spießrutenlauf gemacht hatten, hatte sie inzwischen vollends über Bord geworfen. Jene Frau, dachte Claire, die sich über einen solchen Humbug ihren Kopf zerbrochen hatte, war schon seit Monaten...
 
   ...tot?
 
   Klar, dachte sie manchmal, man konnte natürlich nicht erwarten, dass diese Kost gesund und ausgewogen war – denn immerhin hatte sie das meiste davon an Tankstellen auf Raststätten gekauft. Und diese beiden Orte waren nicht gerade als Ausgangspunkt einer hoch kulinarischen Ernährung bekannt. Dennoch, dachte Claire, erfüllten die Lebensmittel natürlich ihren Zweck: 
 
   Sie machten satt – und das war das Einzige, was zählte.
 
   Andy schien das genauso zu sehen: 
 
   Denn kaum hatten sie all die Lebensmittel ausgebreitet, begann er auch schon zu schlingen. Zunächst verdrückte er in Rekordtempo ein Schinkensandwich, um sich anschließend gleich den Donuts und den Süßigkeiten zu widmen. Seine Backen waren gebläht wie die eines Hamsters, der sich auf den Winterschlaf vorbereitete. Von Zeit zu Zeit nahm er einen großen Schluck von seinem Schokodrink, nur um sich gleich darauf wieder auf irgendetwas anderes zu stürzen. Claires Vorrat schwand zusehends.
 
   Nachdem sie gegessen hatten, kam Claire schließlich auf die Frage zu sprechen, die ihr schon seit der Ankunft in Plain Rock unter den Fingernägeln brannte: 
 
   Sie fragte Andy, wie alles angefangen hatte - und wie eine kleine Stadt im Südwesten innerhalb weniger Tage zum sprichwörtlichen Vorhof der Hölle verkommen konnte. Natürlich wusste sie, wie es passiert war – immerhin hatte sie es in ihren Träumen gesehen. 
 
   George war über die Stadt gekommen wie eine Plage und hatte einen Einwohner nach dem anderen in ein Monster verwandelt. Und diese wiederum hatten weitere Menschen überfallen und getötet. Über diese Kettenreaktion des Grauens wusste Claire natürlich Bescheid. 
 
   Nur zu gut...
 
   Umso mehr interessierte es sie jedoch, wie die Dinge ihren Lauf genommen und warum die Leute in der Stadt nicht auf das drohende Unheil reagiert hatten. Warum, dachte sie, hatten sich alle blindlings ihrem Schicksal ergeben?
 
   Gleichermaßen wollte sie jedoch auch herausfinden, wo George sich womöglich aufhielt. Sie ahnte natürlich, dass Andy nicht genau wusste, wo George war. Dennoch vermutete sie, dass er den einen oder anderen Unterschlupf in der Stadt kannte, an dem sich ein Vampir verstecken und ausharren konnte. Vielleicht eine verlassene Lagerhallte, dachte Claire, oder ein leer stehendes Gebäude mit vernagelten Fenstern. 
 
   Irgend so etwas in der Art...
 
   Doch kaum hatte Claire die Frage gestellt, konnte sie auch schon spüren, wie sich Andys Gedanken verfinsterten.
 
   Diese Frage, wusste sie sofort, war ein wunder Punkt in der Psyche des Jungen. Doch auch ohne ihre Fähigkeit, in seinen Gedanken und Gefühlen zu lesen, hätte sie nicht lange gebraucht, um das zu erkennen: 
 
   Denn sein Gesicht wurde mit einem Augenblick starr und ausdruckslos. Jeglicher Glanz verschwand aus seinen Augen und das Blut wich aus seinem Gesicht, bis die Haut aschfahl war, wie die eines Greises. 
 
   Gleichzeitig konnte Claire spüren, wie die Angst in seinem Inneren immer weitere Kreise zog, während er sich die Erinnerung an all die Vorkommnisse ins Gedächtnis zurückrief.
 
   Andy atmete noch einmal tief durch, ehe er zu erzählen begann.
 
   Und obwohl er mit leiser und ruhiger Stimme sprach, entging Claire nicht der Schrecken, der in jedem seiner Wort mitschwang.
 
    
 
   


 
   
  
 



43.
 
    
 
   Als Teddy die Kneipe betrat, sah er sofort, dass er sich geirrt hatte: 
 
   Das Innere war sauber und gepflegt. Der Boden war frisch gewienert und kein einziger Aschenbecher war auf den Tischen zu erkennen. Die Luft war zwar ein bisschen muffig und abgestanden, dachte Teddy, aber bei weitem besser als draußen auf der Straße.
 
   Er schloss die Tür hinter sich und ließ seinen Blick durch die Kneipe schweifen. Die Wände waren mit dunklem Holz vertäfelt. Es schien das gleiche Holz zu sein, dachte Teddy, aus dem auch die Tische und der Tresen waren. Alles wirkte sehr edel und machte einen sauberen und ordentlichen Eindruck. Eine antike Jukebox und einige Clubsessel im hinteren Bereich verliehen der namenlosen Kneipe den letzten Schliff und sorgten dafür, dass Teddy sich auf Anhieb wohlfühlte.
 
   Zugegeben, dachte er, seine Befürchtungen waren falsch gewesen: Er hatte sich ordentlich geirrt, was die Kneipe anging. Dennoch war das nicht die Antwort auf die Frage, die ihm inzwischen durch den Kopf ging:
 
   Was zum Teufel mache ich hier eigentlich...?
 
   Das war eine gute Frage, dachte Teddy.
 
   Eine sehr gute sogar.
 
   Doch je länger er darüber nachdachte, umso unwichtiger schien es ihm, eine Antwort darauf zu finden. Stattdessen ging er langsam zwischen all den Tischen hindurch bis zum Tresen und nahm schließlich auf einem der runden Lederhocker Platz. 
 
   Dort saß er eine Zeit lang im Halbschatten und versuchte, nicht an all die Dinge zu denken, deren Zeuge er an diesem Tag geworden war. 
 
   Doch das war leichter gesagt als getan. Seine Gedanken kehrten immer wieder darauf zurück und vor seinem geistigen Auge konnte er wieder all die Leiber sehen – wie sie sich wanden, während die Flammen sie verschlangen. 
 
    Schließlich sah er ein, dass es nichts half, diese Erinnerung zu verdrängen – dafür waren die Eindrücke noch zu frisch. Stattdessen, dachte Teddy, sollte er lieber dafür sorgen, dass sein Besuch in der Kneipe nicht umsonst war. Nach all den Anstrengungen der vergangenen Stunden konnte er durchaus noch einen Drink vertragen.
 
   Oder auch zwei...
 
   Er beugte sich über den Tresen und griff nach der erstbesten Flasche, die er fand. Sie hatte zwar kein Etikett, aber aufgrund der Farbe ihres Inhalts schloss Teddy darauf, dass es sich dabei um Whiskey handeln musste.
 
   Ausgezeichnet...
 
   Teddy entkorkte die Flasche mit den Zähnen und schenkte sich ein Glas ein. Allein am Geruch, der aus der Flasche aufstieg, erkannte Teddy, dass er richtig gelegen hatte: 
 
   In der Flasche war tatsächlich Whiskey. 
 
   Der erste Schluck verbrannte ihm Zunge und Lippen, doch er gewöhnte sich schnell daran. Eine wohlige Wärme machte sich daraufhin in seinem Körper breit und sorgte dafür, dass er mit jedem Tropfen mehr von all dem vergaß, was er an diesem Tag erlebt hatte. Der Whiskey schaffte es zwar nicht, die frische Erinnerung fortzuspülen, doch er nahm ihr etwas von ihrer unglaublichen Intensität: 
 
   Er verwischte ihre Konturen und zerfranste ihre Ränder – so lange, bis sie nichts weiter war als die vage Erinnerung an einen verworrenen Traum.
 
   Gute, gute Medizin...
 
   Teddy trank schnell – vielleicht zu schnell für einen Mann, dessen letzte Mahlzeit inzwischen mehr als einen Tag zurücklag. Einen Mann, der noch dazu im Spätherbst seines Lebens war und allein schon deswegen in manchen Dingen kürzertreten musste. 
 
   Doch darauf verschwendete Teddy in diesem Augenblick keine Gedanken. Es dauerte gerade einmal fünf Minuten, bis er das erste Glas geleert hatte und sich ein zweites einschenkte. 
 
   Wieder randvoll.
 
   Voller Einsatz, Teddy Boy. Alles oder nichts...
 
   Teddy wusste nicht, warum er das tat. Der Wunsch zu trinken entsprang einem dunklen Ort seines Verstandes, den er bis zu diesem Zeitpunkt nicht gekannt hatte. Einen Ort, dachte Teddy, den die meisten Männer nicht kannten, die früh geheiratet hatten.
 
   Und bei Gott, dachte er, er hatte früh geheiratet. Mit gerade einmal neunzehn Jahren war er im Hafen der Ehe eingelaufen und für die nächsten 49 Jahre dort geblieben. Seine Frau Myra war es gewesen, dachte Teddy, die ihn vor all den Torheiten eines unsteten Junggesellenlebens bewahrt hatte. 
 
   Und zu einer der größten Torheiten eines derartigen Lebens hätte nun einmal das Trinken gehört. Dass daran kein Zweifel bestand, hatte er bei all seinen Freunden erlebt, die Junggesellen geblieben waren. 
 
   Sie waren allesamt Säufer gewesen. Jeder einzelne von ihnen - ohne Ausnahme. Der eine vielleicht mehr und der andere weniger – aber alle hatten sie auf ihre Art versucht, die Leere in ihrem Leben mit dem Fusel aufzufüllen. Nur wenige hatten im Laufe der Zeit kapiert, dass es eine Sisyphusarbeit war, der sie sich verschrieben hatten. Alle anderen, die nicht zu der Einsicht kamen, waren an dieser Aufgabe zugrunde gegangen. 
 
   Sie waren an ihrem Durst krepiert. 
 
   Als Mann, dachte Teddy, war man ohne Frau aufgeschmissen. Wenn man tüchtig war und die Arbeit nicht scheute, konnte man zwar sein Überleben sichern, aber ohne eine Frau hatte das alles keinen Wert.
 
   Gar keinen... 
 
   Früher hatte er geahnt, dass es so war. Doch seitdem Myra tot war, war aus der Ahnung Gewissheit geworden. Eine überaus schmerzliche Gewissheit.
 
   Umso mehr empfand Teddy Scham vor sich selbst, über das, was er in diesem Augenblick tat. Dennoch dachte er nicht daran, damit aufzuhören und die Kneipe zu verlassen. Stattdessen hob er sein Glas und brachte sogar einen Toast aus:
 
   „Ein Hoch auf Plain Rock“, sagte Teddy zu sich selbst, „und ein Hoch auf Teddy Barnes und die gottverdammten Bamboo Rats – wer auch immer sie sein mögen.“
 
   Dann hob er das Glas und leerte es in einem Zug. Der Whiskey glitt seine Kehle hinab und hinterließ eine feurige Schneise, die direkt in seinen Magen führte. Kaum hatte Teddy das Glas geleert, spürte er auch schon, wie sein Körper gegen diesen Überfall rebellierte: 
 
   Seine Bauchmuskeln verkrampften sich und er begann zu würgen. Doch anstatt den Dingen ihren Lauf zu lassen und sich zu übergeben, biss Teddy einfach die Zähne zusammen und wartete darauf, dass sich dieser Impuls wieder legte.
 
   Es war ein schwieriger Kampf, den er in diesen Sekunden ausfocht. Doch schließlich ließen die Krämpfe nach und auch der Brechreiz legte sich wieder. Teddy atmete ein paarmal tief durch und wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus den Augen. 
 
   Währenddessen konnte er bereits spüren, wie ihm der Alkohol allmählich zu Kopf stieg. Dicke Schwaden zogen durch seinen Verstand und erzeugten dabei ein aufregendes Kribbeln, das immer mehr in ein leichtes Schwindelgefühl überging. 
 
   Das war ein sicheres Anzeichen dafür, dachte Teddy, dass er genug hatte. 
 
   Mehr als genug...
 
   Doch obwohl er das wusste, gelang es ihm nicht, den Blick von der Flasche zu lösen, die vor ihm auf dem Tresen stand. Ein verirrter Sonnenstrahl erhellte ihren Inhalt und verlieh ihm einen verheißungsvollen goldbraunen Schimmer. 
 
   Und obwohl Teddy schon längst nicht mehr nüchtern war, so wusste er dennoch, wie in diesem Fall die Verheißung lautete:
 
   Vergessen...
 
   Die Vorstellung war zwar verlockend, dennoch zögerte er. Klar, dachte Teddy, ein weiteres Gläschen würde ihn schon nicht umbringen. Gleichzeitig ahnte er aber auch, dass es nicht ratsam wäre, sich einen weiteren Drink hinter die Binde zu kippen. Denn so wie die Dinge standen, konnte es durchaus sein, dass es ihn umbrachte. Zwar nicht der Fusel selbst, dachte er, aber keinen klaren Kopf zu haben, konnte durchaus gefährlich sein.
 
   Die ganze verdammte Stadt war voller Monster und mit seinem gebrochenen Arm war er ohnehin schon geschwächt und angreifbar. Sich zudem noch vollends zu betrinken, dachte er, käme unter diesen Umständen beinahe einem Todesurteil gleich.
 
   Mit Sicherheit sogar...
 
   Doch trotz all dieser Bedenken gelang es ihm nicht, den Blick von der Flasche zu lösen. Er starrte sie gebannt an und ein Teil seines Bewusstseins akzeptierte in diesem Augenblick sogar die Gefahr, die davon ausging. Nein, dachte Teddy, vielmehr begrüßte er sie sogar und empfing sie mit offenen Armen. 
 
   „Darf’s noch einer sein, Kumpel?“, fragte der Barkeeper, so als hätte er Teddys Gedanken gelesen und all die Zweifel erraten, die durch seinen Verstand schwirrten.
 
   Was zum...?
 
   „Nein“, sagte Teddy, gedankenversunken und ohne den Blick von der Flasche zu nehmen, „lieber nicht.“
 
   Seine Stimme klang dabei schwach und wenig überzeugend. 
 
   „Nicht mal einen kleinen Schluck – einen auf den Weg?“
 
   Obwohl Teddy nicht sehr viel Erfahrung in diesen Dingen hatte, so fühlte er sich dennoch sehr geschmeichelt dadurch, dass der Barkeeper derart um seine Gunst buhlte. 
 
   Es ging zwar alles vor die Hunde, dachte Teddy, doch dieser Junge wusste verdammt nochmal ganz genau, wie man einen Gast bei Laune hielt. 
 
   Ja Sir, allererste Sahne...
 
   Nicht zuletzt deswegen schwanden seine Zweifel und machten der Vorfreude Platz, die sich in seinem Inneren breitmachte. Doch es war nicht nur die Vorfreude auf den Whiskey, die er in diesem Augenblick empfand. Denn da war noch ein anderes Gefühl, das mit jeder Sekunde an Intensität gewann. Ein Gefühl...
 
   ...hau ab, Ted! Flieh, so schnell du kannst, verdammt!
 
   „Na gut, überredet“, sagte Teddy schließlich, „aber nur einen winzigen Schluck.“
 
   Ohne etwas zu sagen, griff der Barkeeper nach der Flasche und schenkte ein. Teddy sah ihm dabei zu. Kaum war die Flasche aus seinem Blickfeld verschwunden, griff Teddy auch schon wieder nach dem Glas.
 
   Was zum Teufel machst du da? Mach, dass du von hier verschwindest...
 
   Der Gedanke kam unvermittelt, doch Teddy schenkte ihm keine Beachtung. Nein, vielmehr würgte er ihn gezielt ab, weil er nicht an all das denken wollte, was sich vielleicht dahinter verbarg. Und dass sich etwas dahinter verbarg, daran bestand für Teddy kein Zweifel. 
 
   Trotzdem wollte er in diesem Augenblick nichts weiter tun, als das verdammte Glas zu leeren, das er in der Hand hielt. Wollte in die Verheißung des Vergessens eintauchen und vollkommen darin versinken, wie in einem dunklen See. 
 
   Danach, dachte er, war noch genug Zeit, um sich den Kopf zu zerbrechen.
 
   Oder zu sterben. 
 
   Fürs Sterben blieb immer genug Zeit. 
 
   Einen Schritt nach dem anderen, Teddy-Boy...
 
   Schließlich führte er das Glas an die Lippen und leerte es in einem Zug. Innerlich bereitete er sich dabei auf das Brennen vor, das mit jedem Schluck des Whiskeys einherging. Er biss die Zähne aufeinander und wartete einige Sekunden. 
 
   Doch nichts geschah. 
 
   Kein Brennen und kein Würgen. 
 
   Absolut nichts.
 
   Stattdessen machte sich ein anderer Geschmack in seinem Mund breit und es dauerte nicht lange, bis es Teddy gelang, ihn zu identifizieren: Es schmeckte, wie...
 
   ...ein rostiger Nagel.
 
   „Stimmt was nicht, Kumpel?“, fragte der Barkeeper.
 
   Oh Gott...
 
   Teddy erwachte aus seiner Beklemmung wie aus einem Traum. Doch auch das brachte ihm keine Erleichterung. Vielmehr ahnte er bereits, dass er einen Fehler gemacht hatte.
 
   Einen mächtigen Fehler...
 
   Angst schlang sich um seine Brust, wie eine glühende Kette. Er senkte das Glas und stellte es auf dem Tresen ab.
 
   Währenddessen hob er langsam den Blick – in die Richtung, aus der die Stimme des Kellners erklungen war.
 
   Es war totenstill in der Kneipe. 
 
   Das einzige Geräusch, das Teddy vernahm, war das Pochen seines eigenen Herzens. Es war ein dumpfer, aufgebrachter Laut. 
 
   Der Trommelwirbel des Grauens, dachte Teddy, während er immer weiter den Blick hob... 
 
    
 
   


 
   
  
 



Andys Geschichte.
 
   Erster Teil.
 
    
 
   „Grippe. Am Anfang dachten alle, es sei die Grippe, die in Plain Rock ihr Unwesen trieb. Und ich muss zugeben - es sah auch verdammt noch mal danach aus:
 
   Einzelne Kinder fehlten in der Schule, einige Läden in der Mainstreet blieben geschlossen und im Krankenhaus starben ein paar alte Menschen. Es war nichts Besonderes - so etwas hatte es hier zuvor auch schon gegeben. 
 
   Denn gerade im Frühling waren die Menschen anfällig für all die Keime und Bazillen, die durch die Luft schwirrten. Das hat zumindest meine Biologielehrerin, Miss Gomez, immer gesagt. Mag sein, dass sie in solchen Dingen für gewöhnlich recht hatte, Miss Hagen, aber dieses eine Mal hatte sie sich geirrt. 
 
   Gewaltig sogar.
 
   Wie gesagt, glaubten alle daran, dass die Grippe für all das verantwortlich war, was in der Stadt vorging. Es dauerte für gewöhnlich meist eine Woche, bis sich die Lage wieder etwas beruhigte und das Leben in der Stadt zur Normalität zurückkehrte. Deswegen zerbrach sich niemand den Kopf darüber. Niemand hatte auch nur den Hauch einer Ahnung, was wirklich im Hintergrund passierte. Stattdessen hielten alle die Füße still und warteten darauf, dass alles wieder normal wurde. 
 
   Doch das wurde es nicht, Miss Hagen. Stattdessen wurde es mit jedem Tag schlimmer.
 
   Am letzten Tag, an dem ich noch in die Schule ging, war ich einer von nur fünf Schülern, die es überhaupt noch geschafft hatten. Plain Rock ist eine Kleinstadt und hat daher nur eine Gesamtschule, die von allen Kindern besucht wird. Selbst zu den besten Zeiten waren das nie mehr als 70 Kinder, die dort die Schulbänke drückten. Trotzdem war es verdammt gespenstisch, mit den anderen vier Kindern auf dem verlassenen Schulhof zu stehen. 
 
    Wir standen dort herum und fühlten uns einsam und verlassen. Die Furcht stand allen ins Gesicht geschrieben und die älteren Kinder mutmaßten schon, dass vielleicht eine neue Form der Schweinegrippe über die mexikanische Grenze zu uns herübergeschwappt war. Irgendein Supervirus, Miss Hagen, das einen Menschen nach dem anderen dahinraffte. 
 
   Ich muss zugeben, dass diese Theorie gar nicht so abwegig war. Die Grenze ist nicht weit weg und als vor drei Jahren die Schweinegrippe ausbrach, hatten wir in Plain Rock etliche schwere Infektionen. Daher war unser aller Angst nicht ganz unbegründet, als einer der älteren Jungs darauf zu sprechen kam. 
 
   Doch das war natürlich nicht die einzige Theorie, die an diesem Morgen die Runde machte. Spencer Aldrin zum Beispiel war felsenfest davon überzeugt, dass die Regierung dahintersteckte und irgendeinen geheimen Test in der Stadt durchführte. Mit irgendwelchen Giften, wie er sagte, die ins Trinkwasser gemischt wurden. Er selbst und seine Familie, so behauptete er, seien nur deswegen noch wohlauf, weil sie auf ihrem Grundstück einen eigenen Brunnen hatten, während die restliche Bevölkerung auf das städtische Wasserreservoir angewiesen war. 
 
   Obwohl ich Spencer eigentlich noch nie richtig leiden konnte, Miss Hagen, so muss ich dennoch zugeben, dass seine Theorie Hand und Fuß hatte. Denn die meisten anderen hatten nämlich damit zu tun, dass die Aliens aus Roswell ausgebrochen waren, sich in Plain Rock versteckten und sich von den Gehirnen der Einwohner ernährten. 
 
   Jedenfalls vertrieben wir uns mit solchen Schauergeschichten die Zeit, Miss Hagen. Und ich kann Ihnen sagen, dass keine einzige davon dafür sorgte, dass wir uns wohler fühlten. Nein, vielmehr schaukelten wir uns weiter gegenseitig hoch. Ein Schauermärchen jagte das nächste und mit jedem einzelnen wuchs auch unsere Angst. So lange, bis Lizzie Cussler endlich aussprach, was wir uns inzwischen alle schon dachten: 
 
   ‚Haltet endlich die Klappe – euer verdammtes Gerede macht mir Angst.‘
 
   Ja, genau das hat sie gesagt, Miss Hagen, und dafür bin ich ihr noch immer dankbar. Sie war das einzige Mädchen in unserer Runde. Damit hatte sie auch als Einzige das Vorrecht, so etwas überhaupt auszusprechen, ohne sofort ihren Ruf zu verlieren. Doch ich schwöre Ihnen, Miss Hagen, selbst die älteren Jungs wie Spencer Aldrin oder Rod Schindler waren froh, als das gruselige Gerede endlich vorbei war. Denn auch sie waren angespannt und schielten von einer Ecke des Hofes zur anderen, so als hätten sie Angst davor, dass irgendwo auf einmal ein grünes Männchen auftauchte, das es auf ihre Gehirne abgesehen hatte.
 
   Und so standen wir dann anschließend nur herum, Miss Hagen. Wir scharrten wortlos mit Füßen auf dem Boden und warteten darauf, dass endlich einer der Lehrer eintraf und das Schulgebäude aufsperrte.
 
   Der einzige Lehrer, der an diesem Tag auftauchte, war Mister Brinkman. Er unterrichtete Sport und Mathematik und war außerdem dafür bekannt, dass er in seiner ganzen Laufbahn noch keinen einzigen Schüler hatte durchfallen lassen. 
 
   Die meisten Kinder mochten ihn und ich denke, dass wir es an jenem Tag viel schlimmer hätten erwischen können als mit Mister Brinkman. Er galt als freundlicher Spaßvogel, der die Kinder zum Lachen brachte und fast nie Hausaufgaben auftrug. Und selbst wenn er es tat, achtete er penibel darauf, dass Wochenenden und Feiertage davon verschont blieben. Wie gesagt, Miss Hagen, er war ein richtig netter Kerl. 
 
   Brinkman war zwar überrascht, dass nur so wenige Schüler anwesend waren, beschloss aber sofort, das Beste daraus zu machen: 
 
   Wir setzten uns in einen der Klassenräume und paukten ungefähr zwei Stunden Textaufgaben. Sie wissen schon: Ein Zug verlässt Dallas mit der Geschwindigkeit X, während ihm ein anderer zur gleichen Zeit mit der Geschwindigkeit Y aus Houston entgegenfährt. So etwas in der Art. Mister Brinkman versuchte uns ein paar neue Tricks beizubringen, doch ich glaube, dass auch er wusste, dass es an diesem Tag vollkommen aussichtslos war. 
 
   Wir waren alle einfach nicht bei der Sache. Zudem wurde sein Vorhaben vor allem dadurch erschwert, dass die meisten von uns nicht der gleichen Schulstufe angehörten. Die älteren Schüler langweilten sich, während die jüngeren keinen blassen Schimmer davon hatten, wovon Brinkman überhaupt sprach.
 
   Das war wahrscheinlich auch der Hauptgrund dafür, dass wir bereits nach zwei Stunden mit Mathe Schluss machten. 
 
   Danach gingen wir raus auf den Schulhof und spielten Basketball. 
 
   Da wir aber nur zu fünft waren, musste Mister Brinkman in einem der Teams mitspielen. Er tat zwar, was er konnte, doch man merkte sehr schnell, dass ihm Hitze und Anstrengung sehr zusetzten. Das und die Zigaretten, Miss Hagen. Denn jede halbe Stunde verschwand er mit irgendeinem Vorwand hinter dem neuen Anbau der Schule. Und als er dann wieder zurückkam, stank er immer wie ein halbvoller Aschenbecher. Und ich kann Ihnen sagen, dass die vielen Kippen nicht unbedingt dafür sorgten, dass seine Kondition besser wurde:
 
   Denn nach knapp zwei Stunden war sein Kopf vollkommen rot und sein Hemd klebte schweißnass an seinem Körper. Und das war dann auch der Grund dafür, dass die Schule an diesem Tag etwas früher aus war. Oder besser gesagt: fast fünf Stunden früher.
 
   Anschließend lud uns Mister Brinkman alle in seinen Jeep und fuhr uns heim. Er setzte ein Kind nach dem anderen ab und überzeugte sich davon, dass sie nicht alleine zuhause waren. Wie gesagt, Miss Hagen, er war nun mal ein verdammt netter Kerl.
 
   Ich war an diesem Tag der Letzte, den Brinkman nach Hause brachte. Kurz bevor wir ausstiegen, erkundigte er sich nach Jerry Springer, der seit einiger Zeit mein bester Freund war. Ich sagte ihm, dass ich nicht wusste, was mit Jerry war, ich aber annahm, dass ihn auch die Grippe erwischt hatte. 
 
   ‚So wird’s wohl sein, Andy‘, hatte Brinkman gesagt. 
 
   Anschließend hatte er angedeutet, dass es wohl nicht verkehrt wäre, wenn ich mit den Textaufgaben, die wir an diesem Tag gemacht hatten, bei Jerry vorbeischauen würde. Er habe in den 30 Jahren seiner Laufbahn zwar noch nie einen Schüler durchfallen lassen, sagte Brinkman, doch bei Jerry würde er eine Ausnahme machen müssen, falls sich seine Zensuren nicht bis zum Ende des Jahres verbesserten. 
 
   ‚Hilf ihm auf die Sprünge, wenn dir was an ihm liegt, Andy‘, hat er gesagt. Dann hatte er mich bis zur Haustür gebracht, ein paar Worte mit meiner Mutter gewechselt und war dann davongefahren. 
 
   Seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen und ich glaube nicht, dass er das Glück hatte, noch am gleichen Tag eine Reise nach Europa zu gewinnen oder so etwas in der Art. Ich glaube, dass es ihn auch erwischt hat. So, wie alle anderen in der Stadt.
 
   Jedenfalls habe ich an diesem Tag keine Trübsal geblasen. Es war ein schöner Tag und ich dankte sprichwörtlich Gott dafür, dass die Schule ausgefallen war. 
 
   Ich hatte mir so viel vorgenommen, Miss Hagen. Gleich nach dem Mittagessen bin ich in mein Zimmer gestürzt, um mein Luftgewehr zu holen und damit im Garten meine Schießübungen zu machen. Mom mochte das Gewehr zwar nicht, erlaubte mir dennoch, hin und wieder damit zu schießen. Sie hob dafür sogar extra alte Lebensmittelkonserven auf – weil diese mit Abstand die besten Ziele abgaben. Sie fielen nicht um, wenn sie getroffen wurden, müssen Sie wissen.
 
   Doch trotz der Vorfreude kam ich an diesem Tag nicht zum Schießen. Zumindest nicht sofort. Denn kaum hatte ich das Gewehr unter meinem Bett hervorgekramt, erinnerte ich mich auch schon an die Worte, mit denen sich Mister Brinkman von mir verabschiedet hatte: 
 
   ‚Hilf ihm auf die Sprünge, wenn dir was an ihm liegt, Andy.‘ 
 
   Und natürlich musste ich dabei gleich an Jerry denken. Jerry, der wahrscheinlich daheim rumlag, Fieber hatte und dem es hundeelend ging. Jerry, meinen besten Freund, der zwar die dreckigsten Witze diesseits des Mississippi kannte, aber in Algebra so eine Niete war, dass er wahrscheinlich das komplette Schuljahr wiederholen müsste. 
 
   Und was das bedeuten würde, wusste ich nur zu gut: 
 
   Zunächst einmal würde es für Jerry einen Satz heiße Ohren geben und vielleicht sogar ein blaues Auge. Sein Vater war bei solchen Dingen nicht zimperlich, müssen Sie wissen. Außerdem würde er Hausarrest bekommen und für ein paar Wochen vollkommen von der Bildfläche verschwinden. 
 
   Doch selbst danach, wenn sich die Dinge wieder ein bisschen einrenkten, würde nichts mehr so sein wie früher. Wir würden uns zwar versprechen, dass wir immer Freunde blieben, doch daraus würde natürlich nichts werden. Jerry würde neue Freunde finden und wir würden uns auseinanderleben. In unserem Alter ist ein Jahr eine lange Zeit, Miss Hagen. Eine verdammt lange sogar.
 
   Allein beim Gedanke daran habe ich sofort die Lust auf das Luftgewehr und die Übungen verloren. Stattdessen habe ich mir die Mathematikbücher und die neuen Aufgaben unter den Arm geklemmt und bin zu Jerry aufgebrochen, um  sie ihm zu bringen. 
 
   Ich weiß zwar nicht, was ich mir davon erhofft hatte – immerhin, habe ich gedacht, ging es Jerry sicher beschissen und das Letzte, worauf er an diesem Tag wahrscheinlich Lust hatte, waren Textaufgaben und all so ein Zeug. 
 
   Trotzdem bin ich bei meinem Entschluss geblieben, Miss Hagen. Immerhin, dachte ich, wäre es besser für Jerry, auch nur eine einzige Textaufgabe zu lösen, als den ganzen verdammten Tag vor dem Fernseher herumzulungern und sich Cartoons anzusehen – ganz egal, wie verdammt krank er auch war. Außerdem wusste ich aus Erfahrung, dass Jerry manchmal selbst das kleinste Kratzen im Hals ausnützte, um nicht in die Schule gehen zu müssen. Seine Mutter war leichtgläubig, was solche Dinge anging und ich wusste, dass Jerry diesen Wesenszug an ihr manchmal schamlos ausnutzte.
 
   Vielleicht war ich gerade deswegen sogar ein wenig optimistisch, was sein Befinden anging. Denn möglicherweise war Jerry nur auf den Zug der Grippekranken aufgesprungen, der gerade mit vollem Karacho durch die Stadt donnerte. 
 
   Also bin ich zu ihm aufgebrochen. 
 
   Es war nicht weit zu ihm, ein Katzensprung sozusagen. Fünf Minuten mit dem Fahrrad und gute zehn Minuten zu Fuß. Und da mein Fahrrad keinen Gepäckträger hatte, in dem ich die Bücher hätte verstauen können, bin ich einfach zu ihm hin spaziert. 
 
   Doch als ich bei Jerrys Haus ankam, bot sich mir nicht das Bild, das ich erwartet hatte. Eigentlich, Miss Hagen, hatte ich nichts Besonderes erwartet. Aber trotzdem fiel mir gleich beim ersten Blick auf, dass mit dem Haus etwas nicht stimmte: 
 
   In der Auffahrt standen zwei Fahrzeuge – das hieß, dass Jerrys Vater nicht zur Arbeit gefahren war. Das ist vielleicht nicht weiter ungewöhnlich, denken Sie sich bestimmt, doch soweit ich mich zurückerinnern kann, habe ich es noch nie erlebt, dass Jerrys Vater Clark einen Tag frei gehabt hätte. Natürlich – an Sonntagen, zu Weihnachten und zum vierten Juli blieb auch er zuhause. Doch ansonsten war er ständig auf Achse. 
 
   Der Mann war Vertreter und verkaufte Industriedünger. Das klingt jetzt vielleicht nicht wie der beste Job auf der Welt – aber Clark liebte ihn, müssen sie wissen. Er stand wirklich darauf, mit all den Farmern zu verhandeln und sich mit ihnen um Centbeträge zu streiten. Selbst wenn er daheim war, redete er von nichts anderem. Im Haus der Springers ging es tagein tagaus nur darum, wie Clark die Farmer aufs Kreuz legte und wie er die fetten Provisionen für seine Arbeit einstrich. 
 
   Er wäre daher wahrscheinlich auch mit einem Bauchschuss zur Arbeit gefahren, nur um sich keine der Provisionen durch die Lappen gehen zu lassen. Deswegen konnte ich mir einfach nicht vorstellen, dass er sich von einer einfachen Grippe unterkriegen ließ. Von einer landesweiten Pestepidemie vielleicht  - aber sicherlich nicht von einer Grippe.
 
   Doch das mit den Fahrzeugen war nicht das Einzige, was mir komisch vorkam, als ich dort auf dem Bürgersteig vor Jerrys Haus stand.
 
   Denn sämtliche Vorhänge waren zugezogen und auf der Veranda stapelten sich die Müllsäcke. Unrat quoll aus ihnen heraus und einige der schwarzen Säcke waren vollkommen zerfetzt, so als hätte sie ein Waschbär aufgerissen, um an die Nahrungsreste zu kommen.
 
    Klar, werden Sie sich jetzt denken, auf dem Land ist das vielleicht nichts Ungewöhnliches, dass Waschbären über den Hausmüll herfallen. Doch Sie kennen ja auch Jerrys Mutter nicht, Miss Hagen. Sie konnte manchmal nur deswegen einen Schreikrampf bekommen, wenn Jerry einen Schluck Saft direkt aus der Flasche trank. Bei dem Dreck und Gestank auf der Veranda hingegen hätte Misses Springer wahrscheinlich sofort einen Herzinfarkt bekommen. Umso mehr wunderte es mich daher, dass die Dinge so waren, wie sie nun mal waren:
 
   Verdammt eigenartig.
 
   Dennoch reichte das für mich nicht aus, um auf dem Absatz kehrtzumachen und von dort zu verschwinden. Also stieg ich die wenigen Stufen zur Veranda empor. Der Gestank, der aus den Müllsäcken aufstieg, schnürte mir sofort die Kehle zu und zwang mich, durch den Mund zu atmen. Doch auch davon ließ ich mich nicht unterkriegen. Ich öffnete die Fliegentür, klopfte ein paarmal und wartete schließlich darauf, dass jemand aufmachte.
 
   Die Zeit verging, doch nichts geschah. 
 
   Niemand öffnete und auch ansonsten drang kein einziges Geräusch aus dem Inneren des Hauses. Vielleicht, dachte ich, musste ich fester klopfen, damit man mich hörte. Das tat ich dann auch sofort. Denn ganz egal, ob jemand aufmachte oder nicht, ich wollte schleunigst weg von dieser verdammten Veranda, auf der es nach saurer Milch und Erbrochenem stank. Meine guten Vorsätze, Jerry zu helfen, schwanden mit jeder Sekunde, die ich inmitten dieses fürchterlichen Gestankes ausharren musste. 
 
   Und als auch nach dem zweiten Klopfen nichts geschah, entschloss ich mich dazu, die Unterlagen für Jerry einfach dort zu lassen und zu verschwinden. Immerhin, dachte ich, hatte ich mein Bestes getan und daher gab es für mich keinen Grund mehr, weiter gegen meine Übelkeit anzukämpfen.
 
   Daher legte ich die Unterlagen an das andere Ende der Veranda – dorthin, wo diese noch einigermaßen sauber war- und beschwerte sie mit einem leeren Blumentopf, den ich unter dem Vordach gefunden hatte. 
 
   Vielleicht war die ganze Familie wegen der Grippe zum Arzt gefahren, dachte ich. Und vielleicht war auch das der Grund dafür, dass niemand aufmachte. Dass beide Wagen in der Auffahrt standen, hatte ich in diesem Augenblick vollkommen vergessen. Doch so genau dachte ich auch gar nicht darüber nach. Vielmehr wollte ich nur noch schleunigst weg von dort. Immerhin, überlegte ich, konnte ich Jerry in ein paar Stunden anrufen und ihm mitteilen, dass ich die Mathe-Unterlagen vorbeigebracht hatte. Ich ahnte, dass er darüber nicht gerade erfreut sein würde. Dennoch hatte ich meine Schuldigkeit getan und somit mein Gewissen ein bisschen erleichtert. 
 
   Nachdem das erledigt war, trat ich endlich den Rückweg an. Der Nachmittag war noch jung und ich ahnte, dass ich vielleicht doch noch zu meinen Übungen mit dem Luftgewehr kommen würde. Die Vorfreude darauf beschleunigte meinen Schritt und verbannte die Sorgen um Jerry sofort aus meinen Gedanken.
 
   Ich wollte gerade die Veranda verlassen, als ich in den Augenwinkeln eine Bewegung wahrnahm. Sofort drehte ich mich um und blickte zum Wohnzimmerfenster, das auf die Veranda zeigte. Die schweren Vorhänge waren zwar noch immer zugezogen, doch ich konnte erkennen, dass sie sich ein bisschen bewegten. 
 
   Kaum merklich, aber doch.
 
   ‚Jerry, bist du das?‘“, rief ich, ohne den Blick von den Vorhängen zu nehmen, die noch immer leicht zitterten.
 
   Ich wartete einige Augenblicke, doch ich bekam keine Antwort. Zumindest keine, mit der ich etwas hätte anfangen können. Stattdessen hörte ich nur ein spitzes Kichern, das gedämpft durch die Tür klang. Es war ein hoher Laut, der mir durch Mark und Bein ging - fast so wie der Pfiff eines Falken. Ich bekam eine Gänsehaut am ganzen Körper und wich instinktiv einen Schritt zurück.
 
   Im gleichen Augenblick verebbte das Geräusch und es war wieder totenstill auf der Veranda.
 
   ‚Jerry?‘, rief ich ein weiteres Mal. 
 
   Doch es war nichts mehr zu hören und nach einigen weiteren Augenblicken der Anspannung trat ich den Heimweg an. Der Schreck über das Kichern war noch nicht verflogen und deswegen ließ ich die Tür für keine Sekunde aus den Augen, während ich das Weite suchte. 
 
   Da lief ich also, Miss Hagen, bei helllichtem Sonnenschein und machte mir wegen des Kicherns beinahe in die Hosen. Eines Kicherns, das ich mir vielleicht ebenso gut eingebildet haben könnte. Doch zum Glück sank meine Anspannung mit jedem Schritt, mit dem ich mich von Jerrys Haus entfernte. Als ich die nächste Kreuzung erreichte, waren sämtliche Ängste und Sorgen bereits verflogen und ich freute mich nur noch darauf, heim zu kommen und den ganzen Nachmittag auf die Konserven zu schießen.
 
   Und genau das war es, was ich dann auch tat: 
 
   Ich ließ mich im Garten nieder und durchsiebte eine Konserve nach der anderen. Meine Mutter brachte mir zwischendurch Limonade und Sandwiches, wechselte ein paar Worte mit mir und ließ mich dann wieder allein. 
 
   Es war ein Nachmittag, wie er nicht besser hätte sein können... “
 
    
 
   


 
   
  
 



44.
 
    
 
   Teddy hob langsam den Blick. 
 
   Seine Anspannung stieg mit jedem Herzschlag und er konnte spüren, wie das Adrenalin allmählich dafür sorgte, dass sich all die Muskeln in seinem Körper verspannten. Es verlieh ihm neue Kraft und schien gleichzeitig die Zeit zu verlangsamen. Der Augenblick zog sich in die Länge, während die Welt um ihn herum zusammenschrumpfte. Sein Gesichtsfeld engte sich ein und mit einem Mal hatte er nur noch Augen für das, was ihn hinter dem Tresen erwartete.
 
   Unzählige Gedanken wirbelten durch seinen Verstand, während sein Blick immer weiter nach oben wanderte. Immer weiter in die Richtung, aus der die Stimme erklungen war. 
 
   Teddy wusste nicht, was ihm unmittelbar bevorstand. Er ahnte jedoch, dass es ihm nicht gefallen würde.
 
   Bei Gott nicht...
 
   Gleichzeitig versuchte er sich jedoch auch nichts vorzumachen – er wusste, dass er in großer Gefahr war. Seine Chancen standen schlecht. Nicht nur die Chancen, heil wieder aus der Sache herauszukommen, sondern vielleicht auch nur den nächsten Glockenschlag zu erleben.
 
   Doch trotz der Angst konnte er nicht anders – er musste wissen, wer oder was hinter dem gottverdammten Tresen lauerte. Seine Neugier, dachte er, hatte ihn in diese Kneipe gelockt und sie würde es wahrscheinlich auch sein, die ihn unter die Erde brachte.
 
   Er hätte rennen sollen, abhauen und aus der Kneipe verschwinden. Doch stattdessen blieb er einfach sitzen und stellte sich dem, was ihn erwartete.
 
   Klar, dachte Teddy, fürs Sterben war immer noch Zeit genug. Doch die Eitelkeit dieses Gedankens konnte man sich nur erlauben, wenn der Tod auch wirklich das Ende war.
 
   Doch so, wie die Dinge in der Stadt standen...
 
   Noch ehe dieser Gedanke verklungen war, hob Teddy den Blick.
 
   Im gleichen Moment setzte sein Herz einen Schlag aus. Er zuckte zusammen und wäre fast rückwärts vom Barhocker gefallen.
 
   Was zum...?
 
   Auf der anderen Seite des Tresens – ihm direkt gegenüber – stand...
 
   ...oh mein Gott, das ist unmöglich, völlig unmöglich...
 
   ...der Green Beret, mit dem er in jenem gottverdammten Dorf in Vietnam gesprochen hatte. Der Soldat, der zusammen mit seinen Kumpels den kompletten Ort dem Erdboden gleichgemacht hatte. Das Monster, von dem nicht einmal die Frauen und die Kinder verschont geblieben waren.
 
   Seit damals waren zwar viele Jahre ins Land gegangen, doch Teddy hatte seine Fratze nicht vergessen. Deswegen bestand überhaupt kein Zweifel darüber, dass er es auch wirklich war.
 
   Gar kein Zweifel... 
 
   Er stand dort, grinste Teddy an und schien seit jenem Tag kein bisschen gealtert zu sein. Keine einzige Falte war in seinem Gesicht zu erkennen. Es schien so, als hätte sich die Zeit sämtliche Zähne an ihm ausgebissen, ohne auch nur eine einzige Spur zu hinterlassen. Während Ted selbst inzwischen ein alter Knacker geworden war, war er scheinbar um keinen einzigen Tag gealtert.
 
   Er trug ein blütenweißes Hemd mit hochgekrempelten Ärmeln und eine dünne schwarze Krawatte, die er sich hinter die Knopfleiste gesteckt hatte – wie all die schicken Kellner in New York City. 
 
   Ein Geschirrtuch hing gefaltet über seinem rechten Unterarm – ebenfalls blütenweiß und unbenutzt, wie sei Hemd.
 
   Da stand er und grinste Teddy an – durchbohrte ihn förmlich mit seinem Blick wie mit einem Speer. Und für einen Augenblick wagte Teddy es weder zu atmen noch zu blinzeln. 
 
   Er war wie erstarrt und konnte nichts weiter tun, als den düsteren Blick des Mannes zu erwidern.
 
   „Stimmt etwas nicht, Sir?“, fragte der Mann hinter dem Tresen. 
 
   Beim Klang seiner Stimme zuckte Teddy zusammen wie bei einem Pistolenschuss. Hatte er bis zu diesem Zeitpunkt vielleicht noch geglaubt, dass er einem Trugbild aufgesessen war, so verflog auch diese Hoffnung in Windeseile. 
 
   Der Mann auf der anderen Seite des Tresens war real, dachte Teddy.
 
   RE-AL...
 
   „Mister Barnes“, fragte der Mann ein weiteres Mal, „ist alles in Ordnung mit Ihnen?“
 
   Teddy wollte aufspringen und wegrennen. Wollte so lange rennen, bis das Fleisch in Fetzen von seinen Füßen hing und er in Sicherheit war. Weg von dem Dämon, der ihm gegenüberstand und ihn verhöhnte. 
 
   Weg, einfach nur weg.
 
   Doch so sehr er es auch versuchte - es ging nicht. Sämtliche Kraft war aus seinem Körper verflogen und er konnte sich kaum noch regen. Er machte seinen Mund auf und versuchte, etwas zu sagen. Irgendetwas, dachte er, nur um der Situation ein bisschen etwas von ihrem Schrecken zu nehmen. Er strengte sich an, rang mit sich selbst – doch es war vergeblich. 
 
   Kein einziger Ton kam heraus.
 
   Seine Zunge war vollkommen taub. Gleichzeitig machte sich in seinem Mund der rostige Geschmack von...
 
   ...der Geschmack von...
 
   „Was ist denn los, Mister Barnes?“, fragte der Mann auf der anderen Seite des Tresens. „Ist Ihnen der Drink nicht gut bekommen?“ 
 
   Gleich darauf ergriff er Teddys Glas und begann, es mit dem Geschirrtuch auszuwischen. Er tat es langsam und ohne seinen Blick von Teddy zu nehmen. Zunächst polierte er das Glas von allen Seiten, warf anschließend einen prüfenden Blick darauf und legte es dann wieder zu all den anderen in die Vitrine.
 
   Als er das Geschirrtuch dann wieder zusammenfaltete, erkannte Teddy sofort die Flecken, die sich inzwischen darauf abzeichneten. Sie waren scharlachrot und Teddy wusste sofort, dass sie unmöglich von dem Whiskey stammen konnten. Vielmehr sahen sie so aus, wie...
 
   Für den Bruchteil sträubte sich sein Verstand und alle Gedanken darin kamen zum Erliegen. Es schien fast so, als versuchte sein Unterbewusstsein ihn von der Erkenntnis zu bewahren, die in diesem Augenblick in seinem Inneren keimte.
 
   Doch dafür war es bereits zu spät. 
 
   Sämtliche Dämme begannen zu bröckeln, während Teddy immer mehr die Wahrheit erkannte, die sich dahinter verbarg. Eine Wahrheit, die so schrecklich war, dass er vollkommen die Kontrolle verlor und am ganzen Körper zu zittern begann.
 
   Blut, oh mein Gott, es ist Blut... 
 
   Es war tatsächlich Blut.
 
   Sowohl die Flecken auf dem Geschirrtuch als auch der Geschmack in seinem Mund.
 
   Daran bestand überhaupt kein Zweifel.
 
   Teddy senkte seinen Kopf und starrte mit weit aufgerissenen Augen die Flasche an, aus der er getrunken hatte. Sie enthielt keinen Whiskey mehr, sondern war ebenfalls halbvoll mit Blut.
 
   „Was ist los, Mister Barnes“, fragte der Kellner, „noch einen Drink gefällig?“
 
   Gleich darauf begann er schallend zu lachen. Es war ein höhnischer Laut, der durch die Kneipe hallte und Teddy beinahe um den Verstand brachte. Das Gelächter überschlug sich geradezu, wurde immer lauter und tiefer. So lange, bis alles Menschliche daraus verschwunden war und es sich anhörte wie das aufgebrachte Knurren eines großen Raubtieres.
 
   Teddy wagte es nicht, noch ein weiteres Mal zu dem Mann aufzuschauen. Er wusste zwar nicht, was dann passieren würde, ahnte aber, dass nur wenig fehlte, damit er endgültig den Verstand verlor.
 
   Einen Augenblick lang sammelte er seine Kräfte, dann stürmte er auch schon los. 
 
   Raus aus der Kneipe und weg von dem Tresen, hinter dem das Monster lauerte. 
 
   Hinaus ins rettende Sonnenlicht.
 
   So war zumindest sein Plan.
 
   Doch daraus wurde nichts. 
 
   Kaum hatte er sich von dem Barhocker erhoben, stolperte er auch schon über seine eigenen Füße. Er verlor das Gleichgewicht und fiel der Länge nach hin. 
 
   Direkt auf seinen gebrochenen Arm.
 
   Er konnte spüren, wie Knochen knirschend aufeinanderkrachten. Im gleichen Augenblick kam auch der Schmerz. Eine glühende Sturmflut, die durch seinen Körper brandete und jeden Gedanken schlagartig zum Erliegen brachte. Sämtliche Spannung wich aus seinem Körper und gleich darauf schlug er auch mit dem Kopf hart auf dem Boden auf. 
 
   Teddy konnte nicht anders – er schloss die Augen und schrie. Er schrie, was seine Lungen hergaben. So lange, bis der Schmerz ein bisschen nachließ und die Zahnräder in seinem Gehirn wieder begannen, ineinanderzugreifen.
 
   Erst dann öffnete er wieder die Augen und sah in Richtung des Tresens. Aus den Augenwinkeln konnte er erkennen, dass inzwischen eine Veränderung stattgefunden hatte. Die Kneipe sah bei Weitem nicht mehr so einladend aus wie noch wenige Augenblicke zuvor. Denn mit einem Mal sah sie vollkommen heruntergekommen aus. Der Fußboden war staubig und mit Kaugummis und Zigarettenstummeln übersät. Die Wände und die Decke hatten vom Zigarettenqualm im Laufe der Jahre eine hellgelbe Farbe angenommen. Zudem hing der Gestank von Bierdunst und Urin in der Luft. 
 
   Kurzum: 
 
   Die Kneipe war nicht mehr wiederzuerkennen.
 
   Es war alles nur eine Illusion gewesen, dachte Teddy, eine gottverdammte Fata Morgana.
 
   Doch ihm blieb nicht viel Zeit, um diese Erkenntnis sacken zu lassen. Denn gleich darauf sah er, dass die mit Abstand größte Veränderung nicht mit der Kneipe stattgefunden hatte, sondern mit dem Mann, der hinter dem Tresen stand.
 
   Das jugendliche Gesicht des Green Berets war verschwunden. Stattdessen starrte Teddy in diesem Augenblick in eine teuflische Fratze, in der nichts Menschliches mehr zu erkennen war:
 
   Die Haut war ledrig und grau und erinnerte an ein schuppiges Reptil. Die Haare hingen in verfilzten, schwarzen Strähnen zu allen Seiten ab. Dort, wo zuvor die Augen gewesen waren, sah Teddy nur noch dunkle Höhlen, in deren Mitte ein roter Schimmer glomm. Purer Hass schlug ihm aus diesen Augen entgegen. Hass, der alles überstieg, was Teddy bis zu diesem Zeitpunkt gekannt hatte.
 
   Dennoch waren sie mit Abstand nicht das Schlimmste, was er in diesem Augenblick sah. Vielmehr war das der Mund des Monsters. Es war ein klaffender Schlund, der voll war mit langen spitzen Zähnen. Zähnen, die lang und gebogen waren wie Dolche. 
 
   Die Lefzen der Kreatur zitterten und bebten ohne Unterlass, so als könnte sie es kaum erwarten, endlich ihre Zähne in sein Fleisch zu schlagen.
 
   Noch bevor Teddy einen klaren Gedanken fassen konnte, erklang die Stimme des Monsters. Es war ein tiefes Knurren, das sämtliche Gläser in der Vitrine zum Klirren brachte:
 
   „Ich habe eine Aufgabe für dich, Ted. Hör gut zu, denn ich werde sie dir nur ein einziges Mal auftragen. Falls du sie zu meiner Zufriedenheit erledigst, bist du ein freier Mann und kannst die Stadt verlassen. Du kannst verschwinden und deiner Wege gehen.“
 
   Das Monster machte eine kurze Pause, ging um den Tresen herum und baute sich unmittelbar vor Teddy auf. Erst in diesem Augenblick erkannte Teddy, wie mächtig die Kreatur war, die ihm nun direkt gegenüberstand: 
 
   Ihr gesamter Körper war mit Muskeln bepackt. Ihre Hände liefen in riesigen Fängen aus, die in langen schwarzen Krallen mündeten und trotz ihrer imposanten Gestalt schien sie beim Laufen den Boden nicht zu berühren. Vielmehr glitt sie blitzschnell darüber hinweg.
 
   Auch wenn Teddy sich nicht mit diesen Dingen auskannte, so wusste er in diesem Augenblick sofort, dass er es mit einer Art Anführer der Vampire zu tun haben musste. Denn dieses Ding ähnelte in keinster Weise den Vampiren, die sie in der Kirche verbrannt hatten. 
 
   Dieses Ding, dachte Teddy,...
 
   ...spielte in einer ganz anderen Liga.
 
   „Doch falls du es versiebst“, fuhr das Monster fort und riss Teddy aus seinen Gedanken, „dann wirst du den Tag verfluchen, an dem du geboren wurdest. Das verspreche ich dir, mein Freund. Du wirst Qualen durchleiden, wie sie noch kein Mensch vor dir jemals durchlitten hat. Haben wir uns verstanden?“
 
   Bevor Teddy antworten konnte, beugte sich die Kreatur zu ihm hinab. Ein fauliger Gestank ging von ihr aus und verschlug Teddy den Atem. 
 
   Es war der gleiche Gestank wie in der Kirche. 
 
   Schlachthausgestank, dachte Teddy, während er tief in die feuerroten Augen der Kreatur blickte. Augen, die keinen Zweifel darüber ließen, dass die Kreatur ihre Drohung wahr machen würde, falls er nicht tat, was sie von ihm verlangte.
 
   Als die Stimme der Kreatur ein weiteres Mal erklang, hatte Teddy Mühe damit, sie überhaupt zu verstehen. Es war nur ein aufgebrachtes Gurgeln, das sich aus ihrem gezackten Mund ergoss und durch den Raum donnerte. Teddy musste sich anstrengen, um all die Worte zu entwirren, die mit aller Wucht auf ihn einprasselten.
 
   Und je mehr er von dem verstand, was die Kreatur von sich gab, umso mehr wuchs auch seine Angst.
 
   Blanker Schrecken umspannte seine Brust wie eine glühende Kette und Teddy wagte nicht einmal mehr zu atmen. Er konnte nichts weiter tun, als der Kreatur tief in die Augen zu blicken. 
 
   Dorthin, wo sich das leibhaftige Böse räkelte und wand – wie in zwei Schlangennestern, deren Brut gerade geschlüpft war.
 
   


 
   
  
 



  
 
   Andys Geschichte.
 
   Zweiter Teil.
 
    
 
   „...ich hörte erst mit dem Schießen auf, als die Sonne langsam hinter den Hügeln zu versinken begann und ich kaum noch etwas durch mein Zielfernrohr erkennen konnte. Dann packte ich mein Zeug zusammen und ging ins Haus, wo bereits das Abendessen auf mich wartete. Ich verputzte zwei Teller Käsemakkaroni und ein Stück Apfelkuchen, ehe ich meiner Mutter beim Abwasch half und mich schließlich vor den Fernseher setzte. 
 
   Die Zeit verflog und ich muss zugeben, dass es schon recht spät war, als ich mich wieder an Jerry erinnerte und daran, dass ich noch vorhatte, ihn anzurufen.
 
   Also ging ich in die Küche und tippte seine Nummer in das Haustelefon ein. Während es am anderen Ende der Leitung zu klingeln begann, behielt ich den Kühlschrank ganz genau im Blick und überlegte dabei, ob in meinem Bauch wohl noch genug Platz für ein weiteres Stück Kuchen wäre. 
 
   Ich war so sehr in diesem Gedanken versunken, dass ich zunächst gar nicht bemerkte, dass es am anderen Ende der Leitung inzwischen aufgehört hatte zu klingeln. 
 
   Noch während ich in die Totenstille lauschte, die durch den Hörer in mein Ohr drang, erklang am anderen Ende eine krächzende Stimme:
 
   ‚Hallo Andy.‘
 
   Ich zuckte bei dem Klang zusammen und hätte dabei fast den Telefonhörer fallen gelassen. Mein Herz beschleunigte und trotz der Hitze in der Küche richteten sich sämtliche Härchen auf meinen Armen auf.
 
   ‚Jerry? Bist du das?‘, fragte ich, weil ich die Stimme nicht genau zuordnen konnte. Obwohl sie mir zwar bekannt vorkam, konnte ich dennoch nicht sofort sagen, mit wem ich da gerade sprach. 
 
   ‚Ja, Andy‘, sagte die Stimme, ‚ja, ich bin’s.‘
 
   Meine Aufregung legte sich ein bisschen. Im gleichen Augenblick begann ich mir einzureden, dass die Grippe daran schuld war, dass Jerry so komisch klang. Sein Hals, dachte ich, ist vom vielen Husten wahrscheinlich wund und seine Nase vollkommen verstopft - deswegen klang er so anders. 
 
   Doch noch ehe ich diesen Gedanken weiter vertiefen konnte, fuhr Jerry fort:
 
   ‚Was machst du gerade?‘, fragte er.
 
   ‚Ich sehe mit meiner Mom fern, warum?‘, antwortete ich.
 
   ‚Lust, etwas zu unternehmen?‘, fragte er.
 
   ‚Jetzt noch?‘, fragte ich und warf dabei unwillkürlich einen Blick auf die Küchenuhr. Es war halb neun abends und draußen war es bereits stockdunkel. Die Chancen, dass mich meine Mutter um diese Uhrzeit noch irgendwo allein hingehen ließ, standen nicht nur schlecht, Miss Hagen, - es war vollkommen ausgeschlossen.
 
   ‚Ja klar‘, sagte Jerry, ‚ich hab eine kleine Überraschung für dich. Eigentlich wollte ich es dir erst sagen, wenn wir uns treffen, aber ich denke, ich kann genauso gut gleich damit rausrücken.‘
 
   Er machte erst eine kleine Pause, um mich ein bisschen auf die Folter zu spannen, ehe er schließlich fortfuhr:
 
   ‚Mein Vater hat heute eine Kiste Feuerwerkskörper von der Arbeit mitgebracht – nicht diesen Kinderkram, den man zu Neujahr in der Mainstreet kaufen kann, Andy, sondern die richtigen Dinger aus Mexiko. Er sagt, irgendein Chico hätte sie ihm auf einer Raststätte im Süden verkauft. Na, was sagst du? Lust, das Zeug oben beim Schlund auszuprobieren? Wir könnten ein paar Ratten in die Luft sprengen.‘
 
   Beim ‚Schlund‘, Miss Hagen, handelt es sich um den Eingang zu dem stillgelegten Bergwerk, - oben in den Hügeln, hinter der Stadt. Früher wurde dort Eisenerz abgebaut, doch inzwischen ist es nichts weiter als eine in Stein gehauene Ruine, die bis tief ins dunkle Herz der flachen Hügel reicht. Die Hügel, Miss Hagen, die einst der Stadt ihren Namen gaben.
 
   Die Teenager aus Plain Rock trafen sich abends dort, um Bier zu trinken und Partys zu feiern. Die Kinder in meinem Alter hingegen gingen meist tagsüber dort rauf, um zu spielen und mit Luftgewehren auf Ratten zu schießen. Dort oben gibt es nämlich die größten Ratten, die man sich überhaupt vorstellen kann – mit Schwänzen, so lang wie Bullenpeitschen. 
 
   Jerry und ich hatten dort oben schon ganze Nachmittage damit verbracht, Unsinn zu treiben. Doch bis zu diesem Zeitpunkt waren wir noch kein einziges Mal bei Dunkelheit dort gewesen. Und ganz ehrlich gesagt habe ich auch noch nie wirklich Lust verspürt, nachts dort hinzugehen. Außerdem konnte ich mir nicht vorstellen, dass Jerry in diesem Punkt anderer Meinung war. Immerhin war der Schlund zwei Meilen außerhalb der Stadt. Dort gab es keine Straßen, keine Beleuchtung, nichts. Stattdessen lauerten dort draußen Kojoten und wilde Hunde, die gerade im Frühjahr oft die Tollwut hatten. Von allen nur erdenklichen Orten, an denen wir hätten spielen können, war das wahrscheinlich der beschissenste.
 
   Das war der eine Grund dafür, dass mir Jerrys Vorschlag nicht gefallen hatte. Der andere, Miss Hagen, war die Tatsache, dass ich wusste, dass das mit dem mexikanischen Feuerwerk einfach nicht stimmen konnte: 
 
   Denn Jerrys Vater war an diesem Tag nicht bei der Arbeit gewesen. Ganz sicher nicht sogar! Sein Wagen war in der verdammten Auffahrt gestanden – daran konnte ich mich nur zu gut erinnern.
 
   Daher merkte ich sofort, dass irgendetwas an Jerrys Geschichte nicht stimmen konnte, Miss Hagen. Und im gleichen Augenblick musste ich wieder an das Kichern denken, das ich an diesem Tag auf der Veranda gehört hatte. Das Kichern und auch daran, wie sich die Vorhänge bewegt hatten, so als hätte jemand sie nur kurz zu Seite geschoben, um einen heimlichen Blick auf mich zu werfen. Allein der Gedanke daran reichte aus, um mir einen eiskalten Schauder über den Rücken zu jagen.
 
    ‚Bist du noch dran, Andy?‘, fragte Jerry. Es gelang ihm nicht, die Ungeduld in seiner Stimme zu zügeln.
 
   Gleichzeitig fragte ich mich zum ersten Mal auch, ob das wirklich Jerrys Stimme war, die durch den Telefonhörer zu mir drang. Denn es war ein tiefer, krächzender Laut, in dem die Vokale beinahe völlig untergingen. 
 
   Während ich darüber nachdachte, erinnerte ich mich wieder an all die Geschichten, die ich an diesem Tag auf dem Schulhof gehört hatte. All die Schauermärchen, mit denen wir uns gegenseitig Angst gemacht hatten. Und das, Miss Hagen, sorgte in diesem Augenblick nicht gerade dafür, dass ich mich besser fühlte. 
 
   ‚Ja‘, sagte ich, ‚ja, ich bin noch dran.‘
 
   ‚Na, was sagst du?‘, fragte er. ‚Wollen wir ein paar Ratten zur Hölle schicken, mein Freund?‘
 
   ‚Nein‘, sagte ich, ‚ich muss passen, Jerry. Es ist schon spät und meine Mom lässt mich heute bestimmt nicht mehr vor die Tür. Tut mir leid, Mann.‘
 
   ‚Ach, komm schon...‘, sagte Jerry sofort und ich konnte deutliche hören, wie er sich Mühe gab, seiner Stimme einen normalen Klang zu verleihen, ‚...immerhin wäre es nicht das erste Mal, dass du dich raus geschlichen hättest, oder?‘
 
   Das stimmte zwar, Miss Hagen, ich hatte mich tatsächlich schon einige Male nach Einbruch der Dunkelheit raus geschlichen. Und vielleicht hätte ich es an diesem Abend auch gemacht, wenn...wenn alles so gewesen wäre wie sonst auch. Doch zu diesem Zeitpunkt war nichts mehr so, wie sonst immer gewesen war, Miss Hagen. 
 
   Ganz und gar nicht. 
 
   Doch trotz all dieser Gedanken erzählte ich Jerry nichts davon. Ich wollte nicht zugeben, dass ich die Hosen inzwischen gestrichen voll hatte. Von ihm, der Art, wie er sprach und alldem, was an diesem Tag auf der Veranda passiert war. Zu diesem Zeitpunkt spürte ich bereits, dass irgendetwas in der Stadt verdammt faul war. Doch nicht nur mit der Stadt, sondern auch mit meinem besten Freund – mit Jerry.
 
   Deswegen versuchte ich, ihn von der Idee abzubringen:
 
   ‚Lass gut sein, Kumpel‘, sagte ich, ‚wir verschieben das mit dem Feuerwerk besser auf ein andermal, wenn es dir wieder besser geht. Du hörst dich beschissen an, Mann.‘
 
   ‚Mir ging es aber noch nie besser, Andy‘, sagte er zwar, aber ich tat so, als hätte ich diesen Einwand nicht gehört.
 
   Stattdessen wollte ich das Gespräch nur noch beenden. Deswegen kam ich gleich darauf auch auf die Mathematikunterlagen zu sprechen, die ich auf der Veranda gelassen hatte. 
 
   Denn ich wusste, dass dieses Thema Jerry schlagartig einen Dämpfer verpassen würde. Wenn es überhaupt etwas gab, auf das er nicht gut zu sprechen war, dann war es die gute alte Mathematik, Miss Hagen:
 
   ‚Ich habe dir heute Nachmittag ein paar Mathematikübungen vorbeigebracht – Textaufgaben und all so ein Kram, du weißt schon. Sie müssten noch auf der Veranda liegen, falls sich die Waschbären nicht inzwischen daran zu schaffen gemacht haben. Mister Brinkman meint, dass du sie dir besser ansehen solltest, wenn es dieses Jahr mit deiner Versetzung noch etwas werden soll.‘
 
   Kaum hatte ich diese scharfen Worte ausgesprochen, wusste ich auch schon, dass ich damit einen wunden Punkt bei Jerry getroffen hatte. Denn für einige Augenblicke sagte er kein Wort. Er war mucksmäuschenstill, - so still, dass ich ihn nicht einmal mehr atmen hörte.
 
   ‚Bist du noch dran?‘, fragte ich schließlich.
 
   ‚Ja, Andy‘, sagte er, ‚ich bin noch dran und ich will dir etwas sagen, mein Freund.‘
 
   ‚Dann schieß los‘, sagte ich und wartete gespannt darauf, welche Beleidigungen er in diesem Augenblick wohl auf mich loslassen würde. 
 
   Denn so war Jerry nun einmal, Miss Hagen – ungehalten und stur gleichermaßen. Gleichzeitig wusste ich jedoch auch, dass ich ihm in diesem Augenblick kein Wort übelnehmen würde. Denn ich hatte eine klare Grenze überschritten, mit dem was ich gesagt hatte. Jerry auf seine Schwächen in der Schule anzusprechen, war ungefähr so, wie mir unter die Nase zu reiben, dass mein Dad einfach abgehauen war. Es war einfach eine unsichtbare Linie, die von niemandem überschritten werden durfte. 
 
   Und am allerwenigsten von einem guten Freund. Vielleicht sogar dem besten Freund, den man auf der ganzen weiten Welt überhaupt hatte.
 
   Die Sekunden verstrichen und ich ahnte, dass Jerry noch nach den richtigen Worten suchte. Worten, die in meiner Seele und meinem Herzen brennen sollten, wie glühend heiße Lava.
 
   Doch als er sich kurz darauf endlich wieder zu Wort meldete, kam alles anders, Miss Hagen.
 
   Ganz anders sogar.
 
   ‚Scheiß auf Brinkman, diesen Fotzenlecker‘, sagte Jerry gelassen und machte seinem losen Mundwerk alle Ehre, ‚und scheiß auch auf die gottverdammte Mathematik, Mann. Damit bin ich längst durch – ein für allemal. Und ich bin mir sicher, dass Brinkman das genauso sieht. Kein Mensch braucht mehr Mathematik hier in Plain Rock. Die Dinge haben sich inzwischen geändert, Andy. Inzwischen gibt es wichtigere Dinge als die ständige Arschkriecherei in der Schule. Viel wichtigere sogar.‘
 
   Ich wusste zwar nicht, womit ich in diesem Augenblick gerechnet hatte – doch das war es bestimmt nicht.
 
   ‚Und was sind das für Dinge, für die du ein ganzes Schuljahr sausen lassen willst?‘, fragte ich.
 
   ‚Freundschaft‘, sagte Jerry sofort, ‚wir sind jetzt alle Freunde, Andy. Nicht nur du und ich, sondern einfach alle Kinder aus der Stadt. Es gibt keine Unterschiede mehr.‘
 
   ‚Wovon zum Teufel redest du?‘, fragte ich.
 
   ‚Beweg deinen Arsch und komm zum Schlund‘, antwortete Jerry, ‚dann wirst du es sehen. Alle werden dort sein, wirklich alle. Sogar Clive Jennings wird dort sein, obwohl er uns früher immer auf dem Nachhauseweg von der Schule verprügelt hat. Er hat nichts mehr gegen uns, Andy. Alles hat sich verändert – komm rauf zum Schlund und du wirst es mit eigenen Augen sehen. Komm rauf, Andy, beweg deinen Arsch und komm rauf.‘
 
   Ich hatte genug von Jerrys wirrem Zeug gehört, Miss Hagen. Ohne mich auch nur zu verabschieden, legte ich auf. Ich mochte Jerry zwar, liebte ihn vielleicht wie einen Bruder, den ich nicht hatte – trotzdem nahm ich es ihm übel, dass er seine Späße auf meine Kosten machte. 
 
   Nachdem ich aufgelegt hatte, beschloss ich, an diesem Abend keinen weiteren Gedanken mehr an Jerry zu verschwenden. Weder an ihn noch an das wirre Zeug, das er sich wahrscheinlich im Fieberwahn zusammengereimt hatte. 
 
   Stattdessen ging ich wieder zurück ins Wohnzimmer und flackte mich zu meiner Mutter auf die Couch, Miss Hagen.
 
   Zu diesem Zeitpunkt konnte ich noch nicht ahnen, dass ich das Schlimmste noch vor mir hatte...“
 
    
 
   


 
   
  
 



45.
 
    
 
   Der Schrei hallte durch die Mainstreet und riss Claire aus Andys Geschichte. 
 
   Ohne zu zögern sprang sie auf und blickte in die Richtung, aus der er gekommen war. Ihre Instinkte waren hellwach. Ohne zu überlegen griff sie nach der Maschinenpistole und entsicherte sie. 
 
   Gleich darauf zielte sie bereits in alle möglichen Richtungen und hielt nach Gefahren Ausschau. 
 
   Doch es war nichts zu sehen. 
 
   Die Straße lag noch immer völlig verlassen da. Das Einzige, was sich bewegte, waren ein paar Büsche, durch die der Wüstenwind rauschte. Ansonsten war alles genau wie zuvor.
 
   „Was zum Teufel war das?“, fragte Claire und wandte sich zu Andy um. 
 
   Der Junge war auch von der Parkbank aufgesprungen. Er hielt den Revolver mit beiden Händen umklammert und blickte ebenfalls die Mainstreet hinab. Der Lauf der Waffe zitterte, während er immer wieder abwechselnd auf unsichtbare Ziele ansetzte. Seine Miene war verkrampft und Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn.
 
   „Ich glaube, das war Teddy“, sagte Andy schließlich.
 
   Claire wusste sofort, dass er recht hatte. Das war auch ihr erster Gedanke gewesen, als sie den Schrei gehört hatte. Doch von dem alten Man war nichts zu sehen. Eben war er noch bei ihnen gewesen und jetzt fehlte von ihm jede Spur.
 
   Wo zum Teufel steckst du...
 
   „Weißt du, wo er hinwollte?“, fragte Claire.
 
   „Nein, keine Ahnung“, sagte Andy. „Als ich ihn zum letzten Mal gesehen habe, stand er da vorne an der Kreuzung, gleich hinter der Bäckerei.“
 
   „Los, komm mit“, sagte Claire, „wir müssen ihn suchen.“
 
   Ohne weitere Zeit zu verlieren, setzten sie sich in Bewegung. Claire ging voran und Andy folgte ihr. 
 
   Sie liefen die Mainstreet entlang – vorbei an einem kleinen Supermarkt und der Bäckerei. Bei jeder Abzweigung blieben sie einen Augenblick lang stehen und sahen sich um. Ihre Blicke huschten durch die leeren Straßen und suchten nach einem Hinweis darauf, wo Teddy war. 
 
   Doch es war vergeblich – von ihm fehlte noch immer jede Spur. 
 
   Er war verschwunden.
 
   Und mit jeder Minute, die verging, sank Claires Zuversicht, dass sie ihn noch rechtzeitig finden würden. Vielmehr ahnte sie, dass es bereits zu spät war. Der schrullige alte Mann, dachte sie, war inzwischen wahrscheinlich bereits tot. Er war ein weiteres Opfer. Ein Opfer, dessen Blut bis in alle Ewigkeiten an ihren Händen kleben würde – ganz egal, ob sie ihn nun fanden oder nicht.
 
   Doch gerade dieser Gedanke war es, der sie dazu zwang, alles zu geben und weiter nach ihm zu suchen. Es war ein Ansporn, der tief in ihrem Unterbewusstsein entsprang. 
 
   Sie musste ihn finden. Musste verhindern, dass noch ein Unschuldiger wegen ihres Fehlers sein Leben ließ.
 
   Claire beschleunigte ihren Schritt, soweit es ihr riesiger Bauch erlaubte und hetzte die Straße entlang – mit der Waffe im Anschlag und der Angst im Nacken. Andy blieb die ganze Zeit über ein paar Schritte hinter ihr, so als würde er ihr Rückendeckung geben.
 
   Schließlich erreichten sie die nächste Kreuzung. 
 
   Wieder blickten sie sich um und suchten die Nebenstraßen nach Teddy ab. 
 
   Doch auch dort war nichts zu sehen. 
 
   Keine Spur, kein Hinweis – nichts.
 
   „Glauben Sie, dass sie ihn erwischt haben?“, fragte Andy.
 
   „Keine Ahnung“, sagte Claire, „gut möglich.“
 
   „Was sollen wir tun?“, fragte Andy und blickte zu ihr auf.
 
   Ihre Blicke trafen sich nur kurz. Dann huschten ihre Augen wieder über die Umgebung und suchten nach dem alten Mann. 
 
   Sie war vollkommen überfordert und  hatte keinen blassen Schimmer, was sie tun sollten. Wenn die Monster Teddy erwischt hatten, kam ohnehin jede Hilfe zu spät. Dann konnten sie nichts weiter tun, als ihm die letzte Ehre zu erweisen, indem sie ihn töteten, sobald sich ihre Wege das nächste Mal kreuzten. 
 
   Und so wie die Dinge standen, dachte Claire, würde das ohnehin schon bald der Fall sein. Denn die Sonne stand tief über den Hügeln, die hinter der Stadt aufragten. Die Schatten waren inzwischen lang geworden und die Hitze des Tages wich immer mehr einer kühlen Brise, die von Osten her durch die Straßen fegte.  
 
   Bald, dachte Claire, würden die Toten in Plain Rock ihre Gräber verlassen und auf die Jagd gehen.
 
   Sehr bald sogar.
 
   Ganz egal, wie man es auch betrachtete, dachte sie, die Zeit spielte gegen sie.
 
   Claire wandte sich zu Andy um und ihre Blicke trafen sich. 
 
   Nicht lange, sondern nur für eine Sekunde. 
 
   Trotzdem reichte das für sie aus, um zu erkennen, dass der Junge in diesem Augenblick das Gleiche dachte wie sie. Außerdem konnte sie deutlich die Angst sehen, die sich in seinen Augen spiegelte. 
 
   Claire trat einen Schritt an ihn heran und legte ihm die Hand auf die Schulter. Sie wollte ihm ein paar tröstende Worte sagen und dafür sorgen, dass er sich ein bisschen beruhigte. 
 
   Es wird alles wieder gut... 
 
   Doch noch ehe ihr auch nur ein Wort über die Lippen kam, erklang hinter ihr ein Geräusch. 
 
   Es war ein Knall, gefolgt von einem langen Seufzen und dem Klang schlurfender Schritte.
 
   Ohne zu zögern, warf sich Claire herum und brachte die Maschinenpistole in Anschlag.
 
   Ihr Herz überschlug sich förmlich, während das Bild vor ihren Augen an Schärfe gewann.
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



Zweiter Teil.
 
   ...Plain Rock!
 
    
 
   „Der Zorn ist der Beginn des Wahnsinns.“
 
   Marcus Tullius Cicero
 
    
 
   46.
 
    
 
   Es war eine lange Fahrt gewesen. 
 
   Eine Fahrt, auf der Peter und Ginsberg kaum ein Wort miteinander gewechselt hatten. Stattdessen hatte sich Peter auf das Fahren konzentriert, während Ginsberg unablässig Befehle in die Tastatur seines Laptops gehämmert und irgendwelche Parameter überwacht hatte. 
 
   Die Ruhe im Wagen war nur hin und wieder durch die Stimme aus dem Navigationsgerät durchbrochen worden, die ihnen in knappen Phrasen den Weg nach Plain Rock diktierte. Und selbst das hatte kaum für Abwechslung gesorgt. Denn gerade in diesem Landstrich waren sämtliche Highways nahezu kerzengerade und bis auf zwei Mal musste Peter nichts weiter tun, als den Wagen auf der Spur zu halten und immer weiter nach Westen zu fahren. 
 
   Und das erforderte nicht gerade viel Konzentration.
 
   Nicht zuletzt deswegen dauerte es nicht lange, bis Peters Gedanken wieder auf Touren kamen. Zunächst schwirrten sie nur ziellos herum und er dachte an allerlei unterschiedliche Dinge. Die Gedanken wirbelten wahllos durch seinen Verstand, wie eine Art Bildschirmschoner, der dafür sorgte, dass ihm nie langweilig wurde. 
 
   Doch je länger die Fahrt dauerte, umso mehr begannen sie, wieder um die Arbeit zu kreisen.
 
   Ehe er sich versah, verselbstständigte sich sein Verstand und spulte die ewig gleiche Diashow ab. Berichte, Tatortfotos, Indizien und sichergestellte Beweise wechselten sich vor seinem inneren Auge ab, während er nach Fehlern Ausschau hielt, die ihm womöglich unterlaufen waren. 
 
   Es war beinahe so etwas wie ein angeborener Instinkt, der seinen Gedanken in diesem Augenblick die Richtung vorgab.
 
   Die langen Jahre im Polizeidienst und beim FBI hatten einen beträchtlichen Teil seines Wesens für sich beansprucht. Einen Teil, der unterbewusst ständig damit beschäftigt war, Indizien durchzugehen und Hinweise auf ihre Glaubwürdigkeit zu überprüfen. Früher hatte Peter gedacht, dass gerade diese Eigenschaft ihn zu einem guten Cop machte. 
 
   Zu einem verdammt guten sogar…
 
   Er hatte Jahre gebraucht, bis er endlich kapiert hatte, dass es eine verdammt schlechte Angewohnheit war, die Arbeit überallhin mit sich herumzuschleppen. In diesem Punkt unterschied er sich kein bisschen von all den anderen Bürohengsten in New York City, die ihre Laptops sogar aufs Scheißhaus mitnahmen, nur um sicherzugehen, dass die Kurse nicht fielen.
 
   Und in all diesen Jahren war nicht nur seine Ehe in die Brüche gegangen, sondern er hatte auch die meisten seiner Freunde verloren. Die Fälle hatten immer mehr von seiner Zeit beansprucht und ihm auch immer mehr Kräfte geraubt. So lange, bis nichts mehr damit konkurrieren konnte und sie zur einzigen Achse wurden, um die all seine Gedanken kreisten.
 
   Es war die typische Berufskrankheit eines Ermittlers, dachte Peter und zwang sich dabei zu einem Lächeln, auch wenn ihm nicht wirklich danach war.
 
   Im gleichen Augenblick erklang die seelenlose Stimme aus dem Navigationsgerät und wies ihn darauf hin, dass sie ihr Ziel fast erreicht hatten:
 
   „Nehmen-Sie-bitte-die-nächste-Ausfahrt-in-nördlicher-Richtung. In 3.5 Meilen sind Sie am Ziel…“
 
   Peters Grinsen wurde immer breiter, während er den Blinker setzte und vom Highway abfuhr.
 
   Ein gutes Stück weiter die Straße rauf konnte er bereits die ersten Gebäude sehen, deren Dächer zwischen den Hügeln aufragten.
 
   Sie hatten es geschafft, dachte Peter, sie waren endlich in Plain Rock angekommen. 
 
   Und wenn alles nach Plan lief, würden sie Claire Hagen dingfest machen, bevor die Sonne unterging.
 
   Und diese Gewissheit war es, die mit einem Mal sämtliche Strapazen rechtfertigte, die er bisher auf sich genommen hatte. 
 
   Das Wissen über den bevorstehenden Sieg ließ ihn schlagartig alle Mühen vergessen. Nicht nur in diesem Fall – sondern auch in all den anderen Fällen zuvor, an denen er im Laufe seiner Karriere gearbeitet hatte. 
 
   Das war der Moment, für den ein jeder Ermittler arbeitete und sich manchmal ganze Nächte um die Ohren schlug: 
 
   Es war die Zeit, kurz bevor alle Spuren endlich zusammenliefen und die Falle zuschnappte.
 
   


 
   
  
 



47.
 
    
 
   Claire zielte in die Richtung, aus der die Geräusche erklungen waren. 
 
   Ihr Zeigefinger hatte sich inzwischen um den Abzug der Waffe verkrampft – jederzeit dazu bereit, das Feuer zu eröffnen und die mögliche Gefahr im Keim zu ersticken. 
 
   Währenddessen gewann das Bild vor ihren Augen immer mehr an Schärfe. 
 
   Zunächst sah sie, dass die Tür zu einer der Kneipen offen stand. Was sich dahinter verbarg, konnte sie jedoch nicht sagen. Im Inneren der Kneipe herrschte ein trügerisches Gewirr aus Schatten, das alle Dinge ihrer eigentlichen Form beraubte und es unmöglich machten, etwas zu erkennen.
 
   Doch es dauerte nicht lange, bis sich Claires Augen daran gewöhnten. 
 
   Und im gleichen Augenblick konnte sie eine dunkle Gestalt sehen, die langsam auf sie zukam. Mit jedem Schritt, den die Gestalt tat, wurde das Schlurfen lauter. 
 
   Ohne darüber nachzudenken, spannte Claire den Abzug der Waffe so weit, bis sie den Druckpunkt spürte. Dann hielt sie den Atem an und wartete gespannt darauf, was als Nächstes passieren würde. 
 
   Sie wusste, dass sie nicht zögern durfte, wenn es darum ging, sich selbst und Andy zu schützen. Gleichzeitig hatte sie Angst davor, voreilig zu handeln und etwas Unüberlegtes zu tun. Denn auch wenn sie bisher keine weiteren Überlebenden in der Stadt gesehen hatte, dachte sie, hieß das noch lange nicht, dass es auch wirklich keine mehr gab. Deswegen musste sie höllisch achtgeben, wenn sie nicht vielleicht einen vollkommen Unschuldigen erschießen wollte. Es war schon genug Blut vergossen worden, dachte sie, und atmete tief durch. 
 
   So stand sie da – gefangen in diesem Augenblick, der sich scheinbar ewig in die Länge zog. Währenddessen kam die dunkle Gestalt immer näher. Schritt für Schritt verkürzte sie den Abstand, der zwischen ihnen war, und sorgte dafür, dass Claires Anspannung unerträglich wurde.
 
   Das Erste, was Claire sah, waren staubige Motorradstiefel, die hinaus auf den Bordstein traten. In diesem Augenblick wusste sie nicht, ob es Teddys Stiefel waren und insgeheim war es ihr auch egal. Denn auch wenn es tatsächlich seine waren, dachte Claire, hieß das noch lange nicht, dass auch er immer noch der Gleiche war wie zuvor.
 
   Sie wusste auch, dass es nicht der richtige Zeitpunkt war, um sich Spekulationen hinzugeben. Vielmehr, dachte sie, konnte sie jede noch so kleine Unsicherheit das Leben kosten. Und wenn das passierte, dann war alles umsonst gewesen. Wenn sie starb, würde es niemanden mehr geben, der George aufhalten könnte. 
 
   Er würde einfach weiter durchs Land ziehen und morden. Würde nichts und niemanden mehr fürchten müssen, denn die Ignoranz der Menschen würde ihn schützen, während seine Macht immer weiter wuchs. Seine Macht – wie auch seine Armee der Untoten.
 
   Nein, so weit darf es nicht kommen, dachte Claire, und fasste im gleichen Augenblick einen Entschluss: 
 
    „Los“, schrie sie in die Richtung der Gestalt, „zeigen Sie sich!“
 
   Ihre Stimme klang müde und schwach – selbst in ihren eigenen Ohren. Doch sie ließ sich davon nicht beirren. Stattdessen hob sie den Lauf der Waffe ein Stück weit an und zielte dorthin, wo sie den Kopf der dunklen Gestalt vermutete.
 
   Währenddessen kam diese immer weiter auf sie zu. Langsamen Schrittes trat sie aus der Dunkelheit der Kneipe, hinaus in das fahle Licht der einsetzenden Dämmerung. 
 
   Als Nächstes konnte Claire einen verdrehten Arm erkennen, der in einer provisorischen Schlinge fixiert war. Ab diesem Zeitpunkt bestand für sie kein Zweifel mehr daran, dass es sich bei der Gestalt wirklich um Teddy handelte.
 
   Vielleicht, vielleicht aber auch nicht…sei auf der Hut!
 
   Doch solange sie keine absolute Sicherheit hatte, wollte sie kein Risiko eingehen. Ihre Anspannung stieg mit jedem Atemzug, während sich ihr Finger immer stärker um den Abzug der Waffe verkrampfte.
 
   „Nicht schießen“, erklang Teddys Stimme aus der Dunkelheit, „ich bin’s, Ted.“
 
   Gleich darauf tat er einen letzten Schritt und stand Claire direkt gegenüber. Er starrte gebannt auf die Waffe in Claires Händen, während sich das fahle Sonnenlicht auf seiner Glatze spiegelte und Claire verriet, dass er noch immer ein Mensch war.
 
   Gott sei Dank…
 
   Die Anspannung verließ Claires Körper mit einem langen Seufzer und sie senkte die Waffe. Aus den Augenwinkeln konnte sie erkennen, dass Andy das Gleiche tat. 
 
   Die Erleichterung darüber, dass mit Teddy alles in Ordnung war, fegte für einen kurzen Augenblick sämtliche Sorgen aus ihrem Verstand. 
 
   Auch wenn sie den alten Mann erst seit wenigen Stunden kannte, dachte sie, so war sie dennoch heilfroh, dass ihm nichts passiert war. 
 
   Sie konnte sich diese übertriebene Art der Fürsorge eigentlich selbst nicht erklären. Sie schätzte aber, dass das Kind in ihrem Bauch für dieses wirre Durcheinander in ihrer Gefühlswelt verantwortlich war. All die Schwangerschaftshormone in ihrem Körper, dachte sie, sorgten wahrscheinlich dafür, dass sie alles und jeden um sich herum beschützen wollte. Ganz egal, ob es sich nun um ihre eigene Schwester Amanda handelte oder aber um einen alten Mann, den sie noch nie zuvor im Leben getroffen hatte.
 
   Ihr Mutterinstinkt war bereits zum Leben erwacht, dachte sie, und er hatte sie regelrecht in eine überfürsorgliche Glucke verwandelt. Die gleiche Art von Glucke, die auch ihre eigene Mutter gewesen war.
 
   Der Gedanke allein reichte schon aus, um Claire ein Lächeln auf die Lippen zu zaubern. 
 
   Dieser Augenblick der Freude währte jedoch nur kurz. 
 
   Denn gleich darauf kehrte ihre Angst wieder zurück – völlig unerwartet und mit voller Wucht. Das Lächeln auf ihren Lippen erstarb augenblicklich, während sich ihr Herz förmlich überschlug.
 
   Oh mein Gott…
 
   Denn erst als sie Teddy ein weiteres Mal ansah, konnte sie es erkennen: 
 
   Blut…
 
   Teddys gesamter Oberkörper war mit Blut verschmiert. 
 
   Es tropfte von seinem Kinn und benetzte seinen Hals. Und selbst auf seiner schwarzen Lederjacke konnte Claire einen rötlichen Schimmer erkennen.
 
   Ohne zu überlegen, hob Claire erneut die Waffe und setzte auf ihn an. 
 
   Aus den Augenwinkeln konnte sie erkennen, dass Andy das Gleiche tat.
 
   „Sofort stehen bleiben“, schrie sie, „keinen Schritt weiter.“
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   „Und?“, fragte Peter, „empfangen Sie schon ein Signal?“
 
   Ginsberg blickte auf und sah nach vorne durch die Windschutzscheibe. 
 
   „Nein“, sagte er schließlich, „noch nicht.“
 
   Dann senkte er wieder seinen Blick und starrte auf den Laptop. Aus den Augenwinkeln konnte Peter erkennen, dass die Zahlenflut auf dem Bildschirm des Gerätes inzwischen stark nachgelassen hatte. Nur einzelne Ziffern blinkten noch hie und da auf – ansonsten aber blieb der Bildschirm beinahe vollkommen schwarz. Peter wusste zwar nicht, was das zu bedeuten hatte, ahnte jedoch, dass es wahrscheinlich nichts Gutes war.
 
   Bestimmt nicht… 
 
   Dafür sprach auch das Stimmungstief von Ginsberg, dachte Peter. Eigentlich hatte er erwartet, dass sein neuer Partner ein Freudenlied anstimmen würde, wenn sie Plain Rock erreichten. 
 
   Stattdessen, dachte Peter, verhielt sich Ginsberg eher wie ein Mann, der gerade vom Tod seines besten Freundes erfahren hatte. Seine kräftigen Schultern hingen schlaff herab und sein Antlitz war ausdruckslos und starr. In diesem Augenblick hätte es Peter nicht gewundert, wenn Ginsberg ihm mitgeteilt hätte, dass sie einen Fehler gemacht hatten und auf dem Holzweg waren. 
 
   Deswegen hielt er inne und wartete sogar darauf, dass Ginsberg ihm die schlechte Nachricht überbrachte. 
 
   Die Sekunden verstrichen. 
 
   Doch nichts passierte.
 
   Peters Zuversicht wuchs mit jedem Augenblick, den Ginsberg verstreichen ließ, ohne etwas zu sagen. Als sie schließlich die ersten Ausläufer der Stadt passierten – eine heruntergekommene Tankstelle und eine Gebrauchtwagenhandlung – war das Gefühl des Triumphes inzwischen so groß, dass es all seine Gedanken ausfüllte. 
 
   So wie die Dinge standen, dachte er, hatten sie Claire Hagen endlich aufgespürt. Nach vielen endlos langen Wochen und Monaten war er seinem Ziel in diesem Augenblick zum Greifen nahe.
 
   Peter wandte sich ab und konzentrierte sich wieder auf das Fahren. Die untergehende Sonne stand inzwischen direkt über den Hügeln, von denen die Stadt zu allen Seiten umgeben war. Als die Straße eine leichte Biegung nach Westen machte, musste er schließlich gegen das gleißende Licht anfahren. Daher kniff er die Augen zusammen und klappte die Sonnenblende des Wagens herunter. 
 
   Das war auch der Grund dafür, dass er es nicht sofort sah. 
 
   Und selbst als er es sah, dauerte es ein bisschen, bis sein Verstand den Anblick verarbeitet hatte, der sich ihm in diesem Augenblick bot.
 
   Was zum Henker…?
 
   Eine riesige schwarze Rauchsäule erhob sich in den blassen Abendhimmel.
 
   Und als Peter genauer hinsah, konnte er erkennen, dass sie mitten aus der Stadt kam.
 
   Zum ersten Mal, seitdem sie aufgebrochen waren, kam ihm das Gefühl, dass in Plain Rock etwas nicht stimmte. 
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   Claire hatte sich nicht geirrt:
 
   Teddy war wirklich von oben bis unten mit Blut verschmiert. Sie wusste nicht, was das zu bedeuten hatte. Das Einzige, was sie mit Sicherheit wusste, war, dass sie kein Risiko eingehen durfte.
 
   Überhaupt kein Risiko…
 
   Denn vielleicht, dachte sie, war Teddy gerade gebissen worden. Vielleicht hatte ihm eines der Monster im Inneren der Kneipe aufgelauert und sich auf ihn gestürzt. Und selbst wenn er selbst noch nicht verwandelt war, dachte sie, so könnte es dennoch der Fall sein, dass es bald passierte. 
 
   Bei ihr selbst hatte ein einziger Biss von George nicht ausgereicht, um sie vollkommen zu verwandeln. Doch es war verdammt knapp gewesen, dachte Claire. Ohne das Kreuz und die beiden Essenzen, die sie von John bekommen hatte, dachte sie, hätte auch sie sich wahrscheinlich längst in ein Monster verwandelt.
 
   Ohne jeglichen Zweifel sogar… 
 
   Stattdessen war sie wochenlang einen schmalen Grat entlanggewandert, hatte gekämpft und sich dagegen gewehrt. 
 
   Und selbst nachdem sie aus dem Gröbsten raus war und ihre Lebensgeister wieder begonnen hatten, sich zu regen, war nichts mehr so gewesen wie zuvor. Vielmehr war ein Teil ihrer Selbst für immer in der Dunkelheit zurückgeblieben, die in jener schweren Zeit in der Hütte ihren Verstand umweht hatte. Einer Dunkelheit, dachte Claire, die wahrscheinlich bis zum Ende ihrer Tage ein Teil von ihr bleiben würde.
 
   All diese Gedanken rauschten durch Claires Verstand, während sie nach einem Ausweg aus dieser Lage suchte. Einen Ausweg, mit dessen Hilfe sie die Situation entschärfen konnte, ohne dabei das Wagnis einzugehen, womöglich selbst ums Leben zu kommen. 
 
   Ihre Gedanken kamen dabei immer wieder auf jener Lösung zu liegen, mit der wahrscheinlich das geringste Risiko verbunden war:
 
   Sie musste einfach die Zähne zusammenbeißen und…
 
   …den alten Mann an Ort und Stelle erschießen!
 
   Während Claire darüber nachdachte, trat Teddy einen weiteren Schritt auf sie zu.
 
   „Stehen bleiben“, schrie Claire im gleichen Augenblick. 
 
   „Was zum Teufel ist denn los mit Ihnen?“, fragte Teddy schließlich. 
 
   Er hatte seinen gesunden Arm zum Himmel erhoben, während der gebrochene noch immer in der Schlinge um seinen Hals steckte. Claire konnte sehen, wie ein leichtes Zittern durch seine Glieder ging. Gleichzeitig spürte sie auch die unendliche Angst, die in warmen Wogen von ihm ausging. Was auch immer in der Kneipe vorgefallen war, dachte sie, es hat Teddy eine Heidenangst eingejagt. Er hatte die Augen weit aufgerissen und starrte sie an.
 
   „Mit mir ist nichts los, Mister Barnes“, sagte Claire, „aber so wie es aussieht, müssen Sie uns einiges erklären.“
 
   „Erklären? Wovon zum Teufel sprechen Sie überhaupt?“
 
   „Das Blut, Mister Barnes“, fragte Claire, „woher kommt das viele Blut?“
 
   „Welches Blut verdammt nochmal, Miss Hagen? Könnten Sie mir bitte in Dreiteufelsnamen sagen, wovon Sie überhaupt sprechen?“
 
   „Das ganze Blut, das Ihnen am Körper klebt, Mann“, sagte Andy und mischte sich schließlich in das Gespräch ein. Er hielt den Revolver immer noch erhoben und zielte damit auf Teddys Kopf. 
 
   Kaum war Andys Stimme verklungen, blickte Teddy auch schon an sich selbst herab. Im gleichen Augenblick konnte Claire die Verwunderung sehen, die sich im Gesicht des alten Mannes widerspiegelte. Für Claire bestand kein Zweifel darüber, dass er das viele Blut in diesem Augenblick zum ersten Mal wirklich sah. Seine Augen weiteten sich und sein Mund stand offen.
 
   Doch Claire ließ sich von diesem Schauspiel nicht täuschen. Immerhin kannte sie inzwischen die Verschlagenheit, mit der die Blutsauger Unschuldige in ihren Bann zogen. Nicht zuletzt deswegen stieg ihre Spannung in diesem Augenblick noch weiter. Sie war inzwischen mehr denn je dazu bereit, den Abzug der Waffe zu ziehen und Teddy zu erschießen. 
 
    „Also, Mister Barnes“, sagte Andy schließlich, „wir warten immer noch auf eine Erklärung.“
 
   Im gleichen Augenblick hob Teddy den Kopf und musterte sie abwechselnd. Er sah ihnen über die Waffen hinweg direkt in die Augen, während er seine Stirn immer mehr in Falten legte.
 
   „Mann“, sagte er schließlich, „dass es so schlimm ist, hätte ich nicht erwartet?“
 
   „Schlimm? Wovon zum Teufel sprechen Sie?“, fragte Claire.
 
   „Ganz ruhig, Miss Hagen“, sagte Teddy, „ich verstehe Ihre Aufregung, aber ich kann Sie beruhigen.“
 
   „Nur zu“, sagte Claire, „reden Sie schon, aber bleiben Sie genau dort stehen, verdammt.“
 
   Teddy, der inzwischen den Ernst der Lage begriffen hatte, kam ohne Umschweife zur Sache und erzählte Andy und Claire, was es mit all dem Blut auf sich hatte. Dem Blut, mit dem er beinahe von Kopf bis Fuß beschmiert war:
 
   „Nach unserer kleinen Grillparty in der Kirche habe ich mich hundeelend gefühlt, Miss Hagen. Um dem widerlichen Gestank zu entkommen, habe ich mir ein bisschen die Beine vertreten und bin die Straße entlangspaziert. Und dann, naja, wie soll ich sagen, - hat mich mit einem Mal die Lust auf einen kleinen Drink gepackt. Und da ich inzwischen ohnehin bis zu den Kneipen dort gelaufen war, bin ich hineingegangen und habe mir an der Bar ein Gläschen eingeschenkt.
 
   Kaum hatte ich einen Schluck getrunken, wurde mir auch schon schwarz vor Augen. Fragen Sie mich bitte nicht, warum – vielleicht war es die Anstrengung, die dafür sorgte, dass ich das Gleichgewicht verlor und rückwärts vom Barhocker fiel. 
 
   Jedenfalls bin ich der Länge nach auf den Boden geklatscht und habe mir dabei mächtig auf die Zunge gebissen. Ich glaube, dass ich einen Moment lang sogar bewusstlos war, kann es aber nicht mit Sicherheit sagen. Wer weiß? Jedenfalls hätte ich nicht gedacht, dass die Verletzung derart schlimm ist. 
 
   Wenn ich jetzt aber das ganze Blut sehe, dann denke ich, muss ich mir wohl mächtig auf die Zunge gebissen haben.“
 
   Teddy machte eine kurze Pause und atmete tief durch. In diesem Augenblick, dachte Claire, sah der alte Mann aus, als wäre er durch den sprichwörtlichen Fleischwolf gedreht worden: 
 
   Sein komplettes Gesicht war mit Ruß beschmiert und die wenigen Haare, die er noch hatte, waren fettig und klebten ihm förmlich am Kopf. Sein verdrehter Arm hatte sich inzwischen dunkelviolett verfärbt und genau in diesem Augenblick wusste Claire mit Sicherheit, dass wahrscheinlich eine Amputation vonnöten sein würde, um Teddys Leben zu retten.
 
   Doch trotz all dieser Dellen und Schrammen und trotz des vielen Blutes, das bereits zu gerinnen begann, glaubte ihm Claire. Seine Geschichte war zwar sehr fadenscheinig, dachte sie, trotzdem vertraute sie felsenfest darauf, dass sie der Wahrheit entsprach. 
 
   Claire legte ihr Hauptaugenmerk dabei nicht auf das, was er gesagt hatte, sondern vielmehr auf das Durcheinander von Gefühlen, das dabei in seinem Inneren getobt hatte. Während er erzählt hatte, hatte sie es ganz genau gespürt: 
 
   Teddy war verwirrt und mit der Situation vollkommen überfordert. Darüber hinaus hatte er fürchterliche Angst. Angst, dachte Claire, die so greifbar und real war, dass sie unmöglich gespielt sein konnte.
 
   Nie im Leben… 
 
   Noch während Claire darüber nachdachte, fuhr Teddy fort:
 
   „Jedenfalls geht’s mir gut, Miss Hagen. Ich habe mir bei dem Sturz nur mächtig auf die Zunge gebissen. Das ist alles. Sie müssen mir glauben.“
 
   „Schon gut, Mister Barnes“, sagte Claire und senkte augenblicklich die Waffe, „ich glaube Ihnen.“
 
   Im gleichen Augenblick konnte Claire die Erleichterung sehen, die sich auf dem Gesicht des alten Mannes ausbreitete. Die Sorgenfalten auf seiner Stirn glätteten sich und die Spannung wich mit einem Mal aus seinen Gliedern.
 
   „Sind Sie sich absolut sicher, Miss Hagen?“, fragte Andy. Er hielt den Revolver noch immer auf Teddy gerichtet – jederzeit bereit abzudrücken.
 
   „Ja“, sagte Claire, „ja, das bin ich. Es geht keine Gefahr von ihm aus, Andy. Und jetzt nimm die Waffe runter – er wird uns nichts tun.“ 
 
   Gleich darauf senkte auch Andy seinen Revolver und atmete tief durch. Anschließend verstaute er den Revolver wieder hinter dem Gürtel und wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn.
 
   Claire tat es ihm gleich. 
 
   Auch sie schulterte zunächst ihre Waffe und wischte sich dann den Schweiß vom Gesicht. 
 
   Anschließend wandte sie sich um und blickte nach Westen. Dorthin, wo die Sonne langsam aber sicher die Nacht einzuläuten begann. Sie stand sehr tief und war nur noch eine Handbreit davon entfernt, hinter den Hügeln zu versinken. 
 
   Und bis dahin, dachte Claire, mussten sie ein sicheres Versteck für die Nacht finden. Klar, sie selbst war dank des Kreuzes relativ sicher. Es hing noch immer um ihren Hals und bewahrte sie vor jedem Angriff der Blutsauger. Doch Teddy und Andy würden das Morgengrauen nicht erleben, wenn sie nicht bald aufbrachen und sich in Sicherheit brachten. 
 
   Mit Sicherheit nicht…
 
   Der Vorfall mit Teddy hatte sie einiges an Zeit gekostet, dachte Claire. Dennoch ahnte sie, dass sie mindestens noch eine Stunde hatten, bevor es in Plain Rock vollkommen dunkel wurde und die Dämonen zu neuem Leben erwachten.
 
   Noch während sie darüber nachdachte, vernahm sie ein ungewöhnliches Geräusch. Es war ein hohes Brummen, das sich von Osten her näherte. Als Claire sich schließlich umwandte und in die Richtung sah, aus der es kam, erkannte sie einen Wagen, der sich mit hoher Geschwindigkeit näherte. 
 
   Die untergehende Sonne spiegelte sich in seiner Windschutzscheibe und verlieh der Erscheinung einen unwirklichen Glanz. Gleichzeitig machte sie es Claire unmöglich, zu sagen, wie viele Personen tatsächlich in dem Wagen saßen.
 
   Ohne ersichtlichen Grund beschlich sie ein ungutes Gefühl:
 
   „Kennst du den Wagen, Andy?“, fragte sie, ohne den Blick von dem heranbrausenden Gefährt zu nehmen.
 
   „Ich kann ihn nicht genau erkennen“, sagte Andy, während er mit zusammengekniffenen Augen in die gleiche Richtung blickte, „aber ich glaube nicht, dass es jemand aus der Stadt ist.“
 
   Und dann nach einer kurzen Pause:
 
   „Nein, ganz bestimmt nicht sogar.“
 
   Von da an wuchs Claires Anspannung mit jeder Sekunde, in der der Wagen näher kam und das Dröhnen seines Motors lauter wurde.
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   Peter wusste nicht genau, was er sich bei der Ankunft in Plain Rock erwartet hatte. Dennoch musste er sich eingestehen, dass es die ganze Fahrt über mächtig in seinem Inneren rumort hatte. Vorerst zwar nur ein bisschen – doch im Laufe der Zeit hatte immer mehr Zweifel überhandgenommen und seine Stimmung getrübt. 
 
   Zunächst war er davon ausgegangen, dass ihnen noch ein Haufen Detektivarbeit bevorstand, ehe sie Claire Hagen dingfest machen konnten. Ganz egal, wie einfach und unkompliziert Ginsberg die ganze Sache auch darstellte.
 
   Vielleicht, hatte er gedacht, mussten sie sogar die örtlichen Behörden um Hilfe bitten; mussten vor dem Sheriff von Plain Rock zu Kreuze kriechen, ehe er sich dazu entschloss, sich ihrer kleinen Hetzjagd anzuschließen. Denn auch mit der Hilfe von Ginsbergs technischen Spielereien, dachte Peter, gab es keine Garantie dafür, dass die Frau, die sie suchten, tatsächlich noch in der Stadt war.
 
   Vielmehr konnte sie inzwischen auch über alle Berge sein und Peter glaubte nicht daran, dass sie in Plain Rock eine Nachsendeadresse hinterlassen hatte, unter der sie sie ohne Weiteres finden konnten.
 
   Ganz bestimmt nicht…
 
   Wie so oft zuvor war es auch in diesem Augenblick Peters Galgenhumor, der in seinen Gedanken die Oberhand gewann. Es schien so, dachte er, als wollte ihn sein Unterbewusstsein dadurch gegen die Niederlage wappnen, die ihm vielleicht unmittelbar bevorstand. 
 
   Es versuchte, die enorme Fallhöhe zu verringern, damit sein Ego keinen Schaden nahm, falls die Zielperson tatsächlich bereits aus der Stadt verschwunden war. 
 
   Dies war eine Art Reflex, den sich jeder gute Ermittler im Laufe der Jahre antrainierte. Ein Reflex, dachte Peter, der dafür sorgte, dass man auch die richtig schlimmen Niederlagen schnell wegsteckte und weitermachte.
 
   Komme, was wolle…
 
   Umso größer war daher die Überraschung, als sie in die Mainstreet von Plain Rock einfuhren:
 
   Unmittelbar vor ihnen, keine hundert Meter entfernt, konnte er drei Gestalten erkennen, die mitten auf der Straße standen. 
 
   Und noch ehe er sich versah, erkannte Peter, dass eine von ihnen tatsächlich Claire Hagen war. 
 
   Daran bestand für ihn überhaupt kein Zweifel.
 
   Sie ist es, sie ist es tatsächlich… 
 
   Immerhin hatte er dieses Gesicht im Laufe der letzten Wochen und Monate geradezu studiert. Mit diesem Gesicht war er nachts schlafen gegangen und morgens auch aufgewacht. 
 
   Die Bilder dieser Frau, dachte er, hatten nicht nur die Pinnwand in seinem Büro gepflastert, sondern auch die Kommode neben seinem Bett und gleichermaßen die Kühlschranktür in der Küche seines Appartements.
 
   Allein die Tatsache, dass er ihr in wenigen Augenblicken direkt gegenüberstehen würde, ließ ihn schlagartig sämtliche Mühen der vergangenen Zeit vergessen.
 
   Er hatte es geschafft, dachte er, er hatte sie tatsächlich gefunden.
 
   „Sehen Sie auch, was ich gerade sehe?“, fragte Ginsberg vom Beifahrersitz.
 
   „Das will ich doch hoffen“, antwortete Peter. 
 
   Schließlich trat er auf die Bremse.
 
   Noch während der Wagen langsamer wurde, konnte er sehen, wie Ginsberg seinen Laptop zuklappte. Gleich darauf zauberte er eine Pistole hervor und entsicherte sie. 
 
   Ihre Blicke trafen sich für einen Sekundenbruchteil und Peter konnte sehen, dass sich Ginsbergs Stimmung ebenfalls gebessert hatte: 
 
   Seine Augen funkelten und ein breites Grinsen zierte seine Mundwinkel.
 
   „Action“, sagte Ginsberg als der Wagen schließlich zum Stehen kam. Er riss die Beifahrertür auf und sprang hinaus.
 
   Ohne zu zögern, tat Peter das Gleiche. 
 
   Noch während er ausstieg, repetierte er seine Dienstwaffe und richtete sie sofort auf Claire Hagen.
 
   Auch wenn die Freude in diesem Augenblick seine Gedanken dominierte, so durfte er sich dennoch keinen Übermut erlauben. Denn immerhin konnte es genauso gut sein, dachte er, dass Miss Hagen nicht das unschuldige Opfer war, nach dem er so lange gesucht hatte. Vielmehr konnte sie genauso gut für die Schießerei und die beiden Leichen in New York City verantwortlich sein. 
 
   Ebenso für das Verschwinden des Arztes in Bowery…
 
   Doch noch ehe Peter genauer auf diesen Gedanken eingehen konnte, gewann der Ermittler wieder die Oberhand über seine Gedanken.
 
   Und dieser Ermittler war es auch, der sofort die Gefahr erkannte:
 
   Die Zielperson war bewaffnet.
 
    
 
   


 
   
  
 



51.
 
    
 
   Alles ging Schlag auf Schlag und Claire blieb keine Zeit, um zu reagieren.
 
   Kaum hatte der Wagen angehalten, sprangen zu beiden Seiten auch schon die Türen auf und zwei Männer stiegen aus.
 
   Noch während Claire darüber nachdachte, was das zu bedeuten hatte, sah sie auch schon die beiden Waffen, die auf sie gerichtet waren. Für den Bruchteil einer Sekunde überlegte sie, ob sie nach der Maschinenpistole greifen sollte, die wie eine Handtasche über ihrer rechten Schulter hing. 
 
   Sie entschied sich jedoch dagegen. 
 
   Die beiden Männer hatten ihre Waffen bereits auf sie gerichtet und jede unüberlegte Bewegung konnte dafür sorgen, dass sie ihre Nerven verloren und abdrückten. Das Überraschungsmoment war nicht mehr auf ihrer Seite und sie musste daher nach einer anderen Möglichkeit suchen, um heil aus dieser Situation zu kommen.
 
   Gleichzeitig fragte sie sich, wer die beiden Männer waren. Die beiden Männer, die ihre Waffen auf sie gerichtet hatten und sie grimmig anstarrten. Ihr erster Impuls sagte ihr, dass es sich bei ihnen wahrscheinlich um Agenten der Organisation handeln musste. Sie waren vermutlich gekommen, dachte Claire, um Rache zu nehmen – für all die Verluste, die sie letzten Herbst in Plain Rock erlitten hatten. Sie war sich zwar nicht sicher, was das anging,  dennoch erschien ihr diese Erklärung sehr plausibel. 
 
   Doch noch bevor sie dazu kam, nach einem geeigneten Ausweg zu suchen, erklang auch schon die Stimme des Mannes, der an der Fahrerseite des Wagens stand:
 
   „Stehen bleiben, F-B-I“, schrie er, ohne dabei die Waffe zu senken. „Hände hoch, Miss Hagen. Und versuchen Sie ja nicht, nach der Waffe zu greifen.“
 
   Allein diese wenigen Worte reichten aus, um Claires erste Vermutung komplett über den Haufen zu werfen: 
 
   Der überhebliche Tonfall des Mannes verriet ihr, dass er wahrscheinlich wirklich ein FBI-Agent war. In ihrer Karriere als Reporterin hatte sie bereits mehrmals das Vergnügen mit den Jungs des Bureaus gehabt. Daher wusste sie nur allzu gut, dass großspuriges Auftreten bei den Agenten eher die Regel war als die Ausnahme. Nein, dachte sie, vielmehr war es sogar so etwas wie ein Aufnahmekriterium für den Dienst bei der Bundespolizei.
 
   Gleich darauf bestätigte sich, was Claire inzwischen ohnehin wusste:
 
   Der Mann griff in seine Hemdtasche und holte seine Dienstmarke hervor. Er hielt sie ihr entgegen, so wie es die Bundesgesetze verlangten. Doch wegen der untergehenden Sonne, die sich darauf spiegelte, konnte Claire nur einen gleißenden goldenen Schimmer erkennen, der von seiner Hand ausging und sie blendete. Trotzdem bestand für Claire von da an kein Zweifel mehr, dass der Mann tatsächlich ein FBI-Agent war.
 
   Im selben Augenblick begann er auch, ihr ihre Rechte vorzulesen:
 
   „Claire Hagen, ich bin Special Agent Peter Morgan vom FBI. Hiermit wird an Ihnen ein Such- und Haftbefehl vollstreckt, der vom Staate New York ausgestellt wurde. Ich, als Bundesbeamter der Vereinigten Staaten, bin befugt, diesen Befehl vollumfänglich zu vollstrecken. Sie haben das Recht zu schweigen, alles was Sie sagen, kann und wird vor Gericht gegen…“
 
   Bla, bla, bla…
 
   Claire kannte diese Abfolge von hohlen Phrasen, mit der eine Verhaftung in den Staaten erst rechtmäßig wurde. In ihrer Zeit als Reporterin hatte sie sie bestimmt schon dutzende Male gehört. Deswegen hörte sie gar nicht richtig hin, während der Agent die Litanei aufsagte, die es ihm erst erlaubte, ihr Handschellen anzulegen. 
 
   Dass es so weit kommen würde, stand für sie inzwischen außer Frage. 
 
   Mit dem State Trooper auf dem Highway war sie fertig geworden, weil er unvorsichtig gewesen war und ihr fast schon freiwillig die Oberhand überlassen hatte. Sie hatte ihn schlichtweg überrumpelt. Mit Andy wiederum war sie fertig geworden, weil Teddy auf ihn eingeredetund ihn darin bestärkt hatte, seine Waffe zu senken. Zudem hatte sie auch die Angst gespürt, die in jenem Augenblick von ihm auf sie übergeschwappt war. Und gerade diese Flut an Emotionen hatte dafür gesorgt, dass sie standhaft geblieben war und alles auf eine Karte gesetzt hatte.
 
   Doch bei den beiden Agenten hingegen war nichts von dem der Fall. Sie waren zu zweit und sie waren beide bewaffnet. Claire konnte die Entschlossenheit spüren, die von ihnen ausging. Es war ein überragendes Gefühl – voller Adrenalin und Zuversicht. 
 
   Und Testosteron…
 
   Während sich Teddys Angst nur in gleichmäßigen Wellen ihren Weg zu Claire gebahnt hatte, traf sie diese Emotion wie eine heranbrausende Lokomotive.
 
   Herzlos.
 
   Gnadenlos.
 
   Und mit voller Wucht. 
 
   Nicht zuletzt deswegen wusste sie, dass eine Flucht keinen Sinn machte. Die beiden Männer würden nicht zögern, sie daran zu hindern. 
 
   Nein, ganz bestimmt nicht…
 
   Und genau diese Erkenntnis war auch die bitterste Pille, die Claire in diesem Augenblick schlucken musste. Denn sie musste der Wahrheit ins Auge sehen, dass sie von den Behörden gefasst worden war, kurz bevor sie George das Handwerk legen konnte.
 
   Von den staatlichen Behörden…
 
   Nein, dachte Claire, das war nicht nur eine Wahrheit – das war blanke Ironie. Ein spöttisches Lächeln des Schicksals, das ihr signalisierte, dass sie bei ihrer Suche nach George gescheitert war. Bei all den Gefahren und Schrecken, die in Plain Rock auf sie gewartet hatten, dachte sie, musste es unbedingt ein übereifriger Cop sein, der sie daran hinderte, ihr Ziel zu erreichen.
 
   Fuck…
 
   Gerade diese Erkenntnis war es, die sie dazu veranlasste, die Hände zu heben und sich zu ergeben. Auch wenn das nicht bedeuten musste, dass sie ihren Plan endgültig aufgab, dachte Claire, so war es dennoch ein schwerer Schlag, der sie innerlich taumeln ließ.
 
   Nahezu zeitgleich endete auch die Belehrung des FBI-Agenten und für einen Augenblick herrschte absolute Stille in der Mainstreet von Plain Rock.
 
   Doch es dauerte nicht lange, bis die Ruhe erneut einem wilden Durcheinander wich.
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   Andy wusste zunächst nicht, was vor sich ging.
 
   Kaum hatte er sich von dem Schock rund um Teddy erholt, brach ein neues Übel über ihn herein.
 
   Die beiden FBI-Agenten hatten ihre Waffen auf ihn gerichtet und er hatte sich nicht anders zu helfen gewusst, als Claires Beispiel zu folgen und ebenfalls die Arme in die Luft zu strecken. 
 
   So stand er eine Weile da und mutmaßte, was wohl als Nächstes passieren würde. 
 
   Für einen kurzen Augenblick hatte ihn sein Mut verlassen und er fühlte sich seit unendlich langer Zeit wieder so alt, wie er tatsächlich war. 
 
   Wie ein kleiner Junge stand er dort, war den Tränen nahe und betete dafür, dass ihm nichts passierte. Er sehnte sich nach seiner Mommy. Sehnte sich nach all den schönen Dingen, die seit jeher sein Leben bestimmt hatten.
 
   Pfannkuchen zum Frühstück, Videospiele und das Schießen mit dem Luftgewehr… 
 
   Doch dieser Impuls dauerte nicht lange. 
 
   So schnell, wie er gekommen war, verflog er auch wieder. Die Realität hatte seinem Verstand in den letzten Tagen eiserne Zügel angelegt und in diesem Augenblick zog und zerrte sie daran. Sie zwang ihn dazu, der Gefahr ins Auge zu sehen und nach einem Ausweg zu suchen. Und deswegen widmete sich Andy sofort wieder dem, was ihm in den letzten Tagen das Leben gerettet hatte:
 
   Er begann einen Plan zu schmieden.
 
   Und während der Agent Claire ihre Rechte vorlas, begann dieser Plan auch bereits konkrete Gestalt anzunehmen. Je länger Andy grübelte, umso besser wusste er mit einem Mal, was zu tun war. Er konnte die Anspannung erkennen, unter der die Agenten standen. Konnte sehen, dass sie eigentlich gar nicht an ihm interessiert waren und stattdessen nur Augen für Claire hatten.
 
   Sein Gehirn verarbeitete diese Eindrücke in Windeseile und es dauerte nicht lange, bis er den Vorteil erkannte, der sich für ihn aus ihrer Unachtsamkeit ergab.
 
   Andys Körper verspannte sich und seine Gedanken kamen zum Erliegen.
 
   Er atmete ein paarmal tief ein, um Kraft zu schöpfen.
 
   Dann rannte er los.
 
   So schnell er konnte.
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   Peter war von dem Augenblick dermaßen überwältigt, dass er sich immer wieder selbst dazu ermahnen musste, vorsichtig zu sein.
 
   Bleib auf der Hut, es ist noch nicht vorbei…
 
   Klar, dachte er, während er Claire ihre Rechte vorlas, - er hatte sie tatsächlich geschnappt. Mit Ginsbergs Hilfe hatte er sie aufgespürt, war ihr gefolgt und hatte sie letztendlich sogar gefunden. Er hatte das Überraschungsmoment optimal genützt und sie überrumpelt. Noch war es zu früh, dachte er, um sich in Gedanken selbst auf die Schulter zu klopfen. Dennoch fiel in diesem Augenblick ein Großteil der Anspannung der letzten Tage und Wochen von ihm ab. Der unerwartete Erfolg schürte mit einem Mal sein Selbstvertrauen und sorgte dafür, dass viele seiner Ängste und Sorgen schlagartig aus seinen Gedanken schwanden.
 
   Doch trotz dieses Triumphes blieb Peter vorsichtig. Er ermahnte sich mehrmals dazu, die vorgeschriebenen Formalitäten einer Verhaftung zu wahren. Dadurch wollte er verhindern, dass ihm ein übereifriger Anwalt vor Gericht den gesamten Fall um die Ohren schlug und somit all seine Mühen vollends zunichtemachte.
 
   Doch das war nicht der einzige Faktor, der seine Zuversicht ein wenig zügelte. Zugegeben, dachte er, es war seine Aufgabe gewesen, Claire Hagen zu finden und zu verhaften. Das war nun einmal sein Job und so wie es aussah, hatte er ihn auch erledigt.
 
   Dennoch war er in diesem Augenblick von dem seltsamen Gefolge verwundert, in dessen Gesellschaft er Claire angetroffen hatte. Der alte Mann und der Junge starrten ihn mit weit aufgerissenen Augen an und allein in ihren Blicken konnte er lesen, dass irgendetwas in diesem gottverdammten Kaff ganz und gar nicht stimmte.
 
   Klar, dachte Peter wiederum, das hatte er inzwischen auch alleine herausgefunden. Denn immerhin schien die komplette Stadt vollkommen verlassen. Bis auf die drei Verdächtigen, Ginsberg und ihn regte sich absolut nichts: 
 
   Kein Mensch war in den Straßen zu erkennen, kein Wagen fuhr vorbei und auch kein einziger Schaulustiger spähte um die Häuserecken, um einen guten Blick auf das Geschehen zu erhaschen. Alles schien wie ausgestorben und genau dieser Eindruck machte Peter Angst.
 
   Doch das war bei weitem nicht das Einzige, was ihn störte: Immerhin stieg unweit der Stelle an der sie standen, eine riesige Rauchsäule in den Himmel. Dennoch konnte Peter keinen einzigen Feuerwehrwagen in der Straße sehen, der sich dieser Sache angenommen hätte. 
 
   Stattdessen herrschte Totenstille. 
 
   Kein Trubel, keine Sirenen und auch ansonsten nichts, was darauf hingedeutet hätte, dass außer ihnen noch jemand in der Stadt war. 
 
   Doch trotz all dieser Bedenken ließ sich Peter nicht von seinem Vorhaben abbringen und fuhr fort. Er zeigte Claire seine Dienstmarke und wie sich dadurch als Bundesagent aus. Anschließend las er ihr ihre Rechte vor.
 
   Es verlief alles nach Vorschrift und alles nach einem in Stein gemeißelten Zeremoniell, das dazu erkoren war, die Rechte eines jeden einzelnen Bürgers der Vereinigten Staaten zu schützen. 
 
   Auch wenn Peter nicht unbedingt die Ansicht vertrat, dass dies wirklich in jeder gottverdammten Situation vonnöten war, hielt er sich dennoch eisern an die Regeln. Denn schließlich wusste er nur allzu gut, dass jede noch so kleine Abweichung dafür sorgen konnte, seine gesamte Arbeit in diesem Fall zunichtezumachen. 
 
   Denn manchmal waren es gerade diese Formalitäten, dachte Peter, die selbst einen todsicheren Fall in sich zusammenstürzen ließen wie ein gottverdammtes Kartenhaus. Und genau das, dachte er, galt es um jeden Preis zu verhindern.
 
   Nachdem er Claire schließlich ihre Rechte vorgelesen hatte, konnte er endlich das tun, wonach er sich bereits seit Monaten sehnte: Er konnte Claire Handschellen anlegen. 
 
   Trotzdem kam sein Blick immer wieder auf dem alten Mann und dem Jungen zu liegen. Und je länger er sie direkt ansah, umso komischer kam ihm auch die gesamte Situation vor. Immerhin, dachte er, wusste er nicht, was er von diesen beiden Gestalten halten sollte. Er wusste weder, wer sie waren, noch kannte er die Art und Weise, auf die sie in die Geschehnisse rund um Claire verstrickt waren. Daher wusste er nicht, ob er nicht auch ihnen ihre Rechte vorlesen sollte. Schließlich, dachte er, trug der Junge einen gottverdammten Revolver am Gürtel und zudem sah der alte Mann sehr mitgenommen aus.
 
   Doch noch während Peter darüber nachdachte, passierte etwas Unerwartetes:
 
   Der Junge, der bis dahin seelenruhig dagestanden war, nahm auf einmal Reißaus und verschwand in eine der Seitenstraßen.
 
   Peter reagierte sofort:
 
   Er sprang um die geöffnete Wagentür, um sich den Jungen zu schnappen. Doch kaum hatte er zwei Schritte getan  als hinter ihm bereits Ginsbergs Stimme erklang:
 
   „Lass gut sein, Cowboy“, sagte er, „der Junge ist nicht wichtig. Sacken wir lieber die Frau ein und verschwinden aus diesem gottverdammten Kaff.“
 
   Peter wusste sofort, dass sein neuer Partner recht hatte. Wer auch immer der Junge war, dachte Peter, - in diesem Augenblick hatte er keine Priorität.
 
   Ganz und gar nicht…
 
   Deswegen blieb er stehen und richtete seine Waffe sofort wieder auf Claire, während er seine Handschellen aus einem Ledertäschchen fingerte, das an seinem Gürtel befestigt war.
 
   „Los“, sagte er schließlich zu Claire, „drehen Sie sich um und verschränken Sie Ihre Hände hinter dem Rücken.“
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   Andy rannte nicht – er flog förmlich und verlangte seinem Körper die letzten Reserven ab. Seit Tagen hatte er weder richtig gegessen, noch geschlafen. Die Verzweiflung gab ihm dennoch Kraft und peitschte ihn innerlich an.
 
   Los, los, los – du schaffst es…
 
   Gleich nachdem er aus dem Sichtfeld der Agenten verschwunden war, schlug er mehrere Haken durch die engen Gassen im Zentrum der Stadt. Gassen, in denen es bereits schattig und kühl war. Erst links, dann rechts und dann wieder links. 
 
   Seine Muskeln zitterten und seine Lunge brannte vor Anstrengung. Dennoch gab er weiter Gas und beschleunigte seinen Schritt. Dabei hatte er kein bestimmtes Ziel vor Augen. Vielmehr war es sein einziger Antrieb, so schnell wie möglich aus der Sichtweite der Agenten zu verschwinden.
 
   Und als er nach fünf Minuten zum ersten Mal seinen Schritt etwas verlangsamte und über die Schulter zurückblickte, konnte er sehen, dass ihm niemand folgte.
 
   Er hatte es geschafft.
 
   Doch anstatt sich darüber zu freuen, brach im gleichen Augenblick neuer Kummer über ihn herein und er begann, sich Vorwürfe zu machen. 
 
   Er hatte Claire und Teddy zurückgelassen, nur um sich selbst zu retten. Er war einfach abgehauen und hatte sie ihrem eigenen Schicksal überlassen. 
 
   Klar, dachte er, vielleicht wäre er ihnen ohnehin keine große Hilfe gewesen. Dennoch war dieser Gedanke nur ein schwacher Trost.
 
   Ein verdammt schwacher, sogar…
 
   Die Vorwürfe über die eigene Feigheit prasselten auf seinen Verstand ein und brachten jeden anderen Gedanken darin zum Erliegen. 
 
   Für einen Augenblick fragte er sich sogar, ob er nicht vielleicht mit gezogenem Revolver zurückgehen und versuchen sollte, Claire und Teddy freizupressen. Der Gedanke war zwar verlockend, dennoch gab Andy ihm nicht nach. Es wäre ohne Zweifel sehr heldenhaft von ihm, einen derartigen Versuch zu unternehmen. Gleichzeitig, dachte er, wäre es aber auch ein reiner Akt der Verzweiflung, dessen Ausgang zu ungewiss war. Mehr als ungewiss sogar. Denn wenn er sich wirklich dazu durchrang, standen seine Chancen nicht schlecht, noch vor Sonnenuntergang erschossen zu werden.
 
   So stand er da, mitten in einer schattigen Gasse, die mit Unrat gepflastert war, während seine Gedanken unablässig um seine beiden Freunde rotierten, die er in ihrer Notlage zurückgelassen hatte.
 
   Freunde? Waren sie tatsächlich so etwas wie Freunde?
 
   Diese Frage stieg aus den Tiefen von Andys Unterbewusstsein hervor und sorgte schlagartig dafür, dass seine Schuldgefühle verebbten. 
 
   Klar, dachte er, Claire und Teddy waren zwar ganz nett, - aber waren sie auch wirklich seine Freunde?
 
   Echte Freunde? Freunde, wie Jerry Springer ein Freund gewesen war?
 
   Diese Frage wog verdammt schwer. 
 
   Denn Andy wusste sofort, dass von der Antwort darauf sehr viel abhing. Denn wenn sie wirklich seine Freunde waren, dachte er, dann war es seine Pflicht, alles zu tun, um sie zu retten. In diesem Fall durfte er nichts unversucht lassen, um sie aus der Gewalt der Agenten zu befreien. Ganz egal, wie übel die Sache vielleicht auch für ihn selbst ausgehen konnte.
 
   Doch wenn sie es nicht waren, dachte er gleich darauf, dann wäre es töricht gewesen, sich selbst in eine verzwickte Lage zu bringen, um ihnen zu helfen. 
 
   Mit solchen Gedanken plagte sich Andy minutenlang, während sich sein Herzschlag wieder beruhigte und der Schweiß auf seiner Stirn zu trocknen begann. Es waren allesamt Gedanken, die dem kindlichen Teil seines Verstandes entsprangen. Jenem Teil, der trotz der Vorkommnisse der letzten Tage noch immer völlig unschuldig war. Er grübelte und zwang sich, einen passenden Ausweg zu finden. Doch das war gar nicht so einfach. 
 
   Überhaupt nicht einfach…
 
   Er kannte weder Teddy noch Claire gut genug, um sie als wahre Freunde zu bezeichnen. Sie waren beide nicht aus Plain Rock, dachte Andy, sondern Fremde von außerhalb, die sich in seine Stadt verlaufen hatten. 
 
   Und nicht zuletzt deswegen wusste er nicht wirklich, ob die wenigen Stunden, die sie gemeinsam verbracht hatten, ausreichend waren, um den heiligen Bund der Freundschaft zwischen ihnen zu schmieden.
 
   Andys Gedanken zogen immer engere Bahnen – so lange, bis er erkannte, dass er einen Fehler gemacht hatte. Nicht mit dem Weglaufen vor den Agenten, sondern damit, wie er Claire beurteilt hatte. Teddy war von Anfang an nur zufällig in die Sache geraten – durch seinen Unfall war er praktisch zufällig in das ganze Schlamassel hineingeschlittert. Er hatte schlichtweg Pech gehabt, dachte Andy.
 
   Verdammt großes Pech…
 
   Doch bei Claire war es etwas ganz anderes: 
 
   Nach dem zu urteilen, was er über sie wusste, war sie gezielt nach Plain Rock gekommen. Sie wusste offensichtlich von den Vampiren, wusste genau, was zu tun war und er hatte mit eigenen Augen gesehen, dass sie sich nicht vor ihnen fürchtete. 
 
   Im Gegenteil…sie konnte es gar nicht erwarten, sie zu sehen…
 
   Sie war mitten unter ihnen gewandelt, ohne auch nur eine Schramme davonzutragen. Und gerade das machte Andy nicht nur stutzig, sondern sorgte schließlich dafür, dass er sich zum ersten Mal ernsthaft fragte, wer Claire Hagen überhaupt war und wie sie mit all den Geschehnissen in Plain Rock zusammenhing.
 
   Andy spürte, dass seine Gedanken Fortschritte machten. Mit einem Mal war er sich absolut sicher, dass irgendetwas mit Claire faul war.
 
   Ziemlich faul sogar…
 
   Dafür sprach nicht zuletzt auch die Tatsache, dachte er, dass sie vom FBI verfolgt wurde. Das war zumindest ein sicheres Anzeichen dafür, dass sie etwas ausgefressen haben musste.
 
   Etwas Gewaltiges…
 
   Diese Erkenntnis war zwar sehr wichtig für Andy, gab aber dennoch nicht den Ausschlag dafür, dass er nicht wieder zurückging. 
 
   Vielmehr war dafür einzig und allein die Tatsache entscheidend, dass Claire von Anfang an ein mächtiges Geheimnis daraus gemacht hatte, was sie überhaupt in Plain Rock zu suchen hatte. 
 
   Nicht nur daraus, dachte er, sondern schlichtweg aus allem, was ihn so brennend interessiert hatte. Über jede seiner Fragen hatte sie sofort das Tuch des Schweigens ausgebreitet. Sie hatte davon abgelenkt, wo sie nur konnte. Und anstatt etwas über ihre Motive preiszugeben, hatte sie sich seelenruhige seine Geschichte angehört. Hatte jedes seiner Worte förmlich aufgesogen, so als hinge davon verdammt viel ab.
 
   Gerade deswegen war Andy in diesem Augenblick auch umso glücklicher, ihr nicht die komplette Geschichte verraten zu haben. Teddys Schrei hatte ihn unterbrochen und dafür gesorgt, dass Claire keinen blassen Schimmer davon hatte, wie die Geschichte ausgegangen war.
 
   Seine Geschichte...
 
   Sie wusste nichts davon, was mit seiner Mutter geschehen war. Weder von der Verwandlung noch davon, dass er sie erschossen hatte, um seine eigene Haut zu retten. 
 
   Doch selbst das war nicht das wirkliche Ende seiner Geschichte gewesen. Nein, dachte Andy, über das wirkliche Ende hatte er bis zu diesem Zeitpunkt kein einziges Wort verloren. Er hatte es selbst Teddy verschwiegen, obwohl es ein harter Kampf gewesen war, all diese Erlebnisse für sich zu behalten. 
 
   Denn selbst nach dem Schuss, mit dem er seine Mutter niedergestreckt hatte, waren die Dinge nicht zum Stillstand gekommen.
 
   Vielmehr hatte das Übel erst richtig seinen Anfang genommen. 
 
   Denn gleich darauf war etwas Entscheidendes passiert. 
 
   Etwas, das dafür gesorgt hatte, dass er in Plain Rock geblieben war, obwohl ihm die Flucht vielleicht sogar gelungen wäre. 
 
   Seine Mutter war…
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   Claire saß mitten auf der Straße. 
 
   Einer der Agenten hatte eine Decke unter ihr ausgebreitet, um es ihr gemütlicher zu machen. Dennoch konnte sie die Wärme des vergangenen Tages an ihrem Hintern spüren, die der Asphalt immer noch ausstrahlte. 
 
   So saß sie da und mit jedem Augenblick schwand ihre Zuversicht mehr. Sie hatte mehrmals versucht, an ihren Fesseln zu rütteln. 
 
   Doch es war sinnlos gewesen: 
 
   Einer der Agenten hatte ihr zwei Paar Handschellen angelegt – eines an jedem Arm. Kalter Stahl, der sich bei jeder Bewegung weiter in ihr Handgelenk bohrte und ihr die Haut zerriss.
 
   Anschließend hatten die Agenten eine Zeitlang darüber gemutmaßt, was sie mit ihr machen sollten. Während der eine gesagt hatte, dass es wohl besser wäre, sie vorläufig dem örtlichen Sheriff zu übergeben, hatte der andere darauf bestanden, sofort aus der Stadt zu verschwinden. Es war jener Agent, der das lächerliche Hawaiihemd trug, und er konnte es anscheinend kaum erwarten, endlich einen Abflug zu machen.
 
   Letztendlich hatten sie sich darauf geeinigt, dass es wohl das Beste wäre, wenn sie zunächst irgendwelche Vorgesetzten über ihren Erfolg informierten und erst danach die Stadt verließen. 
 
   Deswegen hatten sie Claire an den Abschlepphaken ihres Wagens gekettet – weil im Wagen selbst eine Bullenhitze herrschte und der eine Agent daher Angst hatte, dass es irgendein Anwalt womöglich als Folter auffassen konnte, wenn sie eine schwangere Frau dieser Tortur aussetzen. In ihrer Aufregung über die Verhaftung war keiner von ihnen auf die ruhmreiche Idee gekommen, die gottverdammte Klimaanlage des Wagens einzuschalten. Stattdessen hatten sie sie gleich an Ort und Stelle an den Wagen gekettet, wie eine Sklavin an eine Galeere.
 
   Nicht nur Claire, sondern sie beide:
 
   Denn mit Teddy hatten sie am Heck des Wagens das Gleiche getan – mit dem einzigen Unterschied, dass sie sich aufgrund seines verletzten Armes nur mit einem Paar Handschellen begnügt hatten.
 
    So saßen Claire und Teddy da und warteten darauf, was als Nächstes mit ihnen passieren würde. 
 
   Währenddessen hatten die beiden Agenten versucht, mit ihren Mobiltelefonen eine Verbindung zur Außenwelt herzustellen. 
 
   Immer und immer wieder hatten sie versucht, irgendjemanden zu erreichen. Doch all ihre Mühen waren vergebens gewesen. Sämtliche Leitungen in der Stadt schienen tot zu sein und das war auch der Grund dafür gewesen, weswegen sich einer der Agenten dazu entschlossen hatte, auf einen der Hügel hinter der Stadt zu steigen und es von dort aus zu versuchen. Auch wenn sie lediglich mit Mobiltelefonen und nicht mit Funkgeräten ausgestattet waren, so hatte er dennoch geglaubt, dass es ihm dort oben gelingen würde, eine Verbindung aufzubauen.
 
   Müden Schrittes war er davon gestapft, während sein Partner beim Wagen geblieben war, um Wache zu schieben.
 
   Kurz darauf schien er es sich jedoch anders überlegt zu haben. 
 
   Denn kaum war der eine Agent aus Claires Blickfeld verschwunden, war ihm sein Partner auch schon gefolgt.
 
   Geduckt wie ein Dieb und mit gezogener Waffe. 
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   …seine Mutter, sie war verschwunden.
 
   Zugegeben, dachte Andy, nachdem er den Abzug gedrückt hatte, war er selbst sofort in eine tiefe Ohnmacht gefallen: 
 
   Kaum hatte er gesehen, wie der Kopf seiner Mutter explodiert war, war es seinem Verstand zu viel geworden und er hatte den Stecker gezogen. 
 
   Undurchdringliche Schwärze hatte sich an jenem Morgen über ihn gelegt und ihn unter sich begraben. Das Einzige, was in dieser perfekten Dunkelheit aufblitzte, war der ekelerregende Anblick von Blut und Knochensplittern, die durch den Raum flogen und schmatzend an die gegenüberliegende Schlafzimmerwand klatschten. 
 
   Andy durchlebte diesen Augenblick immer wieder von neuem – ebenso den Schrecken, der damit verbunden war.
 
   Er hatte seine Mutter erschossen…
 
   Er war unfähig, sich dagegen zu wehren.
 
   …seine geliebte Mommy… 
 
   Doch so schrecklich es auch war, dachte Andy im Nachhinein, so hatte ihm diese Folter dennoch die Gewissheit gebracht, dass er selbst noch am Leben war. Und diese Gewissheit war es auch gewesen, die ihm in seiner dunkelsten Stunde ein bisschen Kraft gegeben hatte. 
 
   Nach einer Weile war die Schwärze vor seinen Augen gebröckelt. Sie hatte Risse bekommen und war ausgebleicht. So lange, bis Andy allmählich wieder den Weg zurück in die Realität gefunden hatte. 
 
   Doch selbst diese barg für ihn keine Erleichterung: 
 
   Denn er sah sofort, dass der Leichnam seiner Mutter verschwunden war. 
 
   Oh mein Gott…
 
   Für einen kurzen Augenblick dachte er sogar an einen bösen Traum. Eine Mär, die sich sein Gehirn in dem ganzen Durcheinander zusammengereimt hatte. 
 
   Doch gleich darauf sah er das viele Blut – an jener Stelle, wo seine Mutter gelegen hatte. Er sah auch die viele Gehirnmasse, die quer über den Teppich verteilt war und an den Wänden klebte. Und als er sich schließlich aufzurichten versuchte, merkte er, dass er immer noch den Revolver umklammert hielt. Den Revolver, mit dem er sein schreckliches Werk verrichtet hatte. 
 
   Der Geruch des Schießpulvers stieg ihm schließlich in die Nase und sorgte endgültig dafür, dass sich all seine Hoffnungen in Luft auflösten. 
 
   Von diesem Zeitpunkt bestand kein Zweifel mehr für ihn: 
 
   Er hatte tatsächlich seine Mutter getötet – hatte den Abzug gedrückt und ihr mitten ins Gesicht geschossen.
 
   Doch kaum war diese Gewissheit auf den Grund seines Verstandes gesickert, stieg darin auch sofort eine schreckliche Frage auf:
 
   Warum war er noch am Leben?
 
   Die Kreatur hätte ihn ohne Weiteres töten können, während er bewusstlos dagelegen hatte. Sie hätte ihn packen und bis auf den letzte Tropfen aussaugen können. Ihn für immer zu sich in die Dunkelheit ziehen, dachte Andy und erinnerte sich dabei an die tiefe Stimme der Kreatur, als sie ihn zu sich gerufen hatte:
 
   Komm her, hab ich gesagt!
 
   Dennoch hatte sie es nicht getan, dachte Andy. Und im gleichen Augenblick hatte er auch den Grund dafür erkannt, dass er noch immer am Leben war. Die Sonne stand günstig – selbst durch die beinahe komplett geschlossenen Rollos hatten ihre Strahlen seinen Körper eingehüllt und die Kreatur vermutlich daran gehindert, über ihn herzufallen. Die Sonnenstrahlen hatten ein glühendes Gitter gebildet, das die Kreatur auf Abstand gehalten hatte.
 
   Seit jenem Zeitpunkt, an dem er wieder zu sich gekommen war, war es Andys einziges Bestreben gewesen, seine Mutter zu finden. Was danach kommen sollte, das wusste er nicht. Dennoch gab es einen ganz bestimmten Teil in seinem Verstand, der ihm sagte, dass vielleicht doch noch Hoffnung bestand. Und selbst wenn es nur ein klitzekleiner Funken war, hatte er gedacht, durfte er nichts unversucht lassen, um sie zu retten. 
 
   Vielleicht, dachte er, musste er sie einfach nur gefangen nehmen und sie irgendwie in die nächste Stadt bringen. Oder in ein Krankenhaus, wo sie die Hilfe bekam, die sie brauchte. 
 
   Irgendetwas in der Art… 
 
   Andy hatte diesen Gedanken immer weiter gesponnen. Das war auch der Grund dafür gewesen, dass er nicht aus der Stadt verschwunden war, sondern gezielt nach der Kreatur gesucht hatte, die einst seine Mutter gewesen war. Er hatte regelrechte Streifzüge quer durch Plain Rock unternommen, um sie zu finden. Streifzüge, auf denen er etlichen Untoten begegnet war und bei denen er auch das Nest in der Kirche gefunden hatte. Seine Instinkte hatten ihn in dieser Zeit am Leben gehalten. Die Instinkte, dachte er, und das Wissen über Vampire, das er sich im Laufe der Jahre aus Filmen, Comics und Computerspielen zusammengereimt hatte. Doch trotz all dieser fragwürdigen Quellen hatte es dennoch ausgereicht, um ihn am Leben zu halten. Mehr noch: Er hatte sogar einen Unterschlupf gefunden und Strategien entwickelt.
 
   Die mit Weihwasser gefüllten Luftballons und Kondome waren nur das beste Beispiel dafür… 
 
   Dennoch war bis zu diesem Zeitpunkt alles vergebens gewesen: 
 
   Er hatte seine Mutter noch immer nicht gefunden.
 
   Und auch wenn Andy wusste, dass mit jeder Stunde die Aussichten auf ein glückliches Ende schwanden, so gab er dennoch nicht auf. 
 
   Er klammerte sich an die Vorstellung, dass es ihm gelingen würde. 
 
   Es musste ihm einfach gelingen, dachte er.
 
   Und genau dieser Gedanke war es auch, der ihm sagte, dass es wohl keine gute Idee wäre, sich mit den Agenten anzulegen, um Claire und Teddy zu befreien. Denn wenn etwas Unerwartetes passierte, dann standen die Chancen verdammt schlecht, seine Mutter überhaupt noch zu finden.
 
   Und dieses Risiko, dachte er, durfte er einfach nicht eingehen.
 
   Kaum hatte er diesen Gedanken beendet, stand sein Entschluss auch schon fest:
 
   Er musste sich selbst in Sicherheit bringen – komme, was wolle. Und als Nächstes, dachte er, musste er einen sicheren Unterschlupf für die Nacht finden. Der Dachboden des Hotels kam für ihn nicht mehr infrage. Teddy wusste davon und Andy konnte sich sehr gut vorstellen, dass der alte Mann den Agenten gegenüber vielleicht sehr redselig werden würde, nur um seine eigene Haut zu retten. Nicht dass Andy so ein schlechtes Bild von dem alten Mann gehabt hätte – aber er wusste immerhin, dass manche Menschen ihre Prinzipien nur allzu schnell über Bord warfen, wenn es darum ging, selbst ungeschoren davonzukommen. Und das, dachte Andy, war auch der Grund dafür, dass er Teddy nicht vertrauen konnte.
 
   Er wandte sich um und lief eiligen Schrittes durch die Gasse, in der inzwischen dunkle Schatten den ewigen Kampf über das Tageslicht errungen hatten. 
 
   Er wollte gerade in eine andere Gasse einbiegen, als er hinter sich ein Geräusch vernahm.
 
   Andy blieb sofort stehen und griff nach seinem Revolver.
 
   Doch noch bevor er sich umdrehen konnte, wurde er gepackt.
 
   Riesige Pranken schnappten nach seinen Armen und legten sich über sein Gesicht. 
 
   Andy wollte schreien – doch er bekam keinen einzigen Ton heraus.
 
   Noch bevor er irgendwie reagieren konnte, ging irgendwo eine Tür auf. Er konnte das Quietschen der Scharniere hören – scharf und hoch, wie der Ruf eines Raubvogels.
 
   Gleich darauf wurde er auch schon in die Dunkelheit einer Lagerhalle gezogen.
 
   Er strampelte und versuchte, sich zu wehren.
 
   Doch sein Gegner war übermächtig.
 
   Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss und die Dunkelheit verschlang ihn von Neuem.
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   Kaum war der Agent in dem Hawaiihemd aus ihrem Blickfeld verschwunden, begann Claire auch schon, an ihren Fesseln zu rütteln. 
 
   Sie stemmte die Füße in den Boden, so fest sie nur konnte und zerrte an den Handschellen, die sie gefangen hielten. 
 
   Seit Georges Biss hatten eine Menge Veränderungen mit ihrem Körper stattgefunden. Sie war stark geworden – stärker, als sie es jemals zuvor in ihrem Leben gewesen war. So stark, dass sie ohne Mühen einen übergewichtigen State Trooper umhauen konnte, wenn es sein musste. Trotzdem wusste Claire nicht, ob ihre Kraft ausreichen würde, um das Metall zu sprengen, aus denen die Handschellen geschmiedet waren. 
 
   Ihr gesamter Körper verkrampfte sich, bis jeder einzelne Muskel darin zu schmerzen begann. Sie hielt die Luft an und zerrte, was ihre Kräfte hergaben. 
 
   Sie zog so fest an den Handschellen, wie es ihr ihre Schmerzen erlaubten. Sie wusste, dass sie es nicht übertreiben durfte. Denn eine unüberlegte Bewegung konnte bereits ausreichen, um ihr beide Schultern auszukugeln. Und dann, dachte Claire, wäre ohnehin alles umsonst.
 
   Komm schon, komm schon, verdammt…
 
   Doch es geschah nichts.
 
   Die Handschellen schnitten ihr nur die Haut auf und bohrten sich in das darunter liegende Fleisch. Blut quoll aus den Wunden hervor und vermischte sich mit dem Schweiß, in dem ihr gesamter Körper inzwischen gebadet war. 
 
   Dennoch gab Claire nicht auf. 
 
   Sie sammelte ihre Kräfte und bäumte sich ein letztes Mal auf. Ihr kugelrunder Bauch prallte dabei gegen ihre Oberschenken und sorgte kurzzeitig dafür, dass sie fast das Gleichgewicht verlor. 
 
   Dennoch machte sie weiter. 
 
   Und dann geschah es: 
 
   Auf dem Höhepunkt ihrer Mühen konnte sie eine Bewegung spüren – kaum merklich, aber doch. Es war ein leichter Ruck, den sie zuvor nicht wahrgenommen hatte.
 
   Ich schaffe es, ich schaffe es…
 
   Doch im gleichen Augenblick merkte sie, dass ihre Anstrengungen vergebens gewesen waren. Die Handschellen hatten sich keinen Millimeter weit bewegt. Vielmehr schienen sie noch fester um ihre Handgelenke geschlungen zu sein als je zuvor. 
 
   Stattdessen war es nur der Wagen selbst gewesen, der sich ein Stück weit bewegt hatte – wahrscheinlich, weil die Handbremse nicht ganz angezogen war.
 
   Verfluchte Scheiße… 
 
   Die Gewissheit darüber versetzte Claire einen glühenden Stich und sämtliche Kräfte verließen mit einem langen Seufzer ihrem Körper. 
 
   Sie sank zusammen – kraftlos und schlapp.
 
   Ihr war nach Weinen zumute und sie musste in diesem Augenblick hart gegen diesen Impuls ankämpfen.
 
   Und wie so oft war es ein schwieriger Kampf, den sie in diesen Minuten ausfocht:
 
   Der einsame Kampf mit den eigenen Tränen.
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   Peter hatte sein Ziel fast erreicht.
 
   Die Erhebungen, die aus einiger Entfernung wie Hügel ausgesehen hatten, entpuppten sich als eine wahre Geröllhalde, die ziemlich steil anstieg. 
 
   Peter musste daher auf jeden seiner Schritte achten, um nicht zu stolpern und sich die Beine zu brechen. Oftmals musste er sich sogar vorbeugen und auf allen vieren weiterkriechen, um einen großen Felsbrocken zu überwinden. Seine Hände gruben sich tief in den teils sandigen Boden und suchten nach Wurzeln, an denen er sich festhalten konnte. 
 
   Je länger der Aufstieg dauerte, umso langsamer kam er voran. Nicht nur, weil das Gelände mit jedem Schritt unwegsamer wurde, sondern auch, weil Peter vollkommen außer Form war.
 
   Die vielen Jahre in der Abteilung für Entführungen und Mord hatten ihre Spuren hinterlassen. Jahre, in denen dicke Akten das schwerste gewesen waren, das er jemals gehoben hatte. Die Zeiten, in denen er noch das Doppelte seines eigenen Körpergewichtes auf der Hantelbank drücken konnte, waren unwiederbringlich vorbei. Stattdessen hatte die Trägheit inzwischen ein Exempel an seinem Körper statuiert und ihn aufquellen lassen. 
 
   Die einst so harten Muskeln waren schlaff geworden und zudem war auch seine Kondition eine wahre Katastrophe. Obwohl es inzwischen deutlich kühler geworden war und auch noch eine sanfte Brise wehte, strömte Schweiß aus jeder einzelnen Pore seines Körpers. Sein Hemd war klatschnass und klebte ihm am Rücken. Sein Keuchen wurde mit jedem Schritt lauter, während immer öfter Krämpfe in seinen Waden entbrannten und ihn dazu zwangen, einige Augenblicke innezuhalten.
 
   Das alles sorgte dafür, dass Peter gar nicht erst dazu kam, sich den Kopf darüber zu zerbrechen, was in Plain Rock nicht stimmte. Auf seinem ganzen Weg quer durch die Stadt war er keiner einzigen Menschenseele begegnet. Das verdammte Kaff, dachte er, war wie ausgestorben. 
 
   Nichts regte sich. Stattdessen war es totenstill, wie kurz vor einem gewaltigen Sturm. 
 
   Doch selbst die anfänglichen Bedenken wichen nach und nach immer mehr der Anstrengung. Und bald galten Peters sämtliche Sorgen nur noch dem Aufstieg. Denn auch wenn ihn nur noch wenige Meter von der Spitze des Hügels trennten, so wusste er dennoch, dass auch der Abstieg kein Spaziergang werden würde. 
 
   Und schon gar nicht, nachdem die Sonne untergegangen war…
 
   Deswegen zwang er sich, weiter zu machen. Er verlangte seinem Körper auch die letzten Reserven ab und keine fünf Minuten später hatte er es endlich geschafft.
 
   Er wischte sich nur kurz den Schweiß von Stirn und Schläfen – dann griff er sofort nach dem Mobiltelefon in seiner Brusttasche.
 
   Nervös starrte er in die linke obere Ecke des Displays – dorthin, wo die Verbindungsqualität des Gerätes angezeigt wurde. Zunächst erkannte er nichts und die Fläche blieb völlig leer. Doch gleich darauf erschien dort ein einzelner Balken, klein und dünn – wie ein gottverdammter Strohhalm.
 
   Doch Peter zögerte nicht, sondern griff danach. 
 
   Immerhin, dachte er, blieb ihm nichts anderes übrig. Er musste Davis in New York informieren. Musste Bescheid geben, dass seine Jagd erfolgreich gewesen war und er Claire Hagen gefunden hatte. 
 
   Und wer weiß, dachte Peter, vielleicht hatte er Glück und Davis schickte sofort einen Hubschrauber, der ihn und seine Gefangene abholte. Dann konnte er sich den weiten Weg zurück in die Zivilisation sparen. Genau darauf, dachte er, konnte er nach all den Anstrengungen verdammt gut verzichten.
 
   Noch während er darüber nachdachte, wählte er die Nummer seines Vorgesetzten, Edgar Davis.
 
   Gleich darauf konnte er hören, dass es auf der anderen Seite der Leitung zu klingeln begann. Es war jedoch ein schwacher Laut, der immer wieder von einem kräftigen Rauschen unterbrochen wurde.
 
   Nach dem vierten Klingeln ging Davis schließlich ran. Doch seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Ständig ging sie in den Störgeräuschen unter, die in der Leitung herrschten  - fast so wie bei einem Überseegespräch von vor dreißig Jahren:
 
   „Oh, mein Gott, Peter“, sagte Davis, „ich versuche schon seit einer Stunde, dich zu erreichen. Ist alles in Ordnung? Geht es dir gut?“
 
   „Ja“, antwortete Peter, „ja, es geht mir gut. Wir haben Claire Hagen gefasst, Ed. Wir haben sie tatsächlich gefunden.“ 
 
   Diese Nachricht löste bei Davis jedoch nicht den Freudentaumel aus, den Peter erwartet hatte: 
 
   Kein Lob, keine Glückwünsche – nichts. 
 
   Davis überging seinen Triumph sofort, so als hätte er ihn gar nicht gehört und im gleichen Augenblick überkam Peter eine dunkle Vorahnung.
 
   „Ich habe vor etwa einer Stunde die Akte von Walter Ginsberg erhalten. Halt dich fest…hörst du mich, Peter?“
 
   Die Verbindung wurde schlechter.
 
   „Ja“, schrie Peter, so als wollte er das Rauschen in der Leitung übertönen „ja, ich höre dich. Also, was ist los mit Ginsberg.“
 
   Rauschen, nichts als Rauschen. Nur noch vereinzelte Fetzen von Davis Stimme waren zu hören:
 
   „…ist tot.“
 
   Peters Herz setzte einen Schlag aus. Gleichzeitig ging ein warmer Schauder durch seine Glieder.
 
   Was zum…?
 
   „Bitte wiederholen“, schrie Peter aufgeregt, „ich habe kaum etwas verstanden, Eddie.“
 
   Seine Aufregung wuchs mit jeder Sekunde.
 
   …ist tot…
 
   „Ich sagte: Walter Ginsberg ist tot, Peter. Er ist letzten Monat an Bauchspeicheldrüsenkrebs gestorben und wurde in seiner Heimatstadt, in Wisconsin,  beigesetzt. Wer auch immer dort bei dir ist – es ist mit Sicherheit nicht Walter Ginsberg. Sieht so aus, als wurden wir infiltriert. Also sag mir jetzt bitte sofort, wo du steckst. Wo zum Teufel bist du, Peter?“
 
   Peter konnte nicht glauben, was er gerade gehört hatte. Angst schlang sich mit einem Mal um seine Brust und schnürte ihm die Luft ab. 
 
   Mit weit aufgerissenen Augen stand er da und blickte hinab auf die Stadt, aus der er gerade gekommen war. Doch er riss sich sofort wieder am Riemen und verdrängte die Furcht, die seine Gedanken umschlossen hielt und sie lähmte. 
 
   Er wollte Davis gerade antworten und ihm sagen, dass er in Plain Rock war. Wollte Bescheid geben, dass er in der Klemme saß und Verstärkung brauchte. 
 
   Doch im gleichen Augenblick vernahm Peter hinter sich ein Geräusch. Es klang wie…
 
   …Kieselsteine, die hinunter ins Tal rieselten. 
 
   Gleich darauf kapierte er, was das zu bedeuten hatte:
 
   Schritte…
 
   Es waren Schritte, die er hinter sich gehört hatte.
 
   Peter wollte sich gerade umdrehen, als ihn auch schon der Schlag traf. 
 
   Es war ein kräftiger Hieb ins Genick. 
 
   Gezielt und gekonnt ausgeführt.
 
   Peter verlor sofort das Gleichgewicht und stürzte zu Boden. Das Mobiltelefon glitt ihm aus der Hand und ihm wurde schwarz vor Augen.
 
   Gleich darauf knallte er mit dem Kopf hart gegen einen flachen Stein und blieb benommen liegen.
 
   Los, steh auf verdammt, steh auf…
 
   Sterne tanzten vor seinen Augen, während sich im Osten bereits eine blasse Mondsichel am Himmel abzuzeichnen begann. Sie sah aus wie ein milchiges Auge, das von hoch oben auf ihn herabblickte. 
 
   Ein milchiges, böses Auge, dachte Peter und zwang sich schließlich dazu, wieder aufzustehen.
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   Andy hatte Angst. 
 
   Die Kreatur hielt ihn noch immer umschlungen, wie eine Würgeschlange ihre Beute. Er konnte sich keinen Millimeter weit rühren, geschweige denn, nach dem Revolver greifen, der noch immer hinter seinem Gürtel steckte. Daher war er dazu verdammt, hilflos darauf zu warten, was als Nächstes geschehen würde. 
 
   So verging einige Zeit, ohne dass etwas passierte. Sein Herzschlag beruhigte sich allmählich. Die Frequenz sank von der eines aufgescheuchten Hamsters zu der eines gewöhnlichen Angsthasen. 
 
   Das war zwar nicht viel, half Andy dennoch ungemein, seine Gedanken ein bisschen zu ordnen und sich zu beruhigen. Denn wenn ihn die Kreatur hätte töten wollen, dachte er im hintersten Winkel seines Verstandes, dann wäre er vermutlich schon längst tot. 
 
   Mausetot sogar…
 
   Und diese Erkenntnis sorgte dafür, dass die Angst in seinen Gedanken ein Stück weit zurückwich.
 
   Währenddessen gewöhnten sich seine Augen immer mehr an die Dunkelheit, die in der Lagerhalle herrschte. Die fast perfekte Schwärze verblasste zusehends und ging in ein Meer aus Grautönen über. 
 
   Konturen begannen sich aus dem Nichts abzuzeichnen und formten allerlei Gegenstände, die Andy Aufschluss darüber gaben, wo er sich befand:
 
   Da waren etliche Fässer, deren Beschriftungen er jedoch nicht lesen konnte. Außerdem waren da Autoreifen – unzählige Autoreifen, dachte Andy. Es waren wahre Berge von Autoreifen, die sauber aufeinandergestapelt und in Hochregalen verstaut waren. Und im gleichen Augenblick drang auch der typische Gummigeruch der Reifen in seine Nase und bestätigte seine Annahme darüber, wo er war:
 
   Archibald’s Autoersatzteile …
 
   Zumindest war dieser Schriftzug noch über dem Eingang des Ladens gehangen, bevor Archibald Pleite gegangen war und sich mit einem Starthilfekabel in seiner Garage erhängt hatte. Das war letzten Sommer gewesen und Andy konnte sich noch sehr gut daran erinnern. Doch obwohl er das inzwischen wusste, blieb es für ihn immer noch ein Rätsel, warum ihn die Kreatur dort hineingezerrt hatte.
 
   Dass es sich bei seinem Angreifer um kein menschliches Wesen handelte, wusste er inzwischen mit Sicherheit. Die ledrige Haut ihrer Glieder erinnerte ihn an die eines Reptils. Außerdem konnte er den süßlichen Gestank riechen, der von ihr ausging. Es war der gleiche Verwesungsgeruch, der auch aus der Kirche gedrungen war. Auch wenn er nicht ganz so intensiv war, dachte Andy, so bestand daran kein Zweifel. 
 
   Der wichtigste Hinweis jedoch war schlichtweg, dass das Ding hinter ihm nicht atmete. Obwohl sie inzwischen bereits mehrere Minuten eng umschlungen dastanden, hatte Andy auch nicht das geringste Anzeichen dafür bemerkt, dass die Kreatur auch nur ein einziges Mal Luft geholt hätte. Ihr Brustkorb, dachte er, bewegte sich kein bisschen. 
 
   Nicht zuletzt deswegen wusste er, dass er in die Fänge einer der Bestien geraten war. Und dieser Gedanke war es auch, der seine Angst von Neuem entfachte und dafür sorgte, dass seine Zuversicht sank.
 
   Im gleichen Augenblick jedoch passierte etwas vollkommen Unerwartetes: 
 
   Der Griff der Kreatur wurde schwächer. Zunächst nur ein bisschen, dann aber immer mehr. Schließlich zog sie ihre Pranken langsam zurück und gab Andy vollends frei. 
 
   So stand er da, inmitten der Lagerhalle, in der es nach Gummi und Verwesung roch und wusste nicht, was er tun sollte.
 
   Lauf weg, schnell…
 
   Vielleicht hätte er tatsächlich wegrennen können. Gut möglich, dachte er, dass die Kreatur nur mit ihm gespielt hatte und ihn gar nicht töten wollte. Auch wenn ihm das sehr unwahrscheinlich vorkam, so war es in diesem Augenblick die einzige Erklärung, die er für seine Situation hatte.  
 
   Mach schon, verdammt nochmal, lauf…
 
   Andy wollte auch weglaufen – wollte durch die Tür nach draußen springen und so weit laufen, bis er vor Erschöpfung zusammensackte und bewusstlos im Straßengraben liegen blieb.
 
   Doch er konnte einfach nicht, denn dazu fehlte ihm die Kraft. Die Angst hatte ihn gelähmt, wie ein Gift, das sich mit jedem Herzschlag weiter in seinem Körper breitmachte und selbst den Gedanken an Flucht restlos zunichtemachte.
 
   Er konnte noch immer spüren, dass die Kreatur direkt hinter ihm stand. Er konnte sie riechen, konnte die schmatzenden Geräusche hören, die sie mit ihrer Zunge machte. Und, was das Wichtigste war, dachte er, er konnte ihren eiskalten Blick fühlen, der sich ihm immer weiter in den Rücken bohrte, wie ein rostiges Bajonett.
 
   Ja, dachte Andy, dieser Blick war mit Abstand das Schlimmste.
 
   „Andy?“, erklang plötzlich hinter ihm eine Stimme und ließ ihn zusammenzucken.
 
   Es war eine Stimme, die er sehr gut kannte. 
 
   Besser als jede andere auf der ganzen weiten Welt.
 
   Oh mein Gott, wie ist das möglich…
 
   Es war die Stimme seiner…
 
   …Mommy?
 
   Andy sprang herum und blickte zu der Kreatur empor. 
 
   Er sah ihr genau ins Gesicht und im gleichen Augenblick wurden seine Knie weich und er hatte große Mühe damit, sich überhaupt noch auf den Beinen zu halten.
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   Teddy wusste, er würde sterben.
 
   Daran bestand für ihn überhaupt kein Zweifel. Denn bald würde die Sonne untergehen. 
 
   Sehr bald sogar…
 
   Und wenn er bis dahin noch immer an diesen gottverdammten Wagen gekettet war, dachte er, dann war sein Schicksal so gut wie besiegelt. Denn sobald die Sonne hinter den Hügeln verschwunden war, würden die Monster ihre Unterschlüpfe verlassen. Sie würden durch die Stadt streifen und nach Opfern suchen, auf die sie sich stürzen konnten. 
 
   Und selbst wenn es vielleicht eine Weile dauern konnte, dachte er, so würden sie ihn früher oder später finden. Immerhin saß er mitten auf der Straße, wie auf einem Präsentierteller.
 
   Das Buffet war angerichtet.
 
   Du bist so gut wie tot…
 
   Doch trotz dieser Gewissheit blieb Teddy ruhig und gefasst. Er wusste, dass es keinen Sinn machte, sich den Kopf über Dinge zu zerbrechen, die man einfach nicht ändern konnte. Das Schicksal hatte ihm einen bösen Streich gespielt, als es ihn in diese Stadt gelotst hatte. Und bald, dachte er, würde es auch die Drohung wahr machen, die bis zu diesem Zeitpunkt stumm über seinem Haupt geschwebt hatte.
 
   Denn ganz egal, wie er es auch drehte und wendete – eigentlich hatte er es ohnehin nur seinem Glück zu verdanken, dass er die vergangene Nacht überlebt hatte. Er war über den Jungen gestolpert und dieser hatte ihm letztendlich auch das Leben gerettet. Jetzt hingegen, genau in diesem Augenblick, wusste er, dass er die Endstation seiner Reise erreicht hatte. 
 
   Ein für allemal…
 
   Er würde den Pazifik nie erreichen. Würde nie auf das Meer hinausblicken – zu jenem magischen Punkt am Horizont, an dem alles Seiende in einem Durcheinander aus Blautönen verschmolz.  
 
   Das Einzige, worauf er hingegen noch hoffen konnte, war ein schneller und möglichst schmerzloser Tod. Das Hamsterrad des Lebens hatte sich weitergedreht und eine Zeitlang hatte er geglaubt, dass er all den Ängsten und Sorgen entkommen war, die ihn nach dem Tod seiner Frau geplagt hatten. In diesem Augenblick realisierte er jedoch, dass alles nur ein Trugschluss gewesen war. Trotz der vielen Meilen, die er auf seinem Motorrad zurückgelegt hatte, war es ihm nicht gelungen, vor seinen Ängsten zu fliehen. Vielmehr war er in diesem Augenblick genau dort, wo er vor dem Kauf des Motorrades gewesen war:
 
   Er war ein alter Sack voll Knochen, der die Hosen gestrichen voll hatte.
 
   Daran war nicht zu rütteln, dachte Teddy, und schloss die Augen. Dann lehnte er sich an den Kofferraumdeckel des Wagens und genoss die letzten Sonnenstrahlen des Tages auf seinem Gesicht.
 
   Doch das Gefühl war bei weitem nicht so angenehm, wie es eigentlich hätte sein müssen. Denn irgendetwas störte ihn. Es war hart, stach in seinen Rücken und machte es ihm unmöglich, es sich gemütlich zu machen.
 
   Was zum…? 
 
   Für einen Moment war Teddy vollkommen ahnungslos. 
 
   Doch gleich darauf brach die Erinnerung über ihn herein. Mit aller Kraft zog sie ihn zurück zu den Geschehnissen, die er am liebsten vergessen hätte. Es war die Erinnerung daran, was nur kurz zuvor in der gottverdammten Kneipe geschehen war.
 
   Oh Gott… 
 
   Teddy dachte sofort an die Kreatur mit den glühenden Augen. Dachte an die Whiskeyflasche, die bis oben hin mit Blut gefüllt gewesen war. 
 
   Und schließlich, nach einer Weile, dachte Teddy auch an den Auftrag, den er von der Kreatur erhalten hatte – das gottlose Bündnis, das er mit ihr eingegangen war, nur um sein eigenes Leben zu retten.
 
   Und gleich darauf wusste er auch, um was es sich bei dem Gegenstand handelte, der ihm hart und spitz in den Rücken stach. Es war das Werkzeug, dachte Teddy, - das Werkzeug, mit dem er seinen schrecklichen Auftrag ausführen sollte.
 
   Teddys Lebensgeister regten sich wieder. Denn mit einem Mal war der Tod kein unabwendbares Ereignis mehr, dem er nichts entgegenhalten konnte. Kein schwer beladener Güterzug, der mit vollem Karacho auf ihn zuraste.  
 
   Es muss hier nicht enden…Teddy-Boy…
 
   Vielmehr gab es immer noch die Möglichkeit, völlig heil aus der Sache zu kommen.
 
   Und dazu musste er einfach nur…
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   Peter musste aufstehen.
 
   Er musste aufstehen und sich seinem Gegner stellen, bevor dieser den Angriff fortsetzen konnte.
 
   Er war zwar immer noch etwas benommen von dem Schlag, dennoch wollte er sich nicht kampflos ergeben. Er stemmte die Füße in den sandigen Boden und erhob sich schließlich auf die Beine.
 
   So ist’s recht… 
 
   Kaum war er aufgestanden, zog er auch schon seine Dienstwaffe aus dem Halfter und entsicherte sie. Dann drehte er sich in Windeseile um die eigene Achse – in die Richtung, in der er seinen Gegner vermutete. Obwohl er nicht wusste, mit wem er es zu tun hatte, stieg dennoch seine Zuversicht: 
 
   Immerhin, dachte er, hatte er schnell reagiert. Wer auch immer ihn angegriffen hatte, war nicht in der Lage gewesen, ihn vollkommen zu überrumpeln. 
 
   Und genau diesen Vorteil musste er für sich nutzen.
 
   Schnell…
 
   Doch als er sich schließlich umdrehte, war er völlig überrascht von dem Anblick, der sich ihm bot. Er sah geradewegs in ein buntes Gewirr aus Farben und Formen. Gleich darauf erkannte er einen Papagei, der ihn mit seinen gelben Augen anstarrte. Das Schwindelgefühl sorgte zusätzlich dafür, dass Peter von dem Anblick völlig überrumpelt war.
 
   Ein gottverdammter Papagei …
 
   Doch es dauerte nicht lange, bis sein Verstand wieder etwas in die Gänge kam und er mit einem Mal wusste, was in diesem Augenblick gespielt wurde: 
 
   Es war das Hawaiihemd von Ginsberg, das ihn für einen Augenblick völlig aus der Fassung gebracht hatte. Gleich darauf hob Peter den Blick und sah, dass er sich nicht geirrt hatte:
 
   Es war tatsächlich Ginsberg,…
 
   …oder wie auch immer dieser Mistkerl heißen mochte… 
 
   …der ihm in einiger Entfernung gegenüberstand. 
 
   Ein breites Lächeln zierte seine Lippen und seine ansonsten so perfekten Zähne sahen in der Untergehenden Sonne aus wie die eines Kettenrauchers. Das Schlimmste jedoch war sein Blick: Es war der emotionslose Blick eines Raubtieres, das kurz davor war, sich auf seine Beute zu stürzen. Daran bestand für Peter überhaupt kein Zweifel: Dieser Mann war gekommen, um einen Job zu erledigen und Peter musste ihn daran hindern. 
 
   Und so wie die Dinge standen, dachte Peter, hatte er Glück. Denn die Waffe seines Gegenübers baumelte noch immer in einem Halfter von seiner Hüfte. Ginsberg, oder wie auch immer der Typ hieß, würde keine Chance haben, sie zu ziehen. Dafür würde Peter schon sorgen. Denn selbst bei der kleinsten Regung würde er den Mistkerl über den Haufen schießen.
 
   Werde das komplette Magazin leeren, wenn es sein muss…
 
   „Stehen bleiben“, schrie Peter instinktiv, obwohl Ginsberg sich kein bisschen gerührt hatte. „Los, ich will Ihre Hände sehen, Sie verdammtes Arschloch.“
 
   Ginsberg reagierte überhaupt nicht auf Peters Worte. Sein Grinsen wurde nur noch breiter und seine Augen begannen zu funkeln wie Sterne in einer bitterkalten Nacht.
 
   „Ich habe gesagt, ich will Ihre Hände sehen“, schrie Peter ein weiteres Mal, „das Spiel ist aus, Sie sind aufgeflogen.“
 
   „Das Spiel“, sagte der Fremde, „hat gerade erst begonnen, Cowboy. Nur sind Sie zu borniert, um zu erkennen, dass Sie diesmal verdammt schlechte Karten haben.“
 
   Er trat einen Schritt auf Peter zu und gleich darauf noch einen.
 
   „Stehen bleiben, oder ich schieße“, schrie Peter, ohne zurückzuweichen.
 
   Doch diese Drohung schien nichts zu bewirken. 
 
   Denn der Fremde kam immer noch auf ihn zu. Er hob langsam die Hände in die Richtung von Peters Hals, so als wollte er ihn an Ort und Stelle erwürgen. Die Muskeln an seinem Körper waren verkrampft und schienen vor Aufregung zu beben. Der Typ, dachte Peter, war eine verdammte Maschine und nicht zuletzt deswegen wusste er, dass er sich nicht auf eine Prügelei mit ihm einlassen durfte. Zumindest dann, wenn er nicht darauf aus war, bei lebendigem Leib gerupft zu werden wie eine gottverdammte Weihnachtsgans.
 
   „Ich warne Sie zum letzte Mal, Freundchen“, schrie Peter, „kommen Sie mir nicht blöd.“
 
   Gleich darauf senkte er die Waffe und zielte direkt auf die Brust des Angreifers. Doch dieser war völlig unbeeindruckt. Er kam noch immer geradewegs auf Peter zu. So lange, bis sie keine zwei Meter mehr trennten und Peter keine andere Wahl mehr hatte:
 
   Er musste es tun…
 
   Mit dem Daumen legte er den Hebel um, der den Feuermodus der Waffe regulierte. Mit einem leisen Klicken rastete dieser bei der Markierung ein, durch die der halbautomatische Feuerstoß gekennzeichnet war.
 
   Drei Schuss auf einmal…
 
   Peter biss die Zähne zusammen, dann drückte er den Abzug.
 
   Die Waffe in seinen Händen donnerte los. 
 
   Leere Patronenhülsen wirbelten durch die Luft, während das Mündungsfeuer der Waffe ihm für Sekundenbruchteile vollkommen die Sicht raubte.
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   „Mommy? Bist du es wirklich?“
 
   Andy konnte seinen Augen noch immer nicht glauben. Seine Mutter stand ihm direkt gegenüber. Und obwohl es in der Lagerhallte sehr dunkel war, konnte er ganz genau erkennen, dass sie kein Monster mehr war. 
 
   Nein, dachte er, sie war ganz genau so, wie er sie seit jeher in Erinnerung hatte:
 
   Wunderschön.
 
   Sie trug ein leichtes Sommerkleid und Sandalen. Ihre Haare waren offen und ergossen sich wie ein bernsteinfarbener Wasserfall über ihre Schultern. Als sie Andy schließlich anlächelte, konnte er ganz genau sehen, dass ihm dabei keine Reißzähne entgegenblitzten wie an jenem unglückseligen Morgen, als er sie…
 
   …abgeknallt hatte, wie einen tollwütigen Hund.
 
   Allein der Gedanke daran versetzte Andys Herz einen schmerzenden Stich. Dennoch konnte er nicht anders – er musste sich vergewissern, dass sie es auch war. Dass sie tatsächlich seine Mutter war und nicht eines von diesen Monstern, die inzwischen die komplette Stadt an sich gerissen hatten.
 
   Bitte, lieber Gott, bitte, bitte, bitte…
 
   Und Andy wusste, dass es nur einen einzigen Weg gab, um sicherzugehen. Noch im gleichen Augenblick wanderte sein Blick zu ihrer Stirn – genau an jene Stelle, wo sie das Projektil getroffen hatte. 
 
   Knapp über der rechten Augenbraue…
 
   Er hielt den Atem an, während sein Herz einen Zahn zulegte. 
 
   Die Spannung stieg mit jeder Sekunde, dennoch überstürzte er nichts. Er sah sich die Stelle ganz genau an und inspizierte jeden Quadratzentimeter ihrer Haut. 
 
   Er musste sichergehen, dachte er.
 
   Musste hundertprozentig sichergehen…
 
   Doch ganz egal, wie sehr er sich auch konzentrierte – er erkannte nichts. Nicht einmal die Spur einer Verletzung war zu sehen, geschweige denn ein tiefer Krater, in dem ein Durcheinander aus Blut und Gehirnmasse herrschte.
 
   Nein, dachte Andy, nur eine leichte Rötung war zu erkennen – kaum größer als die Schwellung nach einem Bienenstich.
 
   Es war ein Wunder…
 
   Sie war tatsächlich…
 
   …unverletzt.
 
   Eine Woge der Erleichterung brandete durch Andys Gedanken, während sich seine Augen allmählich mit Tränen füllten. Eine nach der anderen kullerten sie über seine Wangen und tropften von seinem Kinn. 
 
   Er war vollkommen sprachlos und die Gefühlsregung war der einzige Ausdruck, zu dem er in diesem Moment überhaupt fähig war. Und auch wenn er imstande gewesen wäre, etwas zu sagen, so hätte er diese Art von Erleichterung dennoch nicht in Worte zu fassen gewusst: 
 
   Es war nämlich die Erleichterung darüber, einen bereits tot geglaubten Menschen wieder in die Arme schließen zu können. Die pure und doch etwas befremdliche Art von Erleichterung, die seinerzeit wahrscheinlich auch in Bethanien geherrscht hatte, als Lazarus seinem Grabe entstiegen war, um wieder unter den Lebenden zu wandeln. Und in beiden Fällen war die reine Liebe die endgültige Verheißung des Segens gewesen. Des Segens, dass das Leben unwiderruflich über die Mächte des Todes und der Verdammnis dominierte. 
 
   Andy kannte diese Geschichte, hatte sich jedoch noch nie eingehend mit ihr beschäftigt. Er hatte sie lediglich einmal in einer Predigt in der Sonntagsschule gehört und er konnte sich gut daran erinnern, welchen Schrecken sie ihm damals eingejagt hatte. Ein Toter, der aus seinem Grabe steigt, hatte er gedacht und sich dabei an all die blutrünstigen Kannibalen erinnert, die er aus den Filmen kannte.
 
    In diesem Augenblick jedoch, da seine eigene Mutter von den Toten zurückgekehrt war, überkam ihn erstmals eine Ahnung von der tieferen Kraft, die bis dahin in diesem Gleichnis geruht hatte. Und diese Kraft hieß Hoffnung.
 
   Reine und alles bezwingende Hoffnung!
 
   Danke Gott, danke, danke, danke…
 
   „Nicht weinen, mein Schatz“, sagte seine Mutter. 
 
   Dann trat sie an ihn heran und wischte ihm mit der Hand die Tränen von den Wangen. Anschließend ergriff sie den Saum ihres Kleides und benützte ihn dazu, um auch seine Augenwinkel trocken zu reiben. 
 
   Sie tat es sanft und ohne jede Eile, dachte Andy, so wie sie es schon immer gemacht hatte. So, wie es nur die eigene Mutter konnte. 
 
   Andy konnte das Waschmittel riechen, das sie immer benutzte und auch ihr Parfum. Er schloss sogar kurz die Augen und atmete tief ein, weil er gar nicht genug von diesen beiden Gerüchen bekommen konnte. Sekundenlang schwelgte er darin und ließ seine geschundene Seele baumeln. Er tauchte darin ein, wie in einen endlos weiten See aus Honig.
 
   Doch es dauerte nicht lange, bis die Realität wieder an die Pforten seines Verstandes klopfte. Mit knochigen Fingern und ohne jede Rücksicht erinnerte sie ihn daran, dass sie noch immer nicht in Sicherheit waren.
 
   Die Sonne geht bald unter…
 
   Sofort riss Andy die Augen auf und packte seine Mutter am Handgelenk. Dann zerrte er sie in Richtung des Ausgangs.
 
   „Los, Mom“, schrie er, „wir müssen von hier verschwinden. Es wird bald dunkel.“
 
   Währenddessen überschlugen sich die Gedanken in seinem Kopf. Unaufhörlich suchten sie nach einer Möglichkeit, um heil aus der Sache zu kommen. 
 
   Zunächst, dachte Andy, mussten sie einen neuen Unterschlupf finden und die kommende Nacht dort verbringen. Denn inzwischen war die Sonne beinahe schon hinter den Hügeln versunken und daher war es bereits zu spät, um aus der Stadt zu verschwinden. Ganz egal wie. Sie mussten sich bis zum nächsten Morgen irgendwo verstecken. Mussten ausharren und dafür beten, dass keines der Monster sie in dieser Zeit fand und dass der Sturm an ihnen vorüberzog, ohne sie für alle Ewigkeiten mit in die Finsternis zu reißen.
 
   Aber wo, verdammt? Wo?
 
   Doch auch wenn seine Gedanken stockten, beschleunigte er seinen Schritt. Es würde ihm schon etwas einfallen, dachte er.
 
   Es musste ihm einfach etwas einfallen, verdammt…
 
   Andys Hoffnung versiegte erst, als er merkte, dass sich seine Mutter inzwischen kein Stück weit bewegt hatte. Obwohl er an ihrem Arm zog und zerrte, hatte sie sich keinen Millimeter weit gerührt.
 
   Was zum…?
 
   „Los, Mom“, sagte Andy und sah zu ihr auf, „wir müssen von hier verschwinden.“
 
   Doch gleich darauf sagte seine Mutter ein einziges Wort, das auf einen Schlag all seine Hoffnung über den Haufen warf:
 
   „Nein.“
 
   Nein?
 
   „Wir sind hier aber nicht sicher. Wir müssen weg und uns irgendwo verstecken.“
 
   „Nein“, sagte seine Mutter erneut, „dafür ist es schon zu spät. Es gibt in der ganzen Stadt keinen Ort, an dem er uns nicht finden würde. Wir können uns nicht vor ihm verstecken, Andy. Es ist inzwischen seine Stadt und er hat Augen und Ohren überall.“
 
   Und seine Klauen und Zähne ebenfalls…
 
   „Aber was sollen wir dann tun?“, fragte Andy. 
 
   Seine Stimme klang gequält und schwach und er konnte spüren, wie ihm ein neuer Schwall heißer Tränen in die Augen stieg. Dennoch gab er dem Impuls zu weinen nicht nach, sondern kämpfte dagegen an. 
 
   Und dieses Mal gewann er.
 
   Obwohl Andy in diesem Augenblick nicht genau wusste, von wem seine Mutter überhaupt sprach, so hatte er dennoch eine sehr konkrete Ahnung: 
 
   Er, dachte Andy, war bestimmt der Anführer der Vampire. Jener erste Vampir, mit dem das gesamte Übel in Plain Rock erst seinen Anfang genommen hatte. Wenn er genau darüber nachdachte, bestand für ihn daran überhaupt kein Zweifel. Immerhin, dachte er, schließlich musste der Schrecken irgendwo seinen Anfang genommen haben. 
 
   Dass sein vermeintliches Wissen nur aus Fakten bestand, die er aus Comics und Filmen kannte, störte Andy nicht besonders. Immerhin, dachte er, war es auch dieses Wissen gewesen, das ihn so lange am Leben gehalten hatte. Es bestand für ihn schlichtweg kein Grund, nicht weiter darauf zu vertrauen. Ganz im Gegenteil…
 
   Doch noch ehe er genauer auf diesen Gedanken eingehen konnte, fuhr seine Mutter fort: 
 
   „Du musst dafür sorgen, dass er das bekommt, was er will, Andy. Denn nur dann wird er uns gehen lassen. Und auch nur dann werde ich wieder vollkommen gesund werden, mein Sohn.“
 
   „Aber was? Was will er, Mom?“
 
   Seine Mutter ging erneut neben ihm in die Hocke. Dann strich sie ihm sanft durchs Haar. 
 
   Obwohl ihnen die Zeit inzwischen geradezu zwischen den Fingern zerrann, schaffte Andy es nicht, sich von dieser Liebkosung zu lösen. Es war einer der seltenen Augenblicke in seinem jungen Leben, von denen er sich wünschte, sie mögen ewig dauern. 
 
   „Ich bin sehr stolz auf dich“, sagte seine Mutter schließlich, „das war ich schon immer mein Schatz. Nachdem dein Vater abgehauen ist, warst du mir eine sehr große Hilfe und ohne dich hätte ich bestimmt nicht alles so gut auf die Reihe gekriegt. Du warst ein richtiger kleiner Gentleman. Du warst der Mann im Haus und hast dich um alles gekümmert. Du hast mich immer glücklich gemacht und dafür möchte ich dir danken, Andy. Ich möchte dir danken und mich dafür entschuldigen, dass ich es nicht schon viel früher getan habe…“
 
   Sie machte eine kurze Pause. Andy war derart von ihren Worten ergriffen, dass er inzwischen nicht einmal mehr wagte, zu atmen. So kostbar und zerbrechlich erschien ihm dieser Augenblick. 
 
   Während er darüber nachdachte, fuhr seine Mutter fort: 
 
   „…gleichzeitig muss ich dich um einen Gefallen bitten, mein Sohn. Um einen kleinen, letzten Gefallen.“
 
   Diese Worte überrumpelten Andy und trafen ihn an einem wunden Punkt seiner Seele. Einen Punkt, dachte er, der seit dem Verschwinden seines Vaters brach gelegen hatte wie ein steiniger Grund. Diesmal gelang es ihm nicht, seine Tränen zurückzuhalten. Vielmehr sprudelten sie hervor wie aus einer heißen Quelle, die den Tiefen seiner jungen Seele entsprang.
 
   „Was soll ich tun, Mom?“, fragte er schluchzend.
 
   Seine Mutter beugte sich vor, um ihm einen Kuss zu geben. Anschließend flüsterte sie ihm etwas ins Ohr. Mit flinker Zunge erzählte sie ihm, wer wirklich für den Schrecken verantwortlich war, der in Plain Rock herrschte. Erzählte ihm, wie die Dinge ihren Lauf genommen und schließlich völlig aus dem Ruder gelaufen waren.
 
   Andys Zorn wuchs mit jedem ihrer Worte und es dauerte nicht lange, bis er genau wusste, was zu tun war.
 
   Ganz genau sogar…
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   Peter senkte die Waffe, gleich nachdem die Schüsse verklungen waren.
 
   Denn auch wenn er den Unbekannten schwer getroffen hatte, musste er dafür sorgen, dass der Mistkerl überlebte. Immerhin, dachte er, war es seine Aufgabe herauszufinden, wer er war und für wen er arbeitete. 
 
   Dennoch gab er sich keinen falschen Hoffnungen hin. Immerhin hatte er ihn dreimal aus nächster Nähe getroffen. Und das auch noch mitten in die Brust. Die Chancen standen daher verdammt gut, dass der Mistkerl tot war, noch bevor er auf dem Boden aufschlug.
 
   Verdammt gut…
 
   Doch kaum hatte Peter die Waffe gesenkt, sah er, dass er sich geirrt hatte. Der Anblick traf ihn mit voller Wucht und presste ihm sämtliche Luft aus den Lungen. Gleichzeitig klappte sein Unterkiefer herunter – so groß war die Verwunderung darüber, was er in diesem Augenblick sah:
 
   Der Unbekannte stand immer noch aufrecht, so als sei nichts geschehen. 
 
   Sein Grinsen war breiter als je zuvor und aus seinen Augen sprühte purer Hass.
 
   Peters Gedanken überschlugen sich.
 
   Wie zum Teufel ist das möglich?
 
   In Sekundenbruchteilen suchte er nach einer Erklärung für das, was gerade geschehen war. Es dauerte nicht lange, bis er zu glauben wusste, was vor sich ging:
 
   Der Unbekannte trug eine kugelsichere Weste.
 
   Mit Sicherheit sogar… 
 
   Denn anders war es nicht zu erklären, dachte er, dass er immer noch aufrecht stand, anstatt sich blutüberströmt auf dem Boden zu winden und vor Schmerzen zu winseln.
 
   Peter blickte sofort auf die Brust des Unbekannten – genau dorthin, wo ihn die Kugeln hätten treffen müssen. Genau an jene Stelle, von wo ihn der Papagei mit seinen hässlichen gelben Augen anstarrte. 
 
   Es dauerte einen Moment, bis sein Gehirn den Anblick verarbeitete. Doch auch danach wurden die Dinge nicht besser. 
 
   Im Gegenteil: 
 
   Seine Beklemmung wuchs mit jeder Sekunde. Denn der Mann, der ihm gegenüberstand, war vollkommen unverletzt. Sein Hawaiihemd war zwar von der langen Autofahrt ziemlich zerknittert, dachte Peter, aber ansonsten fehlte ihm nichts. 
 
   Keine Einschusslöcher.
 
   Kein Blut.
 
   Nichts.
 
   Aber wie zum Teufel war das möglich, dachte Peter. War er wirklich derart aus der Übung, dass er ihn aus nächster Nähe verfehlt hatte? Er wusste es nicht. Das Einzige, was er wusste, war, dass er den Mistkerl um jeden Preis aufhalten musste:
 
   Ohne darüber nachzudenken, hob Peter erneut die Waffe. Er zielte kurz und betätigte dann sofort den Abzug.
 
   Einmal.
 
   Zweimal.
 
   Dreimal.
 
   Drei kurze Salven hintereinander. Mitten auf die Brust des Unbekannten, der keine drei Meter von ihm entfernt stand. Die Waffe in seiner Hand begann zu rauchen und der ranzige Geruch von Schießpulver stieg ihm in die Nase.
 
   Doch trotz seiner Mühen hatte er keinen Erfolg: 
 
   Keine einzige Kugel hatte den Unbekannten getroffen. Er stand immer noch da – jederzeit dazu bereit, seine Hände um Peters Hals zu schlingen und ihm das Genick zu brechen wie einem Suppenhuhn.
 
   „Pech gehabt, Cowboy“, sagte der Unbekannte und trat einen Schritt auf Peter zu, „aber gegen Platzpatronen bin ich immun, mein Freund.“
 
   „Wovon zum Teufel reden Sie da?“, fragte Peter und wich instinktiv zurück. Doch im gleichen Augenblick wusste er, was vor sich ging. Die Erinnerung stieg schlagartig in ihm hoch und versetzte ihm einen glühenden Stich. Gleichzeitig erklang die Stimme des Unbekannten in seinen Gedanken: 
 
   Oops, bin wohl etwas aus der Übung.
 
   Und ab diesem Zeitpunkt war klar, was vor sich ging. Was die ganze verdammte Fahrt über vor sich gegangen war.
 
   Der Unbekannte hatte das Magazin in seiner Waffe ausgetauscht. Er hatte es gegen eins getauscht, das mit Platzpatronen geladen war. Auf der Fahrt, dachte Peter, als er damit herumgespielt hatte.
 
   Oops, bin wohl etwas aus der Übung.
 
   Für einen kurzen Augenblick fragte er sich, woher der Unbekannte das Waffenmodell gekannt haben mochte, das er bei sich trug. Doch gleich darauf rief sich Peter selbst wieder zur Vernunft. Immerhin, dachte er, hatte Hollywood in den vergangenen Jahren dafür gesorgt, dass sogar jedes Vorschulkind darüber Bescheid wusste, welche Waffen beim FBI verwendet wurden. Das war inzwischen genauso klar, dachte Peter, wie, dass die Sonne im Osten aufging.
 
   Doch trotz der Aussichtslosigkeit wollte er nicht aufgeben. Stattdessen holte er weit aus und schleuderte seine Waffe in die Richtung des Angreifers. Wenn er ihn am Kopf traf, dachte Peter, dann konnte das entscheidend sein.
 
   Mit ein bisschen Glück…
 
   Doch er hatte kein Glück:
 
   Der Unbekannte reagierte sofort und wich aus. Die Waffe wirbelte weit an seinem Kopf vorbei und landete hinter ihm im Sand. Gleich darauf ging der Unbekannte zum Angriff über.
 
   Noch bevor Peter weiter zurückweichen konnte, wurde er gepackt. Hände schlangen sich um seinen Hals und drückten zu – so fest wie Schraubstöcke. Daumen bohrten sich in seine Gurgel und schnitten ihm die Luft ab. Bereits nach wenigen Sekunden konnte Peter spüren, wie er vom Schwindel übermannt wurde. 
 
   Er wusste, dass er kurz davor war, bewusstlos zu werden.
 
   Deswegen musste er reagieren.
 
   Musste den Angriff parieren.
 
   Schnell.
 
   Und obwohl es bereits Jahre her war, dass Peter an einem Kurs in Nahkampf teilgenommen hatte, wusste er sofort, was zu tun war. Sein Verstand kramte verzweifelt die nötige Erinnerung hervor.
 
   Peter reagierte schnell:
 
   Er hob die Arme und verschränkte sie über den Armen des Angreifers. Dann drückte er mit seinem gesamten Körpergewicht nach unten. Im gleichen Augenblick konnte er spüren, wie sich der Griff um seinen Hals lockerte und er wieder etwas besser Luft bekam.
 
   Peters Zuversicht stieg mit jedem Atemzug, den er tat.
 
   Immer weiter, ich schaffe es, ich schaffe es…
 
   Doch er schaffte es nicht. 
 
   Im gleichen Augenblick schnellte der Kopf des Angreifers nach vorne. Seine Stirn traf Peter mit voller Wucht genau an der Nasenwurzel. Zunächst spürte er nur das Knirschen seines zertrümmerten Nasenbeins. Doch gleich darauf kam der Schmerz und verschlang ihn bei lebendigem Leibe. Er fiel regelrecht in ein Loch aus purem Schmerz, der in seinen gesamten Körper ausstrahlte und jede Gegenwehr unmöglich machte. 
 
   Dem ersten Schmerz folgte zudem sofort ein riesiger Blutschwall, der sich aus seiner Nase ergoss. Peter musste spucken, um nicht augenblicklich daran zu ersticken. Er beugte sich vor, während sich ein stetiger Blutstrom vor ihm auf den Boden ergoss und im Sand versickerte. 
 
   Doch der Angriff war damit noch nicht vorbei. Denn gleich darauf konnte Peter sehen, wie das rechte Knie des Unbekannten emporschoss. Er konnte gerade noch die Zähne zusammenbeißen, bevor es ihn traf. Wieder genau auf die Nasenwurzel – in das glühende Epizentrum des Schmerzes, bei dem sich die Eingeweide in seinem Bauch verdrehten. Das Knirschen in Peters Kopf in diesem Augenblick war so laut wie mächtiges Donnergrollen. Ein Donnergrollen, unter dem die ganze Welt zu erbeben schien. 
 
   Und gleich darauf konnte er spüren, wie der Schmerz nachließ. Er taumelte einige Schritte rückwärts, während sich die Welt um ihn herum zu drehen begann. 
 
   Im Fallen erhaschte er noch einen letzten Blick in das blutverschmierte Gesicht des Angreifers.
 
   Dann fiel er hin und Dunkelheit legte sich über seinen Verstand. 
 
   Er wurde bewusstlos, glaubte aber zu sterben.
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   Claire war verzweifelt.
 
   Zum ersten Mal, seitdem sie in den Wagen gestiegen und aufgebrochen war, hatte sie das Gefühl, gescheitert zu sein.
 
   Auf ganzer Linie versagt…
 
   Nicht nur, dass sie George nicht gefunden hatte, dachte sie, - sie hatte sich auch noch festnehmen lassen. Die beiden Agenten hatten sie auf dem falschen Fuß erwischt und sie überrumpelt. Sie hatte keine Möglichkeit gehabt, sich zu wehren. Zumindest keine Möglichkeit, dachte sie, bei der nicht noch mehr Unschuldige verletzt oder getötet worden wären. Doch auch die Einsicht, zu einem gewissen Maß richtig gehandelt zu haben, verschaffte ihr in diesen Augenblicken keine Linderung.
 
   Du hast auf ganzer Linie versagt…
 
   Es gab keine Hoffnung mehr, der sie sich hingeben konnte. Keine Zuversicht, die ihr Kraft gegeben hätte. Stattdessen wurden die Schatten in der Stadt immer länger und die Finsternis begann bereits, um sich zu greifen. Stück für Stück erwachte die Dunkelheit wieder zum Leben. Nicht mehr lange, dachte sie, und es würde in den Straßen nur noch so von Monstern wimmeln, die auf der Jagd nach neuen Opfern waren. 
 
   Und wenn die beiden Agenten bis dahin nicht zurückkehrten und abhauten, dann war ihr Schicksal ebenso besiegelt wie das von Ted und vielleicht auch Andy. Sie alle würden noch in dieser Nacht sterben, dachte Claire. Und auch wenn sie alles gaben und bis zum letzten Atemzug kämpften, dann wären sie dennoch kaum mehr als vier weitere Furchen auf dem riesigen Kerbholz ihres eigenen Versagens.
 
   Vier weitere Bauernopfer in Georges blutigem Spiel…
 
   Sie selbst, dachte Claire, würde vielleicht überleben. Doch um welchen Preis? Selbst wenn sie die Nacht überlebte und es ihr wie durch Zauberhand gelang, sich irgendwie von ihren Fesseln zu befreien, war ihre Mission gescheitert. Ihr eigener Wagen, der einige hundert Meter entfernt geparkt war, würde bis dahin den Dienst quittiert haben. 
 
   Mit Sicherheit sogar…
 
   Claire wusste, dass der Tank nur noch halbvoll gewesen war, als sie die Stadt endlich erreicht hatte. Sie hatte vorgehabt, in Plain Rock ein weiteres Mal zu tanken. Doch die Dinge waren letztlich anders gekommen als erwartet und deshalb hatte sie keine Gelegenheit gefunden, um sich darum zu kümmern.
 
   Und nun saß sie da, quälte sich und überschlug in Gedanken immer wieder den Durchschnittsverbrauch des Motors, um daraus abzuleiten, wie lange der Sprit noch reichen würde. 
 
   Doch ganz egal, wie großzügig ihre Rechnungen auch ausfielen…
 
   …im Stand verbraucht der Wagen weniger Sprit, die Klimaanlage ist aus, ebenso die Lichter…
 
   …wusste sie insgeheim, dass es vergebens war: 
 
   Der Sprit würde nicht bis zum nächsten Morgen reichen und der Motor würde absterben. Und wenn das passierte, dachte Claire, dann würde auch die Autobatterie bald ihren Dienst versagen und das wichtige Paket auf dem Rücksitz würde innerhalb kürzester Zeit völlig wertlos werden. Eine weitere Chance, George beizukommen, würde dadurch unwiederbringlich verloren gehen und sie konnte nichts dagegen unternehmen. Stattdessen musste sie ausharren und darauf warten, was als Nächstes passieren würde. Sie konnte nichts anderes tun, als sich vollends ihrem Schicksal zu ergeben – ganz egal, wie grausam es vielleicht auch sein mochte.
 
   Dieser Gedanke war es letztlich, der Claire die Tränen in die Augen trieb. 
 
   Sie konnte sich nicht mehr daran erinnern, wann sie das letzte Mal geweint hatte. All die vergangenen Wochen und Monate über war sie standhaft geblieben und hatte Stärke gezeigt. Sie hatte sich um Amanda gekümmert, so gut sie dazu in der Lage gewesen war. Nebenbei hatte sie Pläne geschmiedet und überlegt, wie sie George erledigen konnte. Sie war nächtelang wachgelegen und hatte überlegt. 
 
   Doch in dieser ganzen Zeit war ihr niemals auch nur eine einzige Träne über die Wangen gekullert. Stattdessen hatte sie sämtliche Ängste und Sorgen tief in ihrem Inneren vergraben und sie verdrängt. Sie hatte sich selbst geschunden und darauf vertraut, dass all ihre Mühen letztendlich etwas bezwecken würden. Dass es ihr ein für allemal gelingen würde, jene Schuld zu tilgen, die sie in der Waldhütte auf sich geladen hatte. Die Schuld, die letztendlich unzählige Menschen das Leben gekostet hatte.
 
   Doch in diesem Augenblick, da sie endgültig auf verlorenem Posten stand, kämpfte sie nicht mehr dagegen an und ließ ihren Tränen freien Lauf. Und auch wenn dies eigentlich nicht zu ihr passte, so konnte sie dennoch spüren, wie mit einem Mal eine große Last von ihr abfiel. Es kam ihr vor, als wäre ein riesiges Staubecken geöffnet worden, kurz bevor der Druck darin die kritische Marke erreicht hatte.
 
   Die Welt vor Claires Augen versank in einem Meer von Schlieren, während sie leise in sich hinein schluchzte. 
 
   Der heiße Strom aus Tränen war gerade dabei zu versiegen, als sie am Rande ihres Gesichtsfeldes eine Bewegung wahrnahm: 
 
   Ein Schatten huschte durch eine der Gassen – gleich zu ihrer Rechten, keine zehn Meter von ihr entfernt.
 
   Claire zuckte bei dem Anblick sofort zusammen, obwohl sie nicht genau sagen konnte, um wen oder was es sich dabei handelte. 
 
   Ihre Augen waren noch immer voller Tränen und wegen der Fesseln war sie nicht dazu in der Lage, sie abzuwischen und dadurch ihre Sicht zu verbessern. Stattdessen begann sie aufgebracht zu blinzeln, um sich auch der letzten Reste ihres Gefühlsausbruches zu entledigen.
 
   Komm schon, komm schon…
 
   Währenddessen konnte sie sehen, dass der Schatten immer näher kam. Doch mit jedem Lidschlag wurde Claires Sicht besser und die dunkle Gestalt bekam zusehends ein Profil und Konturen. 
 
   Gleich darauf erkannte sie den Besucher, der sich langsam und mit eingezogenem Kopf an sie herangeschlichen hatte. 
 
   Es war…
 
   …Andy!
 
   Erleichterung fegte durch Claires Verstand wie eine gewaltige Feuerwalze, die alles verschlang. In diesem Augenblick konnte sie ihr Glück kaum fassen: 
 
   Der Junge war tatsächlich zurückgekehrt, um sie und Ted zu retten. Obwohl er es wahrscheinlich geschafft hätte zu entkommen, dachte Claire, hatte er sie dennoch nicht im Stich gelassen. Stattdessen hatte er sich wieder zurückgeschlichen, um seine Freunde aus ihrer misslichen Lage zu befreien.
 
   Guter Junge… 
 
   Claires Zuversicht begann sich wieder zu regen und mit jedem Schritt, den Andy näherkam, wuchs auch ihre Hoffnung. Schließlich erreichte er den Wagen und blieb neben ihr stehen.
 
   Erst in diesem Augenblick erkannte Claire, dass er den Revolver in der Hand hielt – fest umschlossen und mit dem Finger am Abzug. Sein Gesicht war finster und er blickte sie grimmig an. 
 
   Gleich darauf konnte Claire auch den Zorn spüren, der in seinem Inneren wogte wie eine gewaltige Sturmflut, die alles und jeden zu verschlingen drohte, der sich ihr in den Weg stellte.
 
   Noch bevor er auch nur ein Wort sagte, überkam Claire ein ungutes Gefühl. 
 
   Ein eisiger Schauder jagte durch ihre Glieder, während sie zu ihm aufblickte und zu erraten versuchte, was er vorhatte.
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   …doch falls du es versiebst, wirst du den Tag verfluchen, an dem du geboren wurdest. Du wirst Qualen durchleiden, wie sie noch kein Mensch vor dir jemals durchlitten hat. Haben wir uns verstanden?...
 
   Teddy hatte verstanden.
 
   Oh ja…
 
   Daran bestand überhaupt kein Zweifel. Ebenso wenig daran, dass die Kreatur ihre Drohung wahrmachen würde. Falls er nicht tat, was sie von ihm verlangte, würde die Erlösung eines schnellen und schmerzlosen Todes in weite Ferne rücken. 
 
   Was genau ihn stattdessen erwartete, wusste er nicht. Und genaugenommen, dachte er, war er gar nicht einmal so scharf darauf, es überhaupt jemals zu erfahren.
 
   Nein, Sir – mit Sicherheit nicht…
 
   Stattdessen wollte er einfach nur weg: 
 
   Raus aus der verdammten Stadt und zurück in den warmen Schoß seines eigenen Heimes. Wenn die Dinge erst einmal ausgestanden waren, dachte er, würde er sofort wieder dorthin zurückgehen, wo er hergekommen war. Ohne Umwege und so schnell er konnte. Und fortan, dachte er, würde er nur noch das tun, was auch all die anderen Leute in seinem Alter taten: 
 
   Er würde den ganzen verdammten Tag auf der Veranda sitzen und sich über jede Kleinigkeit aufregen, die ihm nicht in den Kram passte. 
 
   Mit ein bisschen Glück, dachte Teddy, würde ihm all diese Aufregung mit der Zeit völlig über den Kopf wachsen. Und eines schönen Tages, wenn er es wahrscheinlich am wenigsten erwartete, würde ihn ein Schlaganfall dahinraffen.
 
   Schnell und schmerzlos – so wie es sich gehörte…
 
   Die drohende Aussicht auf einen einsamen Tod war es gewesen, die ihn zu Beginn seiner Reise angespornt hatte. Sie hatte dafür gesorgt, dass er sich das gottverdammte Motorrad gekauft und seine Sachen gepackt hatte. Außerdem war sie es gewesen, die ihn hinaus in die weite, weite Welt getrieben hatte. In diesem Augenblick jedoch, da die Sonne allmählich hinter den Hügeln von Plain Rock zu versinken begann, war ein einsamer Tod für ihn eine Option, mit der er sich durchaus anfreunden konnte.              
 
   Raus aus der Motorradkluft und rein in den Schaukelstuhl, Teddy-Boy…
 
   Nach all den Strapazen, die er in den vergangenen Stunden ausgestanden hatte, war diese Vorstellung auf eine gewisse Weise sogar trostvoll und erheiternd zugleich. 
 
   Immerhin, dachte er, war alles besser, als ein weiteres Mal dieser gottverdammten Kreatur gegenüberzutreten.
 
   Geschweige denn, endgültig ihren Zorn auf sich zu ziehen…
 
   Doch Teddy wusste, dass es nicht so weit kommen musste. Denn wenn er sich an die Abmachung hielt, die sie getroffen hatten, dann würde er noch an diesem Abend aus der Stadt spazieren. 
 
   Völlig gesund und unbehelligt.
 
   Davor, dachte er, musste er nur noch irgendwie seine Handschellen loswerden. Doch wie genau er das anstellen sollte, wusste er nicht. 
 
   Seine gesunde Hand war gefesselt, während sein gebrochener Arm immer noch reglos in der provisorischen Schlinge ruhte. Er hätte gerne seine Taschen nach einem Werkzeug durchsucht, das er als Dietrich benützen konnte. Irgendetwas, dachte er, mit dem er das Schloss der Handschellen knacken konnte.
 
   Doch als er versuchte, seinen verletzten Arm auch nur ein Stück weit zu bewegen, flammten die Schmerzen darin von Neuem auf und zwangen ihn, sich etwas anderes zu überlegen.
 
   Denk nach, Teddy, denk nach verdammt…
 
   So saß er da und träumte von seiner Rückkehr nach Hause, während sein Verstand unablässig um die Handschellen kreiste.
 
   Die Handschellen, die das Einzige waren, das seiner Heimkehr noch im Wege stand. Die Handschellen, dachte er, und die Gewissheit darüber, dass er auf ewig in der Hölle schmoren würde für das, was er inzwischen vorhatte.
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   Blut.
 
   Überall war Blut.
 
   In seinem Mund, auf seiner Kleidung und auch in seinen Gedanken. Scharlachrote Nebelschwaden schwirrten durch seinen Kopf und zwangen jede seiner Regungen sofort in die Knie.
 
   Dann war da noch der Schmerz.
 
   Es war ein aufgebrachtes Meer aus Schmerz, das in seinem Verstand tobte. Die Gedanken darin waren nichts weiter als Nussschalen, die mit aller Kraft dagegen ankämpften, für immer in den dunklen Fluten zu versinken.
 
   Trotzdem ließ Peter nicht locker:
 
   Minutenlang torkelte er den schmalen Grat entlang, der sein Bewusstsein von der Ohnmacht trennte. Hin und wieder schlug er sogar kurz die Augen auf, ohne jedoch zu erkennen, wo er war. Seine Erinnerung daran war beinahe komplett ausgelöscht. Nur Bruchstücke flackerten hin und wieder vor seinem inneren Auge auf. 
 
   Bruchstücke ohne jeglichen Sinn und Zusammenhang…
 
   …Plain Rock, ein Papagei mit bösen Augen, Feuerwerk und Knallfrösche, Claire Hagen…
 
   Seine Erinnerung kam nur langsam zurück – wie ein tropfender Wasserhahn plätscherte sie dahin. 
 
   Substanzlos.
 
   Ziellos.
 
   Schwach.
 
   Doch mit jeder Minute, die verging, fügten sich mehr von den Teilen zusammen. Teile, die bis dahin ziellos durch seinen Verstand geschwirrt waren. Und je besser Peter sich erinnern konnte, umso rastloser wurde auch sein Kampf gegen die Ohnmacht:
 
   Er zwang sich dazu, die Augen offenzuhalten, obwohl sich seine Lider so schwer anfühlten wie gusseiserne Garagentore. Immer wieder riss er die Augen auf und starrte in die zerklüftete Wüstenlandschaft, über die sich langsam die Nacht senkte.  
 
   Es war ein schwieriger Kampf, den Peter in diesen Minuten ausfocht. Ein Kampf gegen das starke Bedürfnis, einfach wieder die Augen zu schließen und in der Gleichgültigkeit zu versinken. Immerhin hielt die Realität nichts für ihn bereit, außer Verwirrung und Schmerz.
 
   Schmerz…
 
   Trotzdem gab er nicht auf.
 
   Mit jedem Atemzug schöpfte er neue Hoffnung und mit jeder neuen Erinnerung wuchs auch seine Zuversicht. Es dauerte daher nicht lange, bis er wieder wusste, was passiert war und wo er sich befand. Gleich darauf begann er, sich zu regen, und versuchte aufzustehen. 
 
   Sein Schädel fühlte sich an, als seien die Knochen darin nur lose miteinander verbunden. Selbst bei der kleinsten Bewegung knirschte und knackte es.
 
   Außerdem bekam er kaum Luft und musste durch den Mund atmen. Denn seine Nase war zu nichts mehr zu gebrauchen. Auch wenn er sich in diesem Augenblick nicht in seinem Spiegel sehen konnte, so wusste er, dass die Verletzung sehr schlimm sein musste. Immerhin, dachte er, konnte er auch so sehen, dass seine Nase in einem komischen Winkel von seinem Gesicht abstand.
 
   In einem verdammt komischen Winkel…
 
   Zudem fühlten sich sämtliche Schneidezähne in seinem Oberkiefer locker an. Wenn er mit seiner Zunge an ihnen entlangfuhr, konnte er klar und deutlich spüren, wie sie dem Druck nachgaben und von innen gegen seine Lippen drückten.
 
   Dennoch ließ er sich nicht davon beirren. Stattdessen biss er die Zähne zusammen, so gut er eben konnte, und versuchte, sich aufzurichten. Versuchte sein Gesicht aus dem Dreck zu heben, in dem es bis dahin gelegen hatte.
 
   Doch ganz egal, was er auch tat – nichts rührte sich. Er konnte seine Arme nicht bewegen und ebenso wenig auch seine Beine. Es dauerte daher nicht lange, bis er herausfand, dass er gefesselt war. 
 
   Als er schließlich über seine rechte Schulter blickte, sah er, dass seine Hände mit Kabelbindern auf dem Rücken fixiert waren. Das weiße Plastik bohrte sich tief in seine Haut und klemmte die Blutzufuhr zu seinen Händen ab. Sie waren inzwischen vollkommen taub und als er versuchte, sie zu bewegen, tat sich nichts.
 
   Bei seinen Beinen war es dasselbe: Auch sie waren mit Kabelbindern gefesselt, die bis zum Anschlag festgezurrt waren. 
 
   Peter zerrte und riss daran. 
 
   Doch er erkannte sofort, dass es aussichtslos war. Die Mistdinger an seinen Handgelenken gaben kein Stück nach und all seine Mühen waren umsonst. 
 
   Trotzdem gab er nicht auf. Er wusste zwar immer noch nicht, wer der Fremde war, der ihn überrumpelt hatte, dennoch ahnte er, dass dieser nichts Gutes im Schilde führte. 
 
   Ganze egal, dachte Peter, ob er nur Claire Hagens Komplize oder irgendein anderes Arschloch war, das ihm einen Strich durch die Rechnung machen wollte – er musste ihn um jeden Preis aufhalten. Schließlich konnte er nicht einfach nur dabei zusehen, wie sich ein Vierteljahr intensiver Ermittlungsarbeit sprichwörtlich in Luft auflöste. Außerdem durfte er unter keinen Umständen zulassen, dass Claire ihm wieder entwischte.
 
   Auf gar keinen Fall…
 
   Und genau dieser Gedanke gab ihm die nötige Kraft.
 
   Peter wand sich und versuchte, seine Glieder aus den Schlingen zu befreien. Seine Bewegungen waren träge und ungelenk – wie die eines gestrandeten Wales, dessen Kräfte endgültig kurz davor waren, ihn für immer zu verlassen. Zudem flammten die Schmerzen in seinem Gesicht bei jeder Bewegung von Neuem auf und trieben ihm Tränen in die Augen. 
 
   Schließlich gab er es auf. 
 
   Er senkte den Kopf und schloss erneut die Augen. Dann begann er, nach einem anderen Ausweg zu suchen. Die Gedanken rauschten an seinem inneren Auge vorbei, wie ein grobschlächtiges Daumenkino  - voll mit Skizzen und Plänen, mit deren Hilfe er sich befreien konnte.
 
   Denk nach, denk nach, verdammt…
 
   Und als Peter eine Minute später wieder die Augen aufschlug, wusste er, was zu tun war.
 
   Das Einzige, was er nicht wusste, war, ob sein Plan auch aufgehen würde.
 
   Doch es nützte nichts, dachte er, er musste es zumindest versuchen. 
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   „Was zum Teufel ist los mit dir?“, fragte Claire, ohne den Bick von Andys Revolver zu nehmen. 
 
   Dass irgendetwas nicht stimmte, stand für sie außer Frage. Denn seit seiner Rückkehr hatte Andy kein einziges Wort mit ihr gewechselt. Stattdessen war er nur seelenruhig dagestanden und hatte auf sie hinabgeblickt. Und währenddessen war sein Daumen immer wieder zum Schlaghahn der Waffe gewandert. 
 
   Abwechselnd hatte er ihn gespannt du dann wieder entspannt. 
 
   Immer und immer wieder.
 
   Klick-klick, klick-klick, klick-…
 
   Das metallische Geräusch, dass die Waffe dabei erzeugte, kam Claire in diesem Augenblick so vor wie das gleichmäßige Ticken einer Uhr. 
 
   Einer Uhr, dachte sie, die vielleicht die Zeit maß,… 
 
   …die sie noch zu leben hatte. 
 
   Anfangs kam ihr dieser Gedanke dumm und auch albern vor. Doch je länger dieses Schauspiel andauerte, umso mehr beschlich sie die Angst, dass Andy nicht zurückgekommen war, um Teddy und sie zu retten. 
 
   Nein, denn sonst hätte er es schon längst getan…
 
   Die Waffe in seinen Händen sah groß und unförmig aus und er hielt ihren Griff fest umklammert. Sämtliches Blut war inzwischen aus seinen Fingerknöcheln gewichen und sie sahen so weiß aus wie poliertes Elfenbein. 
 
   Außerdem konnte Claire ganz genau sehen, dass der Lauf der Waffe unablässig zitterte. Allein dadurch schloss sie, dass der Junge unter verdammt großer Anspannung stand. Und dieser Rückschluss wiederum sorgte dafür, dass die Angst in Claires Gedanken langsam aber sicher wieder die Oberhand übernahm. 
 
   Was zum Teufel geht hier vor…
 
   Ganz ruhig, dachte Claire, immerhin ist er noch ein Kind und daher ist es auch kein Wunder, dass er Angst hat. 
 
   Obwohl ihr dieser Gedanke zunächst plausibel erschien, gelang es ihr dennoch nicht, sich zu beruhigen. Denn dieses Bild von Andy passte kein bisschen mit dem überein, das sie sich bisher von ihm gebildet hatte. Der Junge, den sie kannte, hatte Nerven wie Drahtseile. 
 
   Sie konnte sich noch gut daran erinnern, wie er reagiert hatte, als die Kirche in Flammen aufging und die Vampire darin bei lebendigem Leibe verbrannten.
 
   Wow, nicht schlecht…
 
   In diesem Augenblick hingegen schien er vollkommen aufgelöst zu sein und Claire wusste nicht, was das zu bedeuten hatte.
 
   Als es ihr schließlich gelang, den Blick von der Waffe zu lösen, konnte sie sehen, dass sie Recht hatte: 
 
   Glühende Abscheu funkelte ihr aus seinen Augen entgegen und seine Gedanken waren nichts weiter als ein dunkler Sog aus purem Hass.
 
   „Was zum Teufel ist mir dir los, habe ich gefragt“, sagte Claire ein weiteres Mal.
 
   Doch Andy schien sich nicht darum zu kümmern. Stattdessen setzte er sich in Bewegung und kam auf Claire zu. Mit jedem Schritt, den er sich näherte, konnte sie den Hass besser spüren, der seine Gedanken in Beschlag genommen hatte.
 
   Schließlich blieb er direkt neben ihr stehen und blickte auf sie herab.
 
   „Sie wollen also wissen, was los ist?“, fragte er mit zusammengebissenen Zähnen.
 
   Claire erwiderte nichts. Denn mit einem Mal beschlich sie das befremdliche Gefühl, dass es in diesem Augenblick vielleicht besser war, einfach den Mund zu halten. Es hatte offensichtlich eine Veränderung mit Andy stattgefunden, dachte sie. Und so wie es aussieht…
 
   …bestimmt nicht zum Guten.
 
   „Sie wollen also wissen, was los ist?“, zischte Andy ein weiteres Mal, „ausgerechnet SIE?“
 
   Er machte eine Pause und verstaute schließlich den Revolver wieder hinter seinem Gürtel. Doch Claires Aufregung war inzwischen so groß, dass diese Geste sie kein bisschen beruhigte. 
 
   Sie spürte geradezu, dass etwas Schreckliches bevorstand.
 
   Etwas ganz Schreckliches…
 
   Noch während sie darüber nachdachte, fuhr Andy fort:
 
   „Dabei sind es doch gerade Sie, die einiges zu erklären hat, Miss Hagen. Finden Sie nicht auch? Oder glauben Sie etwa, dass Sie so weit über den Dingen stehen, dass Sie niemandem eine Erklärung schuldig sind?“
 
   „Hör zu, Andy…“, unterbrach ihn Claire.
 
   „Nein“, schrie Andy sofort, „Sie hören zu, verdammt nochmal. Was haben Sie sich eigentlich dabei gedacht? Sie haben ganz Plain Rock ausgelöscht. Alle sind tot. Alle. Und es ist ganz allein Ihre Schuld. Sie haben dieses Unheil über die Stadt gebracht. Und als wäre das allein nicht schon genug, kommen Sie auch noch her, spielen sich als große Retterin auf und tun so, als wollten Sie uns helfen. Dabei haben Sie all diese Monster erschaffen. Sie und nur Sie allein.“
 
   Darauf konnte Claire nichts erwidern. 
 
   Immerhin, dachte sie, sagte Andy die Wahrheit. Daran war nicht zu rütteln. Es war alles nur ihre Schuld. Ihr Leichtsinn hatte Dutzende Menschen das Leben gekostet und selbst wenn es ihr noch gelang, George zu vernichten, würde sich daran nichts mehr ändern. 
 
   Denn nichts, was sie tat, würde die Toten in der Kirche wieder zurückbringen. Keine der verkohlten Leichen würde sich erheben und aus der Kirche spazieren, so als sei nichts geschehen. Ebenso wenig würden all die anderen Monster wieder zu Menschen werden. 
 
   Nein, dachte Claire, stattdessen würden sie früher oder später wahrscheinlich ebenfalls die Stadt verlassen, um auf die Jagd zu gehen. Sie würden zu neuen Gefilden aufbrechen, wenn die Zeit gekommen war – wie Zugvögel, denen ein ureigener innerer Instinkt den Weg vorgab. Ihre Kräfte würden dabei mit der Zeit wachsen – ebenso ihr Blutdurst. Und mit jedem Tag, der verging, würde es schwieriger werden, sie zu vernichten.
 
   Nein, es würde absolut unmöglich werden… 
 
   Claire stand auf verlorenem Posten und diese Gewissheit kappte auch den letzten seidenen Faden, an den sie sich in den vergangenen Tagen und Wochen geklammert hatte. Ihre Hoffnung schwand, ebenso ihre Zuversicht. Ihr ganzer Plan, all ihre Mühen und Opfer – das alles war vergebens. Es war aussichtslos, dachte sie. Sie hatte sich auf einen Kampf eingelassen, den sie unmöglich gewinnen konnte.
 
   Erneut war ihr nach Weinen zumute, doch inzwischen waren sämtliche Tränen versiegt.
 
   Sie blickte ein weiteres Mal zu Andy auf und sah ihm tief in seine blauen Augen. Und erst in diesem Augenblick, da der Schleier ihrer eigenen Torheit ein für allemal weggefegt war, konnte sie erkennen, was der Grund für seinen Hass und seine Abscheu war. Es war…
 
   …Schmerz.
 
   Lodernder, alles verschlingender Schmerz, dachte Claire. Und sie war dafür verantwortlich. 
 
   Sie und nur sie allein.
 
   Und genau diese Erkenntnis war es auch, die sie zu den Worten bewegte, die ihr als Nächstes über die Lippen kamen. 
 
   „Es tut mir leid, Andy. Es ist alles meine Schuld – wirklich alles. Ich wollte nicht, dass es so weit kommt.“
 
   „Nein“, sagte Andy sofort, „nein, noch tut es Ihnen nicht leid, Miss Hagen. Gar nichts tut Ihnen leid. Aber das wird es bald – sehr bald sogar.“
 
   Dann ging er neben ihr in die Hocke und Claire begann sich zu fragen, was er vorhatte. Doch noch bevor sie auch nur eine Ahnung hatte, tat Andy etwas, womit sie nicht gerechnet hatte:
 
   Seine rechte Hand schnellte vor – in die Richtung ihrer Kehle. Völlig unvermittelt und blitzschnell. Seine Finger umschlangen sofort die Kette um ihren Hals. 
 
   Die goldene Kette, die John ihr geschenkt hatte.
 
   Claire ahnte sofort, was er vorhatte. Doch sie konnte sich nicht dagegen wehren. Und noch bevor sie sich versah, riss Andy die Kette ab. 
 
   Ein kurzer, kräftiger Ruck genügte, um ihr jeglichen Schutz zu nehmen.
 
   „Jetzt, Miss Hagen…“, sagte Andy, nachdem er sich wieder erhoben hatte, „…jetzt wird es Ihnen leid tun. Das kann ich Ihnen versprechen.“
 
   Gleich darauf ließ er Kette und Anhänger in seiner Jackentasche verschwinden.
 
   Noch bevor Claire etwas sagen konnte, wandte er sich ab und verschwand in die dunkle Gasse, aus der er gekommen war.
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   Peter gab alles.
 
   Trotz seiner Schmerzen ließ er nicht locker.
 
   Immer und immer wieder hob er seine gefesselten Hände und ließ sie über die Kante des Felsens gleiten, zu dem er gerobbt war.
 
   Es hatte mehrere Minuten gedauert, den Weg kriechend zurückzulegen. 
 
   Kriechend und mit dem Gesicht im Dreck.
 
   Seine Nase hatte inzwischen wieder angefangen zu bluten und er hatte zwei Schneidezähle verloren, als er sich den Kopf an einem flachen Stein gestoßen hatte. Sie waren einfach abgebrochen und Peter hatte sie nacheinander ausgespuckt wie Kirschkerne.
 
   Das war’s nun mit dem strahlenden Lächeln, Pete… 
 
   Dann hatte er sich wieder auf seine Aufgabe konzentriert.
 
   Immer weiter, so ist’s gut, nur nicht aufhören…
 
   Immer wieder hob er seine Hände, drückte sie an die Felskante und ließ sie wieder zurückgleiten. Dadurch wollte er die Kabelbinder durchschneiden, die ihn gefangen hielten. 
 
   Doch von Schneiden, dachte Peter, konnte eigentlich gar nicht die Rede sein. Dazu war die Felskante nämlich viel zu stumpf. Vielmehr wetzte er seine Fesseln daran und hoffte dabei inständig, dass es ihm mit ein bisschen Glück gelingen würde, sie so stark zu beschädigen, dass er sie letztlich zerreißen konnte. 
 
   Doch was in  Filmen meist wie ein Kinderspiel aussah, war in der Realität ein echter Knochenjob und bereits nach den ersten paar Wiederholungen war Peter in Schweiß gebadet. 
 
   Die Schmerzen lähmten seine Bewegungen und machten sie träge. Und zu allem Überfluss sorgte die unnatürliche Körperhaltung dafür, dass sich seine Rückenmuskeln zunächst verspannten und schließlich komplett verkrampften. Die Schmerzen waren wie glühende Messerstiche, die sich an seiner Wirbelsäule entlangfraßen, von dort in den gesamten Körper ausstrahlten und ihm den Atem raubten.
 
   Trotzdem gab er nicht auf.
 
   Immer wieder hob er die Hände und ließ sie anschließend wieder an der Felskante hinabgleiten.
 
   Währenddessen wiederholte er in Gedanken immer und immer wieder das gleiche Mantra.
 
   Ich schaffe es, ich schaffe es, ich…
 
   Selbst die winzige Aussicht auf Erfolg gab ihm Kraft und diese Kraft wiederum schürte seine Zuversicht. 
 
   Denn mit ein bisschen Glück, dachte er, würde sein Plan doch noch aufgehen. Und dann…
 
   …würde er endlich seinen gottverdammten Job erledigen und Claire Hagen ein für allemal dingfest machen.
 
   Vorausgesetzt natürlich, dachte er, dass sie inzwischen nicht schon längst über alle Berge war.
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   Claire sehnte sich förmlich danach, in einem Meer aus Vorwürfen und Selbstmitleid zu versinken.
 
   Immerhin, dachte sie, war es genau das, womit die meisten Insassen der Todestrakte ihre letzten Augenblicke verbrachten: 
 
   Sie saßen stumm auf ihren Pritschen und fragten sich, wie es nur so weit hatte kommen können. Gleichzeitig kramten sie in der Vergangenheit wie in einem riesigen Stapel Schmutzwäsche und suchten nach dem einen, ganz bestimmten Zeitpunkt in ihrem Leben, der ihnen letztendlich den Hals gekostet hatte.
 
   Claire selbst hatte es dahingehend ziemlich leicht – sie brauchte erst gar nicht lange zu suchen. Auch wenn das Unheil mit Amanda seinen Lauf genommen hatte, dachte sie, so war ihr Schicksal dennoch erst in der Hütte besiegelt worden. Ihr eigenes Todesurteil wurde an jenem Abend Gewissheit, an dem sie sich absichtlich von George beißen ließ. Alles andere, was danach geschehen war, dachte sie, war nichts weiter gewesen als eine belanglose Abfolge von Zufällen. Zufällen, mit deren Hilfe die endgültige Vollstreckung des Urteils ein bisschen aufgeschoben worden war.
 
   Doch damit war jetzt Schluss… 
 
   Für Claire stand es inzwischen außer Frage, dass sie bald sterben würde. Die Sonne war schon zu einem Drittel hinter den Hügeln versunken, und es würde nicht mehr lange dauern, bis es in den Straßen von Plain Rock komplett finster war. 
 
   Und wenn es so weit war, würde wieder Leben in die Straßen einkehren.
 
   Eine ganz eigentümliche Art von Leben… 
 
   Schatten würden durch die Gassen huschen und glühend rote Augen durch die Nachtluft tanzen. 
 
   Es würde nicht lange dauern, bis die Kreaturen sie fanden und sie bei lebendigem Leibe in Stücke rissen. Denn nachdem Andy ihr die Kette geraubt hatte, war sie komplett schutzlos. Sie war den Launen des Wahnsinns komplett ausgeliefert, der in der Stadt herrschte und die Gewissheit darüber ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren.
 
   Hin und wieder dachte sie zwar auch an die beiden FBI-Agenten, die sie in diese missliche Lage gebracht hatte, doch auch von ihnen versprach sie sich keine Hilfe. Sie waren vor mehr als einer Stunde verschwunden und insgeheim glaubte Claire inzwischen, dass keiner von beiden mehr am Leben war. Denn immerhin waren sie ohne jegliche Vorwarnung in diese Schlangengrube gestolpert und bereits das allein senkte ihre Überlebenschancen beträchtlich.
 
   Und so wie die Dinge standen, dachte Claire, verstrichen in diesem Augenblick auch ihre letzten Minuten. Nicht nur ihre, sondern auch die von Teddy. Denn wenn nicht bald ein Wunder geschah, so würde er das gleiche Schicksal teilen wie sie. Denn auch er war nach wie vor an den gottverdammten Wagen gekettet und hatte keine Chance zu entkommen.
 
   Ein Unschuldiger mehr… 
 
   Für den Bruchteil einer Sekunde wunderte Claire sich, dass Andy nicht zumindest versucht hatte, Teddy zu befreien. Doch gleich darauf kam ihr dieser Gedanke vollkommen lächerlich vor. Denn immerhin, dachte sie, war Andy selbst inzwischen nichts weiter als eine Marionette, derer George sich nach Belieben bedienen konnte.
 
   Ein Lakai…  
 
   Wahrscheinlich, dachte Claire, hatte George so lange den Verstand des Jungen umgarnt, bis es ihm schließlich gelungen war, ihn gefügig zu machen. Und das wiederum war wahrscheinlich auch der Grund dafür, dass Andy ihr die Kette geraubt und zudem auch noch Teddy im Stich gelassen hatte. Denn dadurch hatte George praktisch zwei Fliegen auf einmal geschlagen:
 
   Allerdings… 
 
   Er hatte die einzige Person unschädlich gemacht, die noch eine Gefahr für ihn darstellte. Gleichzeitig hatte er aber auch einen Appetithappen bereitgestellt – für seine Armee von Untoten, die bald wieder durch die Straßen schleichen würde.
 
   Claire blickte ein weiteres Mal zu den Hügeln hinter der Stadt. Die Sonne war inzwischen bereits zur Hälfte hinter dem gezackten Horizont verschwunden. 
 
   Auch wenn Claire es nicht mit Sicherheit wusste, so ahnte sie dennoch, dass sie keine zehn Minuten mehr zu leben hatte.
 
   Sie wandte den Blick ab und schloss die Augen. So verharrte sie einige Augenblicke, um sich wieder etwas zu sammeln. Ihr Herzschlag beruhigte sich allmählich und auch ihre Gedanken begannen sich erneut zu ordnen.
 
   Doch als sie die Augen wieder aufmachte, traf sie der Anblick mit voller Wucht.
 
   Blut, so viel Blut…
 
   Ihr Herz verkrampfte sich und sie hielt den Atem an.
 
   Einige Sekunden verstrichen, ohne dass sich etwas tat.
 
   Dann erst setzte sich die dunkle Gestalt in Bewegung und trat aus den Schatten. 
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   Peter war noch immer gefesselt.
 
   Doch mit jedem Mal, das er seine Hände über den Fels gleiten ließ, wuchs seine Zuversicht. Er konnte spüren, wie sich die Fesseln allmählich lockerten. Das Blut in seinen Händen begann langsam wieder zu zirkulieren und die Taubheit darin wurde zusehends von einem leichten Prickeln verdrängt.
 
   So ist’s gut – immer weiter…
 
   Noch war er nicht in der Lage, seine Hände komplett herauszuziehen. Dennoch wusste er, dass er auf dem richtigen Weg war. Die Fesseln hatten sich geweitet und der viele Schweiß verringerte zudem auch die Reibung. Obwohl seine Kräfte allmählich schwanden, kam es ihm so vor, als ginge ihm die Übung inzwischen etwas leichter von der Hand.
 
   Die Wiederholungen wurden immer flüssiger und die Krämpfe ebbten allmählich ab.
 
   Peters Handgelenke waren mittlerweile zwar komplett aufgeschürft, doch das war nichts im Vergleich zu dem konstanten Pochen, das nach wie vor in seinem Kopf tobte. Trotzdem ließ er nicht locker. 
 
   Die Zuversicht gab ihm Kraft und er mobilisierte seine letzten Reserven.
 
   Komm schon verdammt, komm schon…
 
   Während er sich zu befreien versuchte, streifte sein Blick herum und suchte das Umfeld ab. Es dauerte nicht lange, bis er sein Mobiltelefon entdeckte. Oder besser gesagt: Das, was davon noch übrig war. Denn es sah aus, als wäre unlängst ein Panzer darübergefahren – das Display war komplett zertrümmert und etliche Kabel und Platinen lagen in alle Richtungen verstreut im Sand. Der Unbekannte war auf Nummer sicher gegangen und hatte nichts dem Zufall überlassen.
 
   Hilfe zu rufen, kam daher nicht infrage.
 
   Was er auch tat, dachte Peter, er musste es alleine tun.
 
   Nachdem er das Mobiltelefon abgehakt hatte, wanderte sein Blick weiter. Er huschte über das Geröll und wühlte sich förmlich durch den Sand. Es dauerte daher nicht lange, bis er sie sah. 
 
   Sie lag keine fünf Meter von ihm entfernt:
 
   Seine Dienstwaffe.
 
   Der Lauf war zwar im Sand versunken, ansonsten schien ihr der Wurf nichts ausgemacht zu haben. Zumindest, dachte Peter, war sie noch in einem Stück. Sie mochte vielleicht ein paar Schrammen haben, dürfte aber dennoch nach wie vor einwandfrei funktionieren.
 
   Bestimmt…
 
   Peters Euphorie verflog jedoch genauso schnell, wie sie gekommen war. Denn im nahezu gleichen Augenblick erinnerte er sich daran, dass die Waffe nur mit Platzpatronen geladen war. 
 
   Dadurch war sie praktisch nutzlos.
 
   Vollkommen nutzlos… 
 
   Mit einem gottverdammten Nudelholz hätte er wahrscheinlich mehr Aussicht auf Erfolg gehabt, dachte Peter, als mit einer ungeladenen Waffe.
 
   Peter hatte zwar noch zwei Ersatzmagazine im Wagen zurückgelassen, doch gab sich dahingehend keiner falschen Hoffnung hin. Denn ganz egal, wer der Unbekannte auch sein mochte, dachte er, er ging systematisch und professionell vor. Und das wiederum war ein sicheres Anzeichen dafür, dass er nicht darauf vertrauen konnte, dass die Ersatzmagazine noch immer an ihrem Platz waren.
 
   Mit Sicherheit nicht – dafür wird er schon gesorgt haben…
 
   Trotzdem hatte das nichts zu bedeuten, dachte Peter. 
 
   Denn auch wenn er vielleicht schwer verletzt und unbewaffnet war, so hatte er trotzdem noch ein Ass im Ärmel.
 
   Er musste es nur noch ausspielen.
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   Es war leichter gewesen, als er gedacht hatte.
 
   Ein echtes Kinderspiel…
 
   Immer wieder griff Andy in seine Tasche und vergewisserte sich, dass die Kette und der Anhänger noch da waren. Und jedes Mal, wenn seine Fingerspitzen über das grazile Metall glitten, wurde sein Triumph nahezu greifbar. 
 
   Er hatte es geschafft, dachte er. Er hatte dafür gesorgt, dass die Schuldige ihre gerechte Strafe bekam.
 
   Noch nicht – aber bald…
 
   Und obwohl er wusste, dass Claire mit Sicherheit sterben würde, empfand er deswegen keine Reue. Sie war es gewesen, dachte er, die ihn dazu gebracht hatte, auf seine eigene Mutter zu schießen und allein dafür sollte sie nicht ungeschoren davonkommen. Ganz im Gegenteil – sie soll leiden, so wie auch er gelitten hatte.
 
   Wie jeder in der Stadt gelitten hatte…
 
   Andy vergewisserte sich ein weiteres Mal, dass die Kette noch da war und beschleunigte anschließend seinen Schritt. Auch wenn er inzwischen keine Angst mehr vor den Vampiren zu haben brauchte, dachte er, so wollte er sein Ziel dennoch erreichen, bevor es komplett dunkel wurde.
 
   Sicher ist sicher…
 
   Doch trotz seines Erfolges und all der Zuversicht, die daraus resultierte, fühlte er sich sogar ein klein wenig schuldig. In dem ganzen Durcheinander hatte er nicht daran gedacht, Teddy zu befreien. Er war so aufgebracht und wütend gewesen, dachte er, dass er ihn für einen Augenblick komplett vergessen hatte. Er hatte einfach nicht daran gedacht und diese Gewissheit versetzte seiner Seele einen schmerzhaften Stich. Denn immerhin, dachte er, hatte er den alten Mann wirklich gemocht. Auch wenn sie keine wirklichen Freunde geworden waren, so hatten sie in der kurzen Zeit ihrer Bekanntschaft einige Abenteuer miteinander erlebt. Deswegen bereute es Andy umso mehr, dass er ihn zurückgelassen hatte – allein, schutzlos und ohne den Funken einer Chance.
 
   Einen Augenblick lang überlegte er, ob er umkehren und Teddy befreien sollte. Er verlangsamte seinen Schritt und blickte über die Schulter zurück zur Stadt, die er inzwischen hinter sich gelassen hatte. Sekundenlang wägte er die Entscheidung ab, bis sich tief in seinem Inneren schließlich eine Stimme zu Wort meldete:
 
   Es ist zu spät, Schätzchen. Du kannst nichts mehr für ihn tun – er ist bereits verloren.
 
   Es war die Stimme seiner Mutter, die all seine Pläne über den Haufen warf und dafür sorgte, dass er Teddy komplett aus seinen Gedanken verdrängte.
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   Es dauerte nicht lange, bis Claire wusste, mit wem sie es zu tun hatte. Das bunte Hemd des Agenten half ihrer Erinnerung sofort auf die Sprünge. Und das war auch nötig, dachte Claire, denn sein komplettes Gesicht war mit Blut verschmiert. Obwohl es inzwischen beinahe komplett getrocknet war, verwischte es dennoch seine Gesichtszüge und machte ihn beinahe unkenntlich.
 
   Schnellen Schrittes näherte er sich und kam direkt auf sie zu. Claire wusste  zwar nicht, was er vorhatte, ahnte aber, dass es nichts Gutes war. Denn sie konnte sehen, dass er seine Waffe gezogen hatte. Es war ein riesiger Revolver mit einem ungewöhnlich langen Lauf.
 
   Claires Beklemmung wuchs mit jeder Sekunde. Sie rüttelte ein letztes Mal an ihren Fesseln und versuchte, sich zu befreien. 
 
   Doch es war vergebens.
 
   „Was haben Sie vor?“, schrie sie.
 
   Der Agent antwortete nicht. Stattdessen quittierte er die Frage mit einem breiten Lächeln. Seine strahlend weißen Zähne leuchteten im Zwielicht der Dämmerung und seine Augen funkelten. Schließlich erreichte er Claire und blieb direkt neben ihr stehen.
 
    Sie sah zu ihm auf und noch ehe sie in der Lage war, etwas zu sagen, spannte er auch schon den Schlaghahn des Revolvers. Das Lächeln auf seinem Gesicht erstarb schlagartig. Dann ging er neben Claire in die Hocke. Gleich darauf packte er sie im Nacken und drückte sie nach vorne. So weit, bis ihre Nasenspitze auf ihrem Kugelbauch zu liegen kam. Sie versuchte, sich zu wehren, doch sie hatte nicht einmal die Spur einer Chance. Die riesige Pranke des Agenten umschlang ihren Hals und machte jede Bewegung unmöglich. Claire kam sich augenblicklich so vor, als wäre sie in einem Schraubstock gefangen. 
 
   „Keine Angst“, sagte der Agent, „es ist gleich vorbei. Entspannen sie sich.“
 
   Doch Claire konnte sich nicht entspannen. 
 
   Jeder einzelne Muskel in ihrem Körper verkrampfte sich. Sie schloss die Augen und biss fest die Zähne zusammen. Denn insgeheim schien sie zu wissen, was als Nächstes geschehen würde.
 
   Sie würde sterben…
 
   Die Sekunden verstrichen. Sekunden, in denen sie nichts weiter tun konnte, als darauf zu vertrauen, dass es zumindest schnell vorbei seine würde. Dieser Gedanke war es letztlich auch, der Claire ein kleines bisschen Trost gab. Denn immerhin, dachte sie, würde sie auf diese Art weit weniger leiden müssen, als wenn die Vampire über sie herfielen. 
 
   Sie würde innerhalb von Sekundenbruchteilen in eine tiefe Bewusstlosigkeit abgleiten und schließlich…
 
   …sterben!
 
   Kaum hatte sie diesen Gedanken zu Ende gedacht, erklang hinter ihr auch schon der erste Schuss. Es war ein gewaltiges Donnergrollen, das durch die leere Mainstreet hallte.
 
   Oh mein Gott… 
 
   Gleich darauf folgte auch schon der zweite.
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   Peter ließ seine Hände ein letztes Mal über die Felskante gleiten. Er lehnte sich zurück und legte dabei sein ganzes Gewicht in die Bewegung. 
 
   Seine Handgelenke waren inzwischen komplett wund und er konnte spüren, wie sich die Kabelbinder bei jeder Bewegung tiefer in seine Haut schnitten. 
 
   Komm schon, verdammt nochmal…
 
   Doch mit einem Mal erklang hinter ihm das Geräusch, nachdem er sich so sehr gesehnt hatte. Als das Plastik endlich riss, erzeugte es nur ein leises Schnalzen. Obwohl Peter wusste, was das zu bedeuten hatte, war er zunächst dennoch ein bisschen enttäuscht. Denn nachdem er sich eine halbe Stunde mit den Fesseln abgemüht hatte, hatte er sich insgeheim ein bisschen mehr erwartet. 
 
   So etwas, wie…
 
   …einen lauten Peitschenknall!
 
   Doch diese erste Regung wurde sofort von einem Gefühl reiner Freude aus seinen Gedanken gespült. Der Druck, der seine Hände gefangen gehalten hatte, verschwand schlagartig und Peter konnte sich wieder bewegen. 
 
   End-lich…
 
   Seine Muskeln waren zwar noch immer völlig verspannt, doch mit jeder Sekunde, die verging, schien es besser zu werden.
 
   Peter richtete sich auf und besah sofort die Stellen, an denen sich der Kabelbinder in seine Haut geschnitten hatte. Sie bluteten zwar ein bisschen, doch es waren nur oberflächliche Verletzungen, die keiner weiteren Aufmerksamkeit bedurften. 
 
   Deswegen machte er sich sofort daran, seine Fußfesseln zu lösen. Er versuchte erst gar nicht, sie mit den Händen aufzureißen, weil er wusste, dass ihm das nicht gelingen würde. Stattdessen griff er einfach nach einem spitzen Stein und begann damit, seitlich auf die Öse zu schlagen, an der die beiden Plastikenden fixiert waren.
 
   Bereits nach dem ersten Schlag konnte er erkennen, wie das Plastik seine ursprüngliche Form verlor. Der zweite Schlag reichte bereits aus, um dem Mistding den Rest zu geben: 
 
   Die Öse riss auf einer Seite und die Fesseln fielen endlich von ihm ab. 
 
   Ladies und Gentlemen, Sie wurden gerade Zeuge der unglaublichen Entfesselungskünste von Peter Houdini…
 
   Dieser Gedanke trieb ihm ein Lächeln auf seinen Mund, in dem sich die Zähne inzwischen beträchtlich gelichtet hatten.
 
   Trotzdem wusste Peter, dass er keine Zeit vergeuden durfte. Sich von den Fesseln zu befreien, war nur der Ausgangspunkt für den Plan, den er verfolgte. Denn nachdem das geschafft war, dachte er, musste er weitermachen: 
 
   Er musste zurück in die Stadt und Claire Hagen dingfest machen.
 
   Sofort sah er sich wieder nach seiner Dienstpistole um. Inzwischen war es beinahe vollkommen dunkel und es war schwierig, noch etwas zu erkennen. Doch Peter hatte sich gemerkt, wo er die Waffe zuletzt gesehen hatte. Ohne aufzustehen, robbte er hin und schnappte nach dem Pistolengriff. Sand rieselte aus dem Lauf, als er die Waffe an sich nahm. Doch Peter wusste, dass das nicht weiter schlimm war. Immerhin, dachte er, war dieses Modell extra dafür gebaut worden, allerlei widrigen Umwelteinflüssen zu widerstehen.
 
   Deswegen konzentrierte er sich sofort wieder auf seinen Plan:
 
   Er zog den Schlitten zurück und im gleichen Augenblick sprang auch die Patrone heraus, die zuvor in der Kammer gelegen hatte. Sie wirbelte durch die Luft, doch Peter dachte gar nicht daran, nach ihr zu greifen. Vielmehr kam es in diesem Augenblick darauf an, die Waffe mit etwas zu laden, das auch Sinn machte. Und Platzpatronen, dachte er, machten mit Sicherheit keinen Sinn. 
 
   Stattdessen brauchte er etwas, das auch wirklich Schaden anrichten konnte.
 
   Sofort fuhr Peters Hand hoch und betastete die Brusttasche seines Hemdes. Einen Augenblick lang glaubte er, sie sei leer. Doch gleich darauf spürte er die leichte Ausbeulung, die sich durch den Stoff abzeichnete.
 
   Gott sei Dank…er hatte sie nicht verloren!
 
   Er griff sofort in die Tasche und holte den Gegenstand hervor. Er war klein, metallisch und in der einsetzenden Dunkelheit kaum zu sehen. Doch als Peter ein bisschen genauer hinsah, erkannte er, dass ein schwacher bläulicher Schimmer von seiner Spitze ausging und die orange Glut des Sonnenunterganges überstrahlte. Im gleichen Augenblick erinnerte sich Peter daran, was es damit auf sich hatte und Ginsbergs Worte lebten plötzlich in seiner Erinnerung auf:
 
   Diese Munition simuliert Sonnenstrahlen, sobald sie abgefeuert wird. Ist das nicht total verrückt?
 
   Ja, dachte Peter, das war in der Tat total verrückt. Doch gerade deswegen passte es auch so gut in das Gesamtbild dieses gottverdammen Falles. Denn auch der war verrückt.
 
   Verdammt verrückt sogar…
 
   Peter verdrängte diese Gedanken und konzentrierte sich wieder auf das Ziel. Gut, dachte er, er hatte Glück gehabt: Trotz des ganzen Durcheinanders hatte er diese komische Patrone nicht verloren. Gleichzeitig wusste er aber auch, dass das allein noch nichts zu bedeuten hatte. Denn wenn das Kaliber nicht stimmte, dann würde er nichts mit ihr anfangen können. Dann wäre sie wirklich nur ein dummes Souvenir – so wie es sein vermeintlicher Partner ohnehin schon gesagt hatte.
 
   Einen Moment lang hielt Peter inne und überlegte. In UNCLE DAN’S Barbecue war er sich beinahe sicher gewesen, dass die Patrone vom Kaliber 9mm war. Es war das gleiche Kaliber, das auch seine Dienstwaffe hatte, und insgeheim glaubte er nicht, dass er sich dahingehend geirrt hatte.
 
   Doch jetzt, dachte Peter, da die Dinge völlig aus dem Ruder gelaufen waren und alles nur von dieser einzigen Patrone abhing, war er sich nicht mehr so sicher, was das Kaliber anbelangte. Er wusste, dass man sich dabei durchaus auch irren konnte. Es war ein Ratespiel, dachte Peter, - ungefähr so, als würde man versuchen, Schuhgrößen zu schätzen. Und auch wenn er eigentlich ziemlich gut darin war, war ein Irrtum nicht ausgeschlossen.
 
   Doch wie er es auch drehte und wendete, dachte Peter, es nützte nichts. Er musste es einfach ausprobieren und hoffen, dass seine Vermutung richtig gewesen war und die gottverdammte Patrone wirklich in die Pistole passte.
 
   Und das tat er dann auch:
 
   Langsam und vorsichtig legte er die Patrone in die Kammer der Pistole.
 
   Die Länge passte…
 
   Dann drückte er mit dem Daumen auf den Schlittenfanghebel. In Windeseile schnellte der Schlitten zurück und verschloss ohne Probleme die Kammer. 
 
   Kein Ruckeln, kein Klemmen – nichts. 
 
   Die Patrone passte.
 
   Erleichterung machte sich in Peters Gedanken breit, doch er kam nicht dazu, sie zu genießen. Denn kaum war der Schlitten arretiert, machte er sich auch sofort auf den Weg zurück in die Stadt. Noch war es nicht völlig dunkel, dachte er. Er musste die letzten Reste des Tageslichtes für den Abstieg vom Hügel nutzen. Denn er wusste, dass es nicht gerade leicht werden würde, wieder heil unten anzukommen.
 
   Deswegen verstaute er die Pistole sofort hinter dem Gürtel und machte sich auf den Weg. 
 
   Er wusste zwar nicht, ob Claire Hagen und der Unbekannte überhaupt noch in der Stadt waren, doch aus irgendeinem unerklärlichen Grund ahnte er, dass das Glück auf seiner Seite war und er sie noch finden würde.
 
   Das Einzige, was Peter mit Sicherheit wusste, war, dass die Zeit auf jeden Fall gegen ihn spielte und er sich beeilen musste.
 
   Und in diesem Augenblick, als er schließlich den Abstieg begann, hatte er nicht den Hauch einer Ahnung, wie recht er in diesem Zusammenhang hatte.
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   Andy hatte es fast geschafft und war seinem Ziel zum Greifen nahe. Er musste nur noch das letzte kleine Stück des Weges zurücklegen.
 
   Das beschwerlichste Stück…  
 
   Danach, dachte er, konnte er mit seiner Mutter endlich aus der Stadt verschwinden und sich in Sicherheit bringen. Sie würden die Schrecken ein für allemal hinter sich lassen und ein neues Leben beginnen – irgendwo, weit weg von Plain Rock.
 
   Ganz weit weg…
 
   Es war ein verführerischer Gedanke und er gab Andy Kraft. Ein weiteres Mal beschleunigte er seinen Schritt und dann endlich überschritt er die Tore zu seiner persönlichen Hölle und tauchte in die vollkommene Dunkelheit ab.
 
   


 
   
  
 



74.
 
    
 
   Claire wartete gebannt auf den Schmerz.
 
   Die Welt verschwamm vor ihren Augen und ihre Gedanken kamen völlig zum Stillstand. Ihre einzige Hoffnung war, dass es schnell vorüberging. Denn nach all den Strapazen der vergangenen Monate hatte sie keine Lust darauf, sich noch weiter zu quälen. Sie sehnte sich danach, einfach in eine tiefe Ohnmacht abzugleiten und zu sterben, ohne das Bewusstsein je wiederzuerlangen. 
 
   Ohne Angst und ohne Schmerzen.
 
   Oh ja…
 
   Mit jeder Sekunde, die verstrich, wuchs ihre Beklemmung. Gleichzeitig wich sämtliche Kraft aus ihren Gliedern. Sie verpuffte geradezu im Bruchteil einer Sekunde und machte es ihr unmöglich, aufrecht sitzen zu bleiben. Stattdessen sank sie immer weiter zusammen, rollte sich zur Seite und blieb reglos auf der Straße liegen. Dann schloss sie die Augen und lauschte tief in sich hinein. Die Gedanken wirbelten förmlich durch ihren Verstand und suchten nach dem unerschöpflichen Quell des Schmerzes, der bestimmt gleich irgendwo in ihrem Körper entbrennen würde. Ein Schmerz, dachte sie, der das letzte Gefühl werden würde, das sie in ihrem Leben überhaupt wahrnahm.
 
   Die Sekunden vergingen, doch Claire spürte nichts.
 
   Keine lodernden Schmerzen, die ihr den Verstand raubten.
 
   Kein Anflug von Ohnmacht, der sich auf ihre Sinne legte.
 
   Nichts.
 
   Was zum…?
 
   Kaum war dieser Gedanke verklungen, schlug Claire auch schon die Augen auf. Ein paar Haarsträhnen hingen ihr übers Gesicht und machten es ihr unmöglich, etwas zu erkennen. 
 
   Sie wischte sie mit der rechten Hand beiseite, als…
 
   Oh mein Gott…
 
   … die Erkenntnis allmählich in ihr zu dämmern begann.
 
   Gebannt starrte sie auf ihr Handgelenk, das noch immer von einer der Handschellen umschlungen war. Doch als sie genauer hinsah, konnte sie sehen, dass die Kette, welche die Fesseln miteinander verbunden hatte, genau in der Mitte gesprengt war. Die Glieder waren vollkommen verbogen und klimperten bei jeder noch so kleinen Bewegung.
 
   Claire konnte es noch immer nicht glauben. 
 
   Sie war frei!
 
   Kaum war dieser Anblick auf den Grund von Claires Bewusstsein gesickert, inspizierte sie auch ihre linke Hand. Doch auch bei dieser bot sich ihr das gleiche Bild:
 
   Fesseln gesprengt, Kette verbogen.
 
   Anstatt sie zu töten, hatten die Schüsse sie befreit.
 
   Erleichterung brandete daraufhin durch Claires Verstand und sorgte dafür, dass all ihre Ängste schlagartig verschwanden. Doch dieser seltene Augenblick der Freude verflog genauso schnell, wie er auch gekommen war. Denn immerhin, dachte Claire, hatte sie nicht einmal den Hauch einer Ahnung, was es mit dieser Befreiung auf sich hatte.
 
   Sofort fuhr sie herum und sah zu dem Agenten hoch, der noch immer neben ihr stand. Er grinste sie an, während noch immer dünne Rauchschwaden aus dem Lauf seines Revolvers aufstiegen. Das Blut auf seinem Gesicht war inzwischen vollkommen verkrustet und erinnerte Claire an Kriegsbemalung irgendeines primitiven Naturvolkes.
 
   Tausend Fragen stoben plötzlich durch ihren Verstand.
 
   Wer? Wie? Warum?
 
   Doch noch ehe sie dazu kam, auch nur eine zu stellen, erklang auch schon die Stimme des Agenten:
 
   „Es tut mir leid, wenn ich Ihnen einen Mordsschrecken eingejagt habe“, sagte er, „aber ich konnte die verdammten Schlüssel nicht mehr finden. Sie müssen wir wohl aus der Tasche gefallen sein, als ich…“
 
   Seine Stimme verstummte, doch dafür wurde sein Grinsen auch schlagartig breiter.
 
   „Wer sind Sie?“, fragte Claire schließlich, ohne überhaupt auf das Gesagte einzugehen.
 
   Sie konnte spüren, wie ihre Aufregung wuchs und mit einem Mal glaubte sie ganz und gar nicht mehr daran, dass der Mann, der ihr in diesem Augenblick gegenüberstand, Agent beim FBI war.
 
   „Mein Name ist nicht wichtig“, erwiderte der Mann, „aber von mir aus können Sie mich gerne ‚Roger‘ nennen, wenn’s Ihnen recht ist. Der Name ist so gut wie jeder andere. Finden Sie nicht auch?“
 
   Claire kannte dieses Spielchen und nicht zuletzt deswegen mahnte sie sich sofort zur Vorsicht.
 
   Dieser Name ist so gut wie jeder andere…
 
   Die gleichen Worte hatte John zu ihr gesagt. Damals, am Flughafen, dachte Claire, kurz bevor er mit seiner Geschichte ihre komplette Welt ein für allemal in Schutt und Asche gelegt hatte.
 
   Dennoch glaubte sie inzwischen nicht mehr daran, dass dieser Mann eine Gefahr für sie darstellte. Denn immerhin, dachte sie, hatte er sie soeben befreit. Wäre er ihr nicht freundlich gesonnen, hätte er sich wohl kaum die Mühe gemacht.
 
   Oder?
 
   „Gut, Roger“, sagte Claire schließlich und erhob sich wieder auf die Beine, „für wen arbeiten Sie? Nach Ihren Methoden zu urteilen, bestimmt nicht für das FBI, oder?“
 
   Nicht in tausend Jahren…
 
   Obwohl sie es eigentlich nicht für möglich gehalten hätte, wurde Rogers Lächeln tatsächlich noch breiter. Es kam ihr vor wie ein höhnischer Ausdruck von Überlegenheit, den dieser Mann wahrscheinlich absolut jedem entgegenschleuderte, wie einen frisch gebackenen Ziegelstein.
 
   „Nein, Miss Hagen“, sagte er schließlich, „ich arbeite tatsächlich nicht für das FBI.“
 
   „Und für wen sonst?“
 
   Claires Aufregung wuchs.
 
   „Für jemanden, den Sie verdammt gut kennen. Ich arbeite für…“
 
   


 
   
  
 



75.
 
    
 
   Peter arbeitete sich voran.
 
   Langsam und einen Schritt nach dem anderen.
 
   War der Aufstieg noch so schwer gewesen, dachte er, so ging ihm der Abstieg vergleichsweise leicht von der Hand. Die meiste Zeit rutschte er auf dem Hintern den Abhang hinab und krallte sich dabei mit den Händen in den sandigen Boden. Spitze Steine und Felsen rissen ihm die Hose auf und bohrten sich in seinen Rücken. Doch Peter nahm kaum etwas davon wahr. Zu groß war in diesem Augenblick nämlich die Aufregung darüber, was wohl als Nächstes passieren würde. 
 
   Zugleich erinnerte er sich auch immer wieder daran, dass es nicht leicht werden würde, sein Ziel zu erreichen. In seiner gottverdammten Dienstpistole steckte nur eine einzige Patrone, während seine Feinde bis an die Zähnen bewaffnet waren. 
 
   Nicht nur Ginsberg, dachte er, sondern auch Claire Hagen. Sie war mit einer Maschinenpistole bewaffnet gewesen, als er sie aufgegriffen hatte. Mit einer Maschinenpistole, neben der seine eigene Waffe so kümmerlich und wertlos aussah wie eine gottverdammte Steinschleuder.
 
   Doch obwohl seine Chancen bei genauer Betrachtung gegen Null tendierten, wollte er nicht aufgeben.
 
   Niemals…
 
   Denn mit ein bisschen Glück, dachte Peter, würde sein Plan schon aufgehen. Er musste nur auf der Hut bleiben und durfte nichts überstürzen.
 
   Du schaffst es, Pete. Du schaffst es… 
 
   Diese und ähnliche Gedanken geisterten durch seinen Verstand, während er den steilen Hügel hinabrutschte und dabei der Stadt immer näher kam.
 
   


 
   
  
 



76.
 
    
 
   „…ich arbeite für Ihren ehemaligen Boss, Arthur Flynn.“
 
   Claire war vollkommen durcheinander und es gelang ihr nicht, ihre wahren Gefühle zu verbergen. Ihr Kinn klappte herunter und sie riss die Augen weit auf. So groß war in diesem Augenblick ihre Verwunderung über Rogers Worte.
 
   Arthur Flynn.
 
   Oh mein Gott, Art… 
 
    „Ich verstehe nicht ganz“, sagte Claire, während unzählige Fragen durch ihre Gehirnwindungen rauschten wie durch einen verwunschenen Irrgarten.
 
   „Es ist kompliziert“, sagte Roger, „deswegen erzähle ich Ihnen vorerst nur die Kurzfassung der Geschichte.“
 
   „Ok“, erwiderte Claire, „dann schießen sie los.“
 
   „Mister Flynn hatte nach Ihrem Verschwinden keine ruhige Nacht mehr. Er muss Sie wirklich mögen, Miss Hagen, - denn er hat sämtliche Hebel in Bewegung gesetzt, um herauszufinden, was hinter der ganzen Geschichte steckt, in die Sie da hineingeraten sind. 
 
   Klar, als Sie die Hütte verlassen haben, haben Sie sich einige Mal bei ihm gemeldet. Er hat Ihnen Geld zukommen lassen, soviel ich weiß. Somit hat er Ihnen geholfen, unerkannt Ihrer Wege zu gehen und von der Ostküste zu verschwinden…“
 
   Claires Skepsis begann sich allmählich zu legen. Roger wusste tatsächlich über all die heimlichen Anrufe Bescheid. Und auch darüber, dachte Claire, dass sie ohne Arthurs Hilfe wahrscheinlich nicht einmal bis zur Staatsgrenze von Maine gekommen wäre. Denn ohne sein Geld, das per Eilüberweisung an eine Postfiliale in Portland gekommen war, hätte sie sich genauso gut ihrem Schicksal ergeben und sich der Polizei stellen können.   
 
   So weit, so gut…
 
   Dennoch fragte sie sich noch immer, wer der Mann war, der ihr in diesem Augenblick gegenüberstand. Sie entschloss sich jedoch dazu, ihn nicht zu unterbrechen. 
 
   Denn mit ein bisschen Glück, dachte sie, würde er ohnehin von allein mit dieser Information rausrücken.
 
   „Zunächst war Mister Flynn froh, dass er Ihnen aus der Klemme helfen konnte. Doch je mehr Zeit verging, umso sicherer wurde er sich, dass Sie wahrscheinlich immer noch in großer Gefahr waren. Und ab diesem Zeitpunkt ist er dann aktiv geworden. Er hat seine sämtlichen Informanten reaktiviert, um mit deren Hilfe gezielt nach Ihnen zu suchen. 
 
   Manche dieser Leute waren schon seit der Zeit des Kalten Krieges im Ruhestand, Miss Hagen. Es war ein Haufen alter Knacker, von denen es die meisten nicht einmal mehr alleine zur Toilette schafften. Sie hatten ihren Biss verloren und waren nur noch Schatten ihrer selbst. Doch da gab es einen Mann in Boulder Colorado, der noch immer wusste, was in einem solchen Fall zu tun war. Dieser Mann, Miss Hagen, hat schließlich auch das Treffen zwischen Mister Flynn und meiner Wenigkeit in die Wege geleitet.“
 
   „Was sind Sie dann, Roger?“, fragte Claire, „so eine Art Privatdetektiv oder Kopfgeldjäger? Verstehe ich das richtig?“
 
   „Nein“, antworte Roger, „nicht ganz, Miss Hagen. Ich bin zwar ein Schnüffler und meistens werde ich auch beauftragt, Menschen zu finden. Doch wenn ich sie letztendlich gefunden habe, dann sorge ich dafür, dass sie nie wieder gefunden werden. Verstehen Sie in etwa, was ich meine?“
 
   Claire verstand sehr gut. 
 
   Trotz des Wortwitzes, der erneut mit einem breiten Grinsen garniert wurde, erkannte sie die Botschaft, die sich dahinter verbarg: 
 
   Der Mann, der ihr in diesem Augenblick gegenüberstand, war wahrscheinlich ein Auftragsmörder.
 
   Mit Sicherheit sogar…
 
   Doch anstatt zu antworten, nickte sie nur beiläufig und versuchte damit, ihre Verwunderung zu verbergen.
 
   „Jedenfalls hat Mister Flynn mich mit der Suche nach Ihnen beauftragt und ich kann Ihnen garantieren, dass das nicht billig war, Miss Hagen: 
 
   Er hat all seine Anteile an der Zeitung verkauft, seine Lebensversicherung verpfändet und noch zusätzlich einen ordentlichen Batzen seines Ersparten draufgelegt, um diese Suche zu finanzieren. Jedenfalls war es ein Kinderspiel, Sie zu finden. Denn im Vergleich zu all meinen anderen Klienten waren Sie nicht so klug, gänzlich auf ein Mobiltelefon zu verzichten.  Ich war Ihnen schon seit Pennsylvania auf den Fersen, Miss Hagen, seit dem Zeitpunkt, als Sie Ihre Schwester in dieser psychiatrischen Anstalt untergebracht haben. Seitdem hätte ich Sie an nahezu jedem beliebigen Ort einsacken können, wenn ich nur gewollt hätte. Und eigentlich weiß ich noch immer nicht, warum ich es nicht getan habe. Vielleicht habe ich die Einfachheit dieses Jobs zu sehr genossen, um ihn so abrupt enden zu lassen. Vielleicht habe ich mir aber auch gedacht, dass ich dem guten alten Mister Flynn für das viele Geld ein bisschen mehr schuldig wäre als diese mickrige Woche der Ermittlungen. Wie dem auch sei – ich habe Sie verfolgt und abgewartet, was Sie wohl als Nächstes tun würden. Ich muss zugeben, dass Sie mich immer wieder aufs Neue mit Ihrer Entschlossenheit verblüfft haben. Es war schon sehr erheiternd, zuzusehen, wie Sie die beiden State Trooper überwältigt haben. 
 
   Alle Achtung, Miss Hagen.“
 
   Je mehr Roger erzählte, umso stimmiger hörte sich seine Geschichte für Claire an. Er hatte sie tatsächlich verfolgt, daran bestand für sie inzwischen überhaupt kein Zweifel mehr. 
 
   Dennoch begann sie sich zu fragen, wieso in aller Welt er in Gesellschaft eines echten FBI Agenten in Plain Rock eingetroffen war. Dass der andere Mann wirklich für das FBI arbeitete, stand für Claire inzwischen außer Frage. Genauso wenig zweifelte sie daran, dass er den Auftrag gehabt hatte, sie zu finden und zu verhaften. Und diese Gewissheit wiederum führte Claire sofort zu der Frage, was wohl inzwischen mit dem Mann passiert war. 
 
   Noch bevor sie dazu kam, dieser Frage auf den Grund zu gehen, wurde sie sich erneut des vielen Blutes bewusst, dass an Rogers Körper und Kleidung klebte und ihm einen rostbraunen Schimmer verlieh. Der Anblick schlug Claire plötzlich entgegen wie eine stumme Anklage. Gleichzeitig wuchs in ihr die Gewissheit, dass womöglich noch ein Unschuldiger wegen ihr sein Leben gelassen hatte. 
 
   Bitte nicht…
 
   Und selbst wenn er noch am Leben war, dachte sie gleich darauf, würden die Monster wahrscheinlich bald ausschwärmen und ihn finden.
 
   Mit einem Mal war Claire zum Weinen zumute. Doch anstatt sich erneut dieser Regung hinzugeben, biss sie einfach die Zähne zusammen und konzentrierte sich weiter auf Rogers Geschichte.
 
   „Nach dem Vorfall mit den State Troopern sah ich eigentlich die Zeit gekommen, Sie endgültig einzusacken. Denn gleich darauf wurde eine lokale Fahndung nach Ihnen eingeleitet – und außerdem begann dieses Katz- und Mausspiel mich ein bisschen zu langweilen, Miss Hagen. Ich wollte einfach kein weiteres Risiko eingehen, wenn Sie so wollen.
 
   Doch dann passierte etwas, das mich dazu zwang, all meine Pläne sofort über den Haufen zu werfen: Ich wurde von einem meiner Informanten kontaktiert und ich kann Ihnen versichern, dass der einige äußerst interessante Dinge bezüglich Ihres Falles zu berichten hatte. Der Mann ist Agent bei einer Behörde, die so geheim ist, dass sie offiziell eigentlich gar nicht existiert. Deswegen war es für ihn ein Leichtes, seine Nase ein bisschen in Ihren Fall zu stecken und darin herumzuschnüffeln. Und ab diesem Zeitpunkt, Miss Hagen, wurde die Sache erst richtig interessant.“
 
   „Was haben Sie herausgefunden?“, fragte Claire. Insgeheim wusste sie, dass ihr nicht gefallen würde, was Roger als Nächstes zu sagen hatte. 
 
   Dennoch musste sie es erfahren.
 
   „Die Ermittlungen gegen Sie, Miss Hagen, werden von einem Mann namens Edgar Davis geleitet. Davis ist FBI Supervisor und steht einem Team von mehr als dreißig Agenten vor. Jedenfalls hat mein Informant Davis ein bisschen auf den Zahn gefühlt und dabei Erstaunliches zutage gefördert: 
 
   Der Mann hat einen Haufen Dreck am Stecken, Miss Hagen. Gleich zu Beginn der Ermittlungen hat er geradezu um die Zuteilung Ihres Falles gebettelt. Er war sogar persönlich in Quantico, um den Fall an sich zu ziehen. Er hat all seine Vorgesetzten hofiert, als wollte er jedem einzelnen von ihnen ans Höschen – hat ihnen teure Abendessen spendiert und Geschenke gekauft. 
 
   Das ganze Programm. 
 
   Davis wollte den Fall um jeden Preis, das können Sie mir glauben.
 
   Das allein ist schon sehr verdächtig, Miss Hagen. Doch das war noch längst nicht alles. Nachdem er den Fall schließlich offiziell erhalten hatte, wurde sein Verhalten noch eigenartiger. Denn anstatt sich sofort um Ihre Ergreifung zu kümmern und alles nötige in die Wege zu leiten, ist er erst einmal in Washington vorstellig geworden – beim Justizministerium, um genau zu sein. Dort hat er dann ein Auslieferungsgesuch präsentiert, das auf Ihren Namen lautete und das offizielle Siegel des Vatikans trug. Kein Mensch wusste, wie er an so etwas gekommen war und nicht zuletzt deswegen schrillten plötzlich die Alarmglocken bei sämtliche Bundesbehörden.“
 
   „Ein Auslieferungsgesuch?“, fragte Claire. Rogers Geschichte war inzwischen derart verrückt, dass sie große Mühe hatte, seinen Worten zu folgen. Trotzdem ermahnte sie sich immer wieder dazu, aufmerksam zu bleiben. Denn angesichts der Vorkommnisse der vergangenen Monate, dachte sie, war es inzwischen beinahe unmöglich geworden, der Wahrheit allein mit Vernunft auf die Schliche zu kommen.
 
   „Ja“, antwortete Roger schließlich, „ein Auslieferungsgesuch – auf Ihren Namen lautend und von einem gewissen Kardinal Canetti unterzeichnet.“
 
   „Ich dachte, die Vereinigten Staaten würden keine Landsleute ausliefern?“
 
   Roger quittierte diese Bemerkung sofort mit einem höhnischen Grinsen.
 
   „Seien Sie bitte nicht so naiv, Miss Hagen“, sagte er anschließend. „Das Wohl der Mehrheit wird in diesem Land noch immer vor das Wohl des Einzelnen gestellt. Auch wenn sich vielleicht niemand offiziell zu diesem Standpunkt bekennen würde, so gibt es dennoch geheime gesetzliche Direktiven, die Davis zu einem solchen Handeln ermächtigen. Sie stammen aus der Zeit der Kubakrise, Miss Hagen, und ermöglichen es, verdeckte Ermittler und ausländische Spione an jedes beliebige Land der Welt auszuliefern – selbst dann, wenn diese Bürger der Vereinigten Staaten sind.“
 
   „Und was bedeutet das konkret?“, fragte Claire, obwohl sie sich am liebsten die Ohren zugehalten hätte angesichts der Abgründe, die sich in diesem Augenblick vor ihr auftaten. Sie war verwirrt und hatte schreckliche Angst davor, ohne ihr Wissen in die Mühlen einer riesigen seelenlosen Maschine geraten zu sein. Einer Maschine, die Menschen verschlang und sie ein für allemal verschwinden ließ.
 
   „Konkret bedeutet es, dass Sie vom Vatikan des Mordes und der Spionage bezichtigt werden, Miss Hagen. Davis hat dem Justizminister glaubhaft gemacht, dass Ihre Auslieferung unumgänglich sei, um die bilateralen Beziehungen der beiden Staaten nicht zu gefährden. Einfach ausgedrückt bedeutet das: 
 
   Weiß der Teufel, warum – aber Sie stehen eindeutig auf der Abschussliste von einem gewissen Kardinal Canetti. Dass es dabei nicht ganz mit rechten Dingen zugeht, belegen jedenfalls die Kontoauszüge von Davis. Innerhalb von nur einer Woche wurden überall auf der Welt Treuhandkonten für den Mistkerl eingerichtet. In Hongkong, Singapur und auf den Caymans. Sie lauten natürlich nicht auf seinen Namen, dennoch gibt es konkrete Hinweise darauf, dass nur er auf sie zugreifen kann, Miss Hagen. Und wenn man alle darauf befindlichen Beträge addiert, gelangt man zu der runden Summe von einer Million Dollar. Was halten Sie davon? Irgendjemand hat ne Menge Kies für Ihren Skalp lockergemacht, Miss Hagen.“
 
   Roger machte eine kurze Pause und sah sich einen Moment lang um. Auch wenn er es vielleicht nicht offen sagte, so konnte Claire dennoch fühlen, dass er es nicht erwarten konnte, endlich aus der Stadt zu verschwinden. 
 
   Und das wäre gar keine so schlechte Idee, dachte Claire. Denn als sie sich ebenfalls umdrehte und hinauf zu den Hügeln blickte, war die Sonne inzwischen beinahe ganz dahinter verschwunden und die Nacht legte sich allmählich über die Stadt. Während sie darüber nachdachte, was das zu bedeuten hatte, fuhr Roger fort und erzählte ihr den Rest der Geschichte: 
 
   „Diese Konten allein haben natürlich schon ausgereicht, um mich in höchste Alarmbereitschaft zu versetzen. Als ich jedoch erfahren habe, dass Davis persönlich nach Albuquerque geflogen ist, um nach Ihnen zu suchen, hatte ich keine andere Chance, als ihn und seinen Mitarbeiter abzufangen. Anfangs wollte ich ihn noch unschädlich machen, wenn Sie verstehen, was ich meine. Doch noch bevor ich dazu kam, ihn auszuknipsen, ist er wieder verschwunden. 
 
   Sein Schoßhund, dieser Peter Morgan hingegen, ist in Albuquerque geblieben. Deswegen habe ich mich auch an seine Fersen geheftet und habe gelogen, dass sich die Balken biegen – nur um zu erfahren, wie viel das FBI tatsächlich über Sie wusste und ob auch er in die Verschwörung gegen Sie verwickelt war. Inzwischen weiß ich aber, dass ich mir das ebenso gut hätte sparen können. Diese beiden Idioten hätten Sie in tausend Jahre nicht gefunden, Miss Hagen.“
 
   „Dieser Peter Morgan“, fragte Claire sofort, „steckt er mit Davis unter einer Decke?“
 
   „Ich glaube nicht“, erwiderte Roger, „aber ganz sicher kann man sich bei so etwas nie sein, Miss Hagen.“
 
   „Was haben Sie mit ihm gemacht?“, fragte Claire, „Haben Sie ihn getötet?“
 
   „Wir wollen es nicht hoffen“, sagte Roger, „aber möglich ist alles.“
 
   Aber möglich ist alles…
 
   Die Gleichgültigkeit, die in seinen Worten mitschwang, ließ Claire frösteln. Ebenso die absolute Kälte, die dabei von Rogers Blick ausging. Seine Augen, dachte sie, waren wie Eiswürfel, in denen keine einzige ehrliche Regung zu erkennen war. 
 
   Nichts außer Kälte und Verachtung war darin zu sehen. Claire schloss daraus jedenfalls, dass Peter Morgan inzwischen wahrscheinlich bereits tot war. Sie wusste es zwar nicht mit Sicherheit, doch es deutete wirklich eine Menge darauf hin.
 
   Allerdings…
 
   Noch bevor Claire irgendetwas auf Rogers Worte erwidern konnte, erklang hinter ihr Teddys gequälte Stimme:
 
   „Hey ihr Turteltauben“, rief er, „würde es euch etwas ausmachen, mich ebenfalls von diesem verdammten Wagen loszumachen, wenn ihr mit Flirten fertig seid?“
 
   


 
   
  
 



77.
 
    
 
   Andy war fast am Ziel.
 
   Dennoch hatte er schreckliche Angst. Die Welt um ihn herum war inzwischen zusammengeschrumpft. Sie bestand nur noch aus undurchdringlicher Schwärze und einem Gewirr aus Schatten. Er konnte absolut nichts mehr erkennen, ganz egal, wie weit er seine Augen auch aufriss. Stattdessen musste er sich vorsichtig durch die perfekte Dunkelheit tasten, wie ein Blinder. 
 
   Seine Schritte waren langsam und zögerlich und auch seine Gedanken kamen angesichts der Angst immer wieder zum Erliegen. Immer wieder hielt er daher einen Augenblick lang inne und blickte zurück – in die Richtung, aus der er gekommen war. Dorthin, wo noch ein letzter Rest Tageslicht zu erkennen war, der jedoch allmählich in der Dunkelheit unterzugehen schien.
 
   Es war der riesige Eingang, durch den Andy vor Kurzem gekommen war, und in diesem Augenblick schien er unglaublich weit weg zu sein. Er war inzwischen zur Größe eines Streichholzbriefchens zusammengeschrumpft und mit jedem Schritt schien er noch kleiner zu werden. Schatten huschten immer wieder daran vorbei und Andy wusste nicht, ob sie real waren oder er sie sich nur einbildete. 
 
   Eigentlich, dachte er, wollte er das gar nicht so genau wissen. Stattdessen musste er sich beeilen und die Aufgabe erledigen, die ihm seine Mutter aufgetragen hatte. 
 
   Die Aufgabe, von der alles abhing…
 
   Dann, und nur dann, würden sie endlich aus Plain Rock verschwinden und sich in Sicherheit bringen können.
 
   Deswegen beschleunigte Andy seinen Schritt wieder und verdrängte seine Zweifel, so gut er konnte. Die Angst jedoch blieb ihm erhalten. Mit scharfen Rattenzähnen nagte sie beständig an seiner Entschlossenheit und sorgte dafür, dass sich sein Herz immer wieder aufs Neue verkrampfte.
 
   Ich schaffe es, ich schaffe es, ich schaffe es…
 
   Doch dieser Gedanke war nur wenig überzeugend und mit jedem weiteren Schritt sank auch jenes bisschen Motivation, das darin mitschwang. Immer wieder griff Andy daher in die Tasche und befühlte Claires Kette, so als wollte er sich Gewissheit verschaffen, dass er die gesamten Vorkommnisse nicht einfach nur geträumt hatte. Doch auch dadurch gelang es ihm nicht, sich selbst darüber hinwegzutäuschen, wo er war und was er gerade machte.
 
   Richtig schlimm wurde es jedoch erst, als Andys Weg eine leichte Biegung machte und ihn dann vollkommen in der Dunkelheit versinken ließ. Ab diesem Zeitpunkt konnte er weder den Ausgang sehen, noch den Weg, den er bis dahin gekommen war. Er war komplett von Dunkelheit umgeben und für einen Augenblick verlor er sogar völlig die Orientierung.
 
   Und als wäre das allein nicht schon genug, sah er plötzlich etliche rote Augenpaare in der Dunkelheit aufleuchten. 
 
   Sie schwirrten herum um musterten ihn.
 
   Und mit jeder Sekunde, die verging, kamen sie näher.
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   „Los, steigen Sie ein, Miss Hagen“, sagte Roger. „Wir sollten schleunigst von hier verschwinden. Diese Stadt hat irgendetwas an sich, das mich verdammt nervös macht.“
 
   Er hatte Teddy inzwischen befreit und ihm wieder auf die Beine geholfen. Der alte Mann sah auf den ersten Blick aus wie ein gerupftes Huhn. Seine Augen waren eingefallen und sein Blick war glasig. Außerdem war die Redseligkeit, die er noch vor wenigen Stunden an den Tag gelegt hatte, inzwischen vollkommen verschwunden. Stumm starrte er vor sich hin – wie ein kleiner Junge, der auf dem Rummelplatz seine Eltern verloren hatte.
 
   Claire wusste zwar nicht genau, was das zu bedeute hatte, sie hielt es aber für durchaus möglich, dass sich sein verletzter Arm mittlerweile entzündet hatte. Vielleicht, dachte sie, hatte er inzwischen bereits auch eine tödliche Blutvergiftung. 
 
   Wer weiß?
 
   Mit Sicherheit konnte man das nicht sagen und nicht zuletzt deswegen konzentrierte sie sich sofort wieder auf das, weswegen sie überhaupt erst nach Plain Rock gekommen war.
 
    Es waren einige unerwartete Dinge geschehen, dachte sie. Dinge, die sie gebremst und ihr unnötig Zeit geraubt hatten. Doch jetzt wiederum war es an der Zeit, weiterzumachen und George zu suchen:
 
   „Ich komme nicht mit“, sagte Claire schließlich. „Sie und Teddy können ruhig von hier verschwinden. Aber ich habe hier noch einen Job zu erledigen.“
 
   Claire wartete keine Antwort ab, sondern griff stattdessen nach ihrer Maschinenpistole. Sie hängte den Tragegurt um ihren Hals und entsicherte die Waffe anschließend. 
 
   Doch aus den Augenwinkeln konnte sie bereits erkennen, dass Roger sofort auf sie zuschoss. Ihr Vorschlag schien ihm nicht zu gefallen, dachte Claire und wandte sich zu ihm um. 
 
   „Was soll das heißen, dass Sie nicht mitkommen?“, fragte Roger.
 
   „Sie haben schon richtig verstanden. Ich bleibe hier. Ich muss hier noch etwas erledigen. Sehen Sie lieber zu, dass Sie Ted ins nächste Krankenhaus bringen.“
 
   „Den Teufel werde ich tun, Miss Hagen. Scheiß doch auf den alten Knacker. Mein Auftrag lautet, Sie zu finden und in Sicherheit zu bringen. Und davon werde ich kein bisschen abgehen. Haben Sie mich verstanden?“
 
   Claire konnte die Aufregung in seiner Stimme hören. Es war die erste echte Emotion, zu der er sich bis zu diesem Zeitpunkt durchgerungen hatte.
 
   „Ich habe Sie sehr gut verstanden, Roger“, sagte Claire, „aber ich muss Sie leider enttäuschen: Ich werde nicht mit Ihnen gehen. Ich habe hier noch eine wichtige Sache zu erledigen und diese duldet keinen weiteren Aufschub.“
 
   „Na gut“, antwortete Roger, „wenn Sie bleiben, bleibe ich auch. Vielleicht kann ich Ihnen ja ein bisschen unter die Arme greifen.“
 
   Noch bevor Claire irgendetwas erwidern konnte, ging Roger zum Heck des Wagens. Er kramte einen Schlüsselbund hervor und sperrte schließlich den Kofferraumdeckel auf. Er hatte Peter zu Beginn ihrer Reise schön in dem Glauben gelassen, dass das Schloss kaputt war. 
 
   Doch das war es nicht. 
 
   Kaum hatte er den Schlüssel gedreht, sprang der Deckel auch schon auf und eröffnete Claire einen Blick auf etwas, was sie nicht für möglich gehalten hatte. 
 
   In dem Kofferraum befand sich…
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   Teddy war frei.
 
   Endlich…
 
   Nachdem er so lange gefesselt gewesen war, fühlten sich seine Glieder völlig steif an. Es dauerte daher einen Augenblick, bis das Gefühl darin allmählich zurückkehrte und er sich wieder normal bewegen konnte. 
 
   Doch auch wenn sein Körper zunächst noch eine kurze Erholung brauchte, so waren seine Gedanken hellwach. Sie überschlugen sich förmlich und suchten nach einer Möglichkeit, um endlich den Plan der Kreatur umzusetzen. Schritt für Schritt ging er alle Einzelheiten durch und wartete auf einen günstigen Augenblick, in dem er zuschlagen konnte. Und so wie es aussah, dachte er, würde dieser Augenblick bald kommen.
 
   Endlich…
 
   Denn Claire und der Mann schienen ihn kaum zu beachten und das war auch gut so. Gerade dieser Mangel an Interesse ermöglichte es ihm nämlich, sich ordentlich auf seinen Anschlag vorzubereiten. Mit seiner gesunden Hand griff er daher sofort in den Bund seiner Hose und holte jenes Werkzeug heraus, das ihm die Kreatur gegeben hatte. Langsam zog er es hinter dem Gürtel hervor und ließ es dann anschließend im Ärmel seiner Motorradjacke verschwinden.
 
   Seine Finger schlossen sich fest um den Holzgriff, während die rostige Klinge bei jeder noch so kleinen Bewegung seinen Unterarm zerkratzte. Es war nichts Besonderes, dachte Teddy, nur ein gewöhnliches Messer, wie es wahrscheinlich in jedem Haushalt zu finden war.  Doch für das, was er vorhatte, brauchte er schließlich auch nicht mehr. 
 
   Er spürte, dass die Zeit gekommen war. Er machte einige Schritte auf Claire zu, während sich seine Finger immer fester um den Griff des Messers verkrampften.
 
   Jetzt, dachte Teddy, musste er nur noch einen günstigen Augenblick abwarten. Denn auch wenn er seinem Ziel inzwischen verdammt nahe war, durfte er nichts überstürzen. Vielmehr musste er darauf warten, bis der Mann, der sich als Roger vorgestellt hatte, einen winzigen Augenblick lang unachtsam war. Denn auch wenn er nicht das eigentliche Ziel war, dachte Teddy, so sollte er besser darauf achten, ihn auch gleich zu erledigen, sobald er die Chance dazu bekam. Andernfalls würde die Sache wahrscheinlich sehr übel für ihn ausgehen.
 
   Verdammt übel sogar…
 
   Deswegen entschied er sich dazu, nicht voreilig zu handeln. Immerhin wollte er seine Sache richtig machen und dabei durfte er sich keine Fehler erlauben. Stattdessen musste er darauf warten, dass Claire und Roger einen Fehler machten. Denn dann, dachte er, würde er zuschlagen. Und auch wenn es keine ehrenvolle Aufgabe war, der er sich im Angesicht des Todes verschrieben hatte, so würde sie dennoch ihren Zweck erfüllen:
 
   Sie würde sein Leben retten und ihn davor bewahren, in Stücke gerissen zu werden, sobald es in der Stadt vollkommen dunkel wurde.
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   Ein bläulicher Schimmer strahlte Claire aus dem Kofferraum entgegen und es dauerte nicht lange, bis sie kapierte, worum es sich dabei handelte.
 
   Wie ist das möglich… 
 
   Sofort blickte sie zu Roger auf und sah ihm dabei tief in die Augen, so als wollte sie sich vergewissern, dass es kein simpler Taschenspielertrick war, dem sie in diesem Augenblick gerade aufsaß. 
 
   Doch trotz dieses Zweifels wuchs ihre Zuversicht mit jeder Sekunde. 
 
   „Überrascht?“, fragte Roger sofort, als ihre Blicke sich trafen. Seine Augen blieben kalt und keine einzige Regung war in seinen Zügen zu erkennen.
 
   „Ist es das, was ich denke?“, fragte Claire.
 
   „Das will ich doch hoffen.“
 
   „Woher haben Sie die?“
 
   „Ich will nicht zu viel verraten, Miss Hagen“, sagte Roger, „aber einige Beamte beim New York Police Department nehmen es mit der Inspektion ihrer Asservatenkammer nicht so genau, wie sie es eigentlich sollten. Und vor allem dann nicht, wenn man mit einem dicken Bündel Hundertdollarnoten vor ihrer Nase herumwedelt. Sie würden sich wundern, wie schnell eine Inventurliste in so einem Fall verschwindet. Dieses Zeug wurde in einem Hotelzimmer in der Bronx beschlagnahmt und seitdem weiß keine Menschenseele, worum es sich dabei überhaupt handelt. Ich wette aber, dass Sie eine ganz konkrete Ahnung haben, was man damit anfängt. Nicht wahr, Miss Hagen?“
 
   Ohne Claires Reaktion abzuwarten, griff er in das Innere des Kofferraums und holte die Kiste heraus, deren Inhalt von einem bläulichen Schimmer umgeben war. Und je länger Claire hinsah, umso mehr regte sich wieder Hoffnung in ihrer Brust. Denn die Kiste war bis oben hin voll mit Munition. Doch es war keine gewöhnliche Munition, dachte Claire. Vielmehr waren es die gleichen Patronen, die auch die Männer von der Organisation verwendet hatten. 
 
   Es war die spezielle Munition gegen Vampire. 
 
    „Ich weiß zwar auch nicht, wozu das alles gut sein soll“, sagte Roger schließlich, „aber nachdem Mister Flynn mir die Tonbandaufzeichnung vom Flughafen vorgespielt hat, dachte ich, dass es wohl besser wäre, nichts dem Zufall zu überlassen. Außerdem habe ich Beweise vernichtet, wo ich nur konnte, um Sie zu entlasten. Wie dem auch sei, Miss Hagen, ich hoffe, dass meine Mühen nicht umsonst waren.“
 
   Abscheu schlich sich während des Sprechens in seine Gesichtszüge und er musterte Claire mit einem kritischen Blick. Trotzdem, dachte Claire, wäre sie in diesem Augenblick am liebsten auf ihn losgestürmt und hätte ihn umarmt. Denn mit einem Mal schien sich das Blatt völlig gewendet zu haben. 
 
   Auch wenn sie nicht mehr auf die Sicherheit des Kreuzes vertrauen konnte, dachte Claire, so hatte sie inzwischen genug Feuerkraft, um es auch auf herkömmlichem Weg mit den Blutsaugern aufzunehmen.
 
   Zumindest hoffte sie das.
 
   Außerdem war die Munition nicht die einzige Absicherung, die sie in diesem Augenblick noch hatte. Denn auf dem Rücksitz ihres Wagens war noch etwas, das ihr beim Kampf gegen George helfen konnte. Etwas, das schon seit einer Ewigkeit darauf wartete, endlich eingesetzt zu werden. Vorausgesetzt natürlich, dass der Motor des Wagens noch lief und die Kühlbox auf dem Rücksitz mit Strom versorgte. Dieser Gedanke versetzte Claire einen Dämpfer, dennoch schwand ihre Hoffnung nicht. Immerhin, dachte sie, war sie nicht so weit gekommen, um sich von einer solchen Lappalie in die Knie zwingen zu lassen. Der verdammte Motor musste einfach noch laufen, dachte sie.
 
   Er musste es einfach… 
 
   Gleich darauf begann sie, ihre Taschen mit Patronen zu füllen. Sie tat es schnell und gierig – so wie ein Kind, das bei einem Festtagsumzug seine Taschen mit Süßigkeiten füllte. 
 
   Währenddessen wirbelten ihre Gedanken wild herum und suchten nach Hinweisen darauf, wo sich George versteckt habe könnte. Doch sie hatte nicht gerade viele Anhaltspunkte dafür. 
 
   Das Gespräch mit Andy war zwar sehr aufschlussreich gewesen, dachte Claire, dennoch hatte der Junge kein Wort darüber verloren, wo sich George seiner Meinung nach wahrscheinlich aufhielt. Claire wusste sofort, dass es ein Fehler gewesen war, ihn nicht gezielt danach zu fragen. Gleichzeitig wusste sie aber auch, dass es nicht der richtige Zeitpunkt war, um sich Vorwürfe zu machen. Immerhin waren sie unterbrochen worden, noch bevor sie dazu gekommen war, mehr über all das herauszufinden, was bis dahin in Plain Rock vorgefallen war.
 
   Anfangs hatte sie vielleicht noch darauf vertraut, dass einzig und allein die Verbindung zu George ausreichen würde, um ihn zu finden. Immerhin, dachte sie, war es auch diese verdammte Verbindung gewesen, die sie auf dem schnellsten Weg nach Plain Rock gelotst hatte. Doch gerade in diesem Augenblick wurde sie sich vollends der Tatsache bewusst, dass sie seit ihrer Ankunft keine einzige Regung mehr von George vernommen hatte. Vielmehr herrschte inzwischen totale Funkstille. Claire kam es beinahe so vor, als hätte er die Verbindung gezielt gekappt, um sie noch mehr durcheinanderzubringen. 
 
   Doch sie kannte Georges Verschlagenheit und ließ sich deswegen nicht davon beirren. Ganz egal, was er auch vorhatte, dachte Claire, die eigentümliche Ruhe durfte sie nicht darüber hinwegtäuschen, dass er ein verdammt gefährlicher Gegner war. 
 
   Ein Gegner, dachte sie, der keine Sekunde zögern würde, sie zu töten.
 
   Mit Sicherheit nicht…
 
   „Und was jetzt?“, fragte Roger und riss Claire aus ihren Gedanken. Als sie ihn ansah, erkannte sie sofort, dass er wirklich nichts dem Zufall überlassen hatte: 
 
   Er trug eine schwarze Armeeweste, die mit allerlei nützlichen Dingen präpariert war. Etliche Ersatzmagazine waren darin verstaut  - ebenso einige Handgranaten und ein Bajonett mit überlanger Klinge. In seinen Händen hingegen hielt er ein automatisches Gewehr, dessen Lauf so riesig aussah wie ein gusseisernes Kanonenrohr.
 
    Auch wenn Claire ihm nicht vollends vertraute, so war sie in diesem Augenblick sehr froh, ihn an ihrer Seite zu haben. 
 
   „Wir müssen los“, sagte sie.
 
   „Wohin?“, fragte Roger.
 
   „Sie werden schon sehen“, sagte Claire, obwohl sie selbst noch immer keinen blassen Schimmer hatte. Dann wandte sie sich dann zu Teddy um.
 
   „Los, steigen Sie in den Wagen und verschwinden Sie von hier. Noch ist genug Zeit dafür. Sie können es schaffen.“
 
   „Kommt nicht infrage“, sagte Teddy sofort, „ich komme mit Ihnen.“
 
   Claire musterte ihn einen Augenblick lang, besah abermals seinen gebrochenen Arm und seine angsterfüllten Augen. Der alte Mann war verletzt und am Ende seiner Kräfte, dachte sie. Die Chancen, dass er einen direkten Kampf mit George überlebte, standen daher nicht gerade gut. Gleichzeitig wusste Claire jedoch auch, dass sie keine Zeit mehr vergeuden durfte. Wenn er mitkommen wollte, dachte sie, dann war es seine eigene Entscheidung. Denn im Gegensatz zu dem Jungen war Teddy immerhin schon alt genug, um die Gefahr richtig einschätzen zu können, die nach Sonnenuntergang in der Stadt auf ihn lauerte.
 
   Nicht nur auf ihn...
 
   Trotzdem versuchte sie, ihm sein Vorhaben ein letztes Mal auszureden:
 
   „Niemand nimmt es Ihnen übel, wenn Sie sich aus dem Staub machen“, sagte sie. „Steigen Sie einfach in den verdammten Wagen und verschwinden Sie. Sie sind niemandem etwas schuldig, Ted.“
 
   „Doch“, erwiderte Teddy sofort, „dem Jungen bin ich sehr wohl noch etwas schuldig, Miss Hagen. Er hat mir das Leben gerettet – zweimal sogar. Und nun bin ich an der Reihe, mich bei ihm zu revanchieren.“
 
   Claire sah ein, dass an Teddys Entscheidung nicht zu rütteln war. Auch wenn er ihnen nicht gerade eine große Hilfe sein würde, dachte sie, so mussten sie ihn dennoch mitnehmen. Sie konnten ihn nicht zurücklassen, denn das wäre sein sicheres Todesurteil gewesen.
 
   „Also gut“, sagte Claire schließlich. 
 
   Sie wechselte einen Blick mit Roger und gleich darauf machten sie sich auf den Weg, zurück zu Claires Wagen, der noch immer in der Nähe der Kirche geparkt war. 
 
   Claire lief voran, Roger und Teddy folgten ihr.
 
   Währenddessen versank die Sonne endgültig hinter dem gezackten Horizont. Sie hinterließ nichts weiter als ein feuriges Glühen, das mit jeder Minute schwächer wurde und zusehends verblasste.
 
   Die Nacht brach über der Stadt herein. 
 
   


 
   
  
 




 
   Dritter Teil.
 
   Der Abstieg.
 
    
 
   „...und ohne dass Blut vergossen wird, 
 
   gibt es keine Vergebung.“
 
   Hebräer 9,22
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   Peter hatte es geschafft.
 
   Er hatte den Abstieg hinter sich gebracht, ohne sich dabei das Rückgrat zu brechen. Ganz ohne Verletzungen war er dennoch nicht davongekommen. Seine Beine waren komplett aufgeschürft und sein Rücken mit langen Kratzern übersät. Doch verglichen mit seiner zertrümmerten Nase, dachte er, waren all diese Blessuren kaum der Rede wert.
 
   Kaum mehr als ein Mückenstich...
 
   Unten angekommen, griff er sofort wieder nach seiner Dienstwaffe und machte sich eiligen Schrittes auf den Weg zurück in die Stadt. 
 
   Gerne hätte er seinen Schritt noch weiter beschleunigt, doch er zehrte bereits an seinen körperlichen Reserven und ahnte daher, dass es keine besonders gute Idee wäre, sich gänzlich zu verausgaben. Schließlich wusste er noch immer nicht, was ihn in der Stadt erwartete. Es konnte sehr gut sein, dachte er, dass er seine Kräfte vielleicht noch brauchte. 
 
   Deswegen hielt er einfach konstant die Geschwindigkeit und bahnte sich seinen Weg durch die felsige Gerölllandschaft. Mit jedem Schritt, den er zurücklegte, wuchs jedoch erneut seine Vorahnung, dass irgendetwas in Plain Rock nicht stimmte:
 
   Ganz und gar nicht...
 
   Denn obwohl sich inzwischen die Dunkelheit komplett über die Stadt gelegt hatte, war noch kein einziges Fenster erleuchtet. Nirgends brannte Licht und auch die Straßenlaternen schienen nicht zu funktionieren. Die schwarzen Umrisse der Häuser hoben sich kaum noch vom dunklen Hintergrund ab.
 
   Verdammt eigenartig...
 
   Dennoch ließ sich Peter nicht davon beirren. 
 
   Immerhin, dachte er, hatte er einen Job zu erledigen. Er hatte eine Aufgabe und er dachte nicht daran, aufzugeben.
 
   Niemals...
 
   Mit ein bisschen Glück, dachte er, war Claire Hagen noch immer in der Stadt. Und wenn dem so war, dann hatte er durchaus noch eine Chance, sie zu verhaften. Und selbst wenn die Aussichten auf Erfolg nur verschwindend gering waren, dachte er, so würde er dennoch nichts unversucht lassen.
 
   Ich werde es schaffen... 
 
   Dieser Gedanke spornte ihn an. Er zwang ihn geradezu, seinen Schritt weiter zu beschleunigen, obwohl er wusste, dass er sich seine Kräfte ganz genau einteilen musste. 
 
   Doch die Aussicht auf den nahenden Triumph brannte in seinen Gedanken wie ein glühender Stachel und ließ ihn all seine Bedenken vergessen.
 
   Schneller, komm schon, du schaffst es...
 
   Peter hatte gerade die Hälfte des Weges zurückgelegt, als er es hörte:
 
   Hinter ihm erklang ein Rascheln. 
 
   Es war ein zaghafter Laut, der aus den verdorrten Büschen kam, die ihn zu allen Seiten umgaben.
 
   Er hielt sofort inne und wandte sich um. Sein Herzschlag beschleunigte und seine Hände verkrampften sich um den Griff der Waffe. Sekundenlang starrte er in die Dunkelheit und versuchte, irgendetwas zu erkennen. 
 
   Doch die Schatten nahmen ihm inzwischen vollkommen die Sicht. Die Schwärze der Nacht schlug ihm mit ihrer vollen Pracht entgegen und sorgte dafür, dass er sich komplett auf sein Gehör verlassen musste.
 
   So stand er da und lauschte hinaus in die karge Wüstenlandschaft, als das Geräusch plötzlich erneut erklang.
 
   Wieder ein Rascheln.
 
   Diesmal jedoch zu seiner Rechten.
 
   Peter reagierte sofort: 
 
   Er riss die Waffe herum und zielte in die Richtung, aus der das Geräusch erklungen war.
 
   Und im gleichen Augenblick sah er sie:
 
   Was zum...?
 
   Dutzende Augenpaare, die scheinbar schwerelos durch die Dunkelheit glitten und ihn anstarrten.
 
   Mit jeder Sekunde, die verging, schienen die Augen förmlich zu wachsen.
 
   Peter wusste sofort, was das zu bedeuten hatte:
 
   Ganz egal, was es auch war, das ihm dort draußen aufgelauert hatte – es kam näher. Und der Anzahl der Augenpaare nach zu urteilen, dachte Peter, war es nicht allein.
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   Teddys Ungeduld wuchs. 
 
   Mit jeder Minute, die verging, verlor er mehr die Kontrolle über seine Gedanken. In der Stadt war es inzwischen bereits vollkommen dunkel und er wusste, dass ihm nicht mehr viel Zeit blieb, um seine Aufgabe zu erfüllen.
 
   Die Uhr tickte...
 
   Obwohl ihm die Kreatur keine Frist gesetzt hatte, so ahnte er dennoch, dass inzwischen seine letzte Stunde geschlagen hatte. Wenn es ihm nicht bald gelang, Claire zu töten, konnte er sich das Messer genauso gut selbst in die Brust rammen. Denn selbst das, dachte Teddy, wäre wahrscheinlich ein Segen verglichen mit dem, was die gottverdammte Kreatur mit ihm vorhatte.
 
   Mit Sicherheit sogar...
 
   Seitdem sie aufgebrochen waren, hielt Teddy das Messer fest umklammert und wartete auf einen günstigen Zeitpunkt, um es zu benützen. Doch genau darin lag auch das Problem: Ihm bot sich einfach keine Gelegenheit.
 
   Nein, dachte er, vielmehr kam er nicht einmal in die Nähe von Claire. Roger lief direkt hinter ihr und schirmte sie mit seinem massigen Körper ab. Seine mächtigen Schultern wogten bei jedem Schritt und erinnerten Teddy daran, dass er nichts überstürzen durfte. Denn falls doch, dachte er, würde Roger wahrscheinlich keine Sekunde zögern, ihn zu töten.  
 
   Verdammter Mistkerl...
 
   Deswegen blieb ihm auch nichts anderes übrig, als abzuwarten und auf einen Moment der Unachtsamkeit zu hoffen. Denn trotz seiner Angst wusste Teddy, dass er eine direkte Konfrontation mit Roger wahrscheinlich nicht überleben würde. Während er selbst nur mit einem alten Messer bewaffnet war, trug Roger ein Schnellfeuergewehr in seinen Händen.
 
   Doch auch ohne die verdammte Waffe, schätzte Teddy, war mit dem Typen nicht zu spaßen. Denn absolut alles an ihm strahlte einen strengen militärischen Drill aus. Auch wenn er vielleicht keine Abzeichen und auch keine Uniform trug, dachte Teddy, so war er dennoch ein Soldat. Man konnte es daran erkennen, wie er sprach, sich bewegte und die gottverdammte Waffe hielt.
 
   Außerdem, dachte Teddy, war der Mistkerl sehr misstrauisch. Er ließ ihn für keine Sekunde aus den Augen. Immer wieder warf er einen kurzen Blick über die Schulter und vergewisserte sich, dass alles in Ordnung war. Und nicht zuletzt deswegen hatte Teddy keine Chance, unbemerkt das Messer zu ziehen und ihn zu erledigen.
 
   Stattdessen musste er einfach mitspielen und darauf hoffen, dass möglichst bald etwas passierte. Etwas, dachte er, das endlich das Blatt zu seinen Gunsten wendete. 
 
   Denn falls nicht, dann würde er die gottverdammte Stadt in einem Leichensack verlassen.
 
   Und das auch nur, wenn er verdammt viel Glück hatte.
 
   Andernfalls...
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   Claires Anspannung wuchs mit jedem Schritt.
 
   Inzwischen drehten sich all ihre Gedanken nur noch um den Wagen. Denn falls der Motor inzwischen tatsächlich abgesoffen war, dachte sie, standen die Chancen nicht schlecht, dass sie die kommende Nacht nicht überleben würde.
 
   Weder sie noch Teddy und Roger... 
 
   Dennoch war es nicht der Gedanke an den eigenen Tod, der sie dazu zwang, ihren Schritt immer weiter zu beschleunigen. Vielmehr wurde sie von der Vorstellung angespornt, dass es außer ihr niemanden gab, der George aufhalten konnte.
 
   Niemanden... 
 
   Klar, dachte sie, die Vampirjäger der Organisation würden früher oder später bestimmt auf der Bildfläche erscheinen und mit ihrer Arbeit beginnen. Doch bis dahin konnte durchaus noch ein Weilchen vergehen. Ein Weilchen, dachte Claire, in dem George ungestört morden konnte, so als ob es kein Morgen gäbe. Und ganz egal, wie verzwickt und verworren die Situation vielleicht auch sein mochte – Claire wusste, dass das Blut jedes seiner Opfer für immer auch an ihren Händen kleben würde. 
 
    Gerade deswegen hoffte sie inständig, dass der Wagen noch lief und die Fracht auf dem Rücksitz unversehrt war. Auch wenn es nicht die einzige Möglichkeit war, George zu stoppen, dachte Claire, so war es zumindest eine weitere Absicherung, auf die sie nur ungerne verzichten würde.
 
   Bitte, bitte, bitte...
 
   Sie bogen gerade um die Ecke, als Claire schließlich das Geräusch vernahm. Es war ein hustender Laut, der durch die Mainstreet hallte und schlagartig dafür sorgte, dass sämtliche Sorgen von ihr abfielen:
 
   Es war der Motor des Wagens, der schwächlich vor sich hin gurgelte.
 
   Danke, lieber Gott, danke, danke, danke...
 
   In diesem Augenblick konnte Claire einfach nicht anders: Kaum hatte sie das Geräusch des Motors vernommen, stürmte sie auch schon los und rannte die letzten Meter zum Wagen. Doch ihr runder Bauch hemmte jede ihrer Bewegungen und sorgte dafür, dass ihr Gang schwerfällig und ungelenk aussah.
 
   Beim Wagen angekommen, schlug sie sofort die Fahrertür auf und streckte den Kopf hinein. Sie betätigte den Schalter für die Innenbeleuchtung und kniete sich schließlich auf den Fahrersitz. Ein flüchtiger Blick auf das Armaturenbrett reichte aus, um Claire wissen zu lassen, dass der Motor des Wagens hart damit zu kämpfen hatte, überhaupt noch in Gang zu bleiben. Die Nadel der Tankanzeige war inzwischen in den Keller gerasselt und Claire ahnte, dass er wahrscheinlich bald ausgehen würde. Dennoch, dachte sie: Die alte Schrottkiste hatte sie nicht im Stich gelassen. Allen Widrigkeiten zum Trotz war sie nicht ausgegangen.
 
   Gott sei Dank...
 
   Gleich darauf kümmerte sie sich um das, was ihr in den vergangenen Stunden das meiste Kopfzerbrechen bereitet hatte. Sie wandte sich zum Rücksitz und schlug die Plane zur Seite, mit der ihre Fracht gesichert war. 
 
   Zumindest gegen neugierige Blicke...
 
   Drei Gegenstände kamen darunter zum Vorschein – zwei Kühlboxen und ein Karton, der bis oben hin mit Kleidung vollgestopft war. 
 
   In der einen Kühlbox hatte Claire während ihrer Reise den Proviant gelagert. Daher war es die andere Box, die in diesem Augenblick all ihre Aufmerksamkeit auf sich zog. Jene, dachte Claire, die schon seit einer Woche über den Zigarettenanzünder des Wagens mit Strom versorgt wurde und deren beständiges Summen sie auf ihrer schier endlos langen Reise ständig begleitet hatte.
 
   Claire atmete tief durch, dann zog sie endlich den Stecker. Augenblicklich erstarb auch das Summen in der Kühlbox. 
 
   Anschließend klappte sie den Fahrersitz ein Stück weit nach hinten und öffnete dann den Deckel ihres provisorischen, mobilen Kühlschrankes. Sie griff hinein und überzeugte sich davon, dass in der Zwischenzeit nichts schiefgegangen war und die Kühlung noch immer einwandfrei funktionierte. Der eisige Hauch, der ihr sofort entgegenschlug, sorgte dafür, dass auch diese Sorgen sofort verflogen.
 
   Puh...alles war gut gegangen...
 
   Schließlich brachte Claire endlich ihren heimlichen Schatz zum Vorschein. Jenes Ding, von dem sie sich ihren endgültigen Sieg über George erhoffte. Sie hielt es fest umklammert, während in ihrem Inneren die Hoffnung erneut auflebte. 
 
   Claire drehte sich um und sank einen Augenblick lang erschöpft auf dem Fahrersitz zusammen. 
 
   Es war Rogers besorgte Stimme, die sie wieder aus der Versenkung holte:
 
   „Was zum Teufel ist das?“, frage er und zeigte dabei auf das dünne zylindrische Gefäß in ihren Händen.
 
   Claire sah zu ihm auf und überlegte einen Augenblick lang, ob sie ihm die Wahrheit sagen sollte. Sie fand eigentlich keinen Grund, der dagegen sprach.
 
   „Blut, Roger“, sagte sie, „das ist Blut.“
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   Peters Angst wuchs.
 
   Die nächtlichen Besucher hatten ihn inzwischen umzingelt. Etliche Augenpaare blitzen ihm aus der Dunkelheit entgegen, während sie immer engere Kreise um ihn zogen. Schatten huschten durch das verdorrte Unterholz und erzeugten dabei ein gespenstisches Rascheln.
 
    Peter konnte nicht genau sagen, wie viele es waren. Er hatte keine Zeit, sie zu zählen. Stattdessen musste er sich den Rücken freihalten. Denn genau darauf schienen es die Kreaturen abgesehen zu haben: 
 
   Sie wollten hinterrücks über ihn herfallen. Kaum wandte er sich ihnen zu, verschwanden sie auch schon wieder aus seinem Blickfeld und versteckten sich im toten Winkel. Sie schwirrten wild durcheinander, zogen sich zurück, nur um gleich wieder vorzupreschen und den Abstand zu verringern.
 
   Dennoch war ihr Vorgehen nicht so chaotisch, wie es zunächst vielleicht gewirkt hatte, dachte Peter. Denn mit jeder neuen Runde, die sie um ihn zogen, kamen sie näher. Die Schatten wurden größer, ebenso die grellen Augen, die durch die Dunkelheit jagten. Das aufgebrachte Scharren von Schritten war zu hören, ansonsten jedoch herrschte Totenstille.
 
   Peter wagte es nicht, sich zu regen. Stattdessen stand er nur da und wartete auf den Angriff, der wahrscheinlich unmittelbar bevorstand. 
 
   Und er musste gar nicht lange darauf warten. Er kam gar nicht dazu, sich zu fragen, womit zum Teufel er es überhaupt zu tun hatte. Denn plötzlich scherte einer der Schatten aus und stürmte auf ihn los. Während sich die Kreatur näherte, vernahm Peter ein tiefes Knurren. Er senkte den Lauf der Waffe und zielte direkt auf den nächtlichen Feind. Sein Finger verkrampfte sich um den Abzug – jederzeit bereit, das Feuer zu eröffnen. Gleichzeitig ermahnte er sich dazu, nicht voreilig zu handeln. Sobald nämlich diese eine Patrone verschossen war, dachte er, konnte er seinen Plan auch genauso gut aufgeben. Denn was er auch tat - es würde keinen Sinn machen, Claire und dem Unbekannten völlig unbewaffnet gegenüberzutreten.
 
   Nein, definitiv nicht...
 
   Deswegen fällte Peter eine schwerwiegende Entscheidung. Eine Entscheidung, dachte er, von der in diesem Augenblick vielleicht sogar sein Leben abhing: 
 
   Er nahm all seinen Mut zusammen - dann senkte er die Waffe. Im gleichen Augenblick machte der Angreifer einen riesigen Satz nach vorne und sprang direkt auf ihn zu. 
 
   Dann passierte alles sehr schnell:
 
   Instinktiv holte Peter mit dem Fuß aus. Dies schien für ihn die beste Möglichkeit zu sein, den Angriff zu parieren.
 
   Hoffentlich...
 
   Dann wartete er auf den richtigen Augenblick. 
 
   Wartete, bis der Angreifer in Reichweite war.
 
   Und als es schließlich soweit war, trat Peter mit voller Kraft zu – genau in die Mitte des heranbrausenden Schattens. Er legte sein ganzes Gewicht in die Bewegung. 
 
   Im gleichen Augenblick konnte er spüren, wie seine Schuhspitze auf etwas Hartes traf. Ein dumpfer Knall hallte durch die Nachtluft und der Angreifer sank zu Boden und blieb vorerst reglos liegen. Das Knurren verstummte und die restlichen Feinde begannen zurückzuweichen. Ihre Augen wurden kleiner und verschmolzen allmählich mit der Dunkelheit. Dennoch blieben sie alle genau auf ihn gerichtet. 
 
   Noch bevor Peter dazu kam, sich über seinen Erfolg zu freuen, erklang zu seinen Füßen ein herzzerreißendes Winseln. Genau von dort, wo der getroffene Feind liegen geblieben war. Es war ein spitzer, hoher Laut und er verriet Peter sofort, mit wem er es zu tun hatte. 
 
   Es waren...
 
   ...Coyoten.
 
   Ein verdammtes Rudel Coyoten, das es auf ihn abgesehen hatte. 
 
   Auch wenn es ungewöhnlich war, dass Coyoten auf Menschen losgingen, so wusste Peter dennoch, dass es manchmal durchaus vorkam. Immer wieder wurde von Fällen berichtet, in denen sie sich zu einem Rudel zusammenrotteten und schließlich auch Menschen angriffen. Meist im Frühling, dachte Peter, wenn sie ausgehungert, aggressiv und verzweifelt waren. Außerdem hat das viele Blut an seiner Kleidung wahrscheinlich dafür gesorgt, dass sie ihn für eine leichte Beute hielten und daher vollkommen wild wurden. Die Witterung des Blutes muss ihnen nahezu den Verstand geraubt und sie dazu angestachelt haben, ihr Glück zu versuchen.
 
   Genau das wird’s sein...
 
   Noch während Peter darüber nachdachte, konnte er sehen, wie sich der Schatten zu seinen Füßen in Bewegung setzte. Er rappelte sich auf, dann wandte er sich sofort ab und verschwand zurück in die Dunkelheit zu seinen Freunden. Das Winseln wurde immer leiser und schließlich verschmolzen die Schatten wieder mit der Schwärze der Nacht. Kurz darauf verblassten auch die leuchtenden Augen.
 
   Die Coyoten zogen sich zurück und ließen Peter allein.
 
   Er war erleichtert. In diesem Augenblick dankte er sogar Gott dafür, dass er den Abzug nicht gedrückt und seine einzige Patrone verschwendet hatte. 
 
   Stattdessen war er standhaft geblieben und hatte gekämpft wie ein Mann. Und der größte Lohn, der dabei wahrscheinlich für ihn herausgesprungen war, war die Geschichte. Eine echte Schauergeschichte, dachte Peter, die er eines Tages vielleicht seinen Enkeln erzählen konnte.
 
   Welche Enkel?
 
   Dieser Gedanke trieb ihm ein kleines Lächeln auf die Lippen, das ihn für einen Augenblick alle Schmerzen und Sorgen vergessen ließ.
 
   Dann wandte er sich wieder um und setzte seinen Weg in die Stadt fort.
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   Blut, Roger. Das ist Blut...
 
   Diese Antwort schien Roger nicht zu gefallen. Doch noch bevor er dazu kam, weiter nachzubohren, geriet der Motor des Wagens ins Stocken. Fehlzündungen hallten zunächst durch die Mainstreet wie Pistolenschüsse. Kurz darauf starb er endgültig ab und bedrohliche Stille machte sich mit einem Mal in der Straße breit.
 
   Doch Claire bekam davon beinahe gar nichts mit. Sie saß immer noch zusammengesunken da, während sich ihre Gedanken verselbstständigten. Zunächst dachte sie an den Gegenstand, den sie in Händen hielt. Es war eine gewöhnliche Spritze. So eine, dachte Claire, wie sie wahrscheinlich tagtäglich in jeder Arztpraxis des Landes verwendet wurde. 
 
   Doch so gewöhnlich sie vielleicht auch war – ihr Inhalt war es nicht. Sie war nämlich bis oben hin voll mit Blut.
 
   Amandas Blut... 
 
   Bei jeder noch so kleinen Bewegung schwappte es hin und her und kleine Bläschen stiegen darin auf. Claire hatte es ihrer Schwester abgenommen, kurz bevor sie aufgebrochen war. 
 
   Dabei hatte sie jedoch nicht mit bestem Wissen gehandelt.
 
   Ganz im Gegenteil...wie denn auch?
 
   Vielmehr war sie nur einer Eingebung gefolgt, die plötzlich über sie hereingebrochen war. Und diese Eingebung hatte ihr gesagt, dass die Lösung all ihrer Probleme in Amandas Blut verborgen war. Es war der Schlüssel zum endgültigen Sieg über George.
 
   Natürlich hatte Claire keine Möglichkeit gehabt, diese Vermutung auch nur auf irgendeine Weise zu überprüfen. Noch dazu schien es schlichtweg paradox zu, einen Vampir allein mit Blut zur Strecke bringen zu wollen. Es schien zunächst beinahe so aussichtslos, als versuchte man einen Bären dadurch zu erlegen, indem man ihm Honig vorsetzte. Dennoch hatte Claire an dieser Idee festgehalten und darauf vertraut, dass ihr Plan aufgehen würde. 
 
   Denn immerhin, dachte sie, hatte sie mit eigenen Augen gesehen, welche Kraft diesem Blut innewohnte. Sie wusste natürlich, dass das Blut allein wahrscheinlich vollkommen nutzlos war. Dennoch schien irgendeine Substanz darin enthalten zu sein, die Amandas Verwandlung in der Hütte rückgängig gemacht hatte. Ein geheimer Stoff, dachte Claire, mit dem die Nazis es geschafft hatten, Vampire gefügig zu machen und zu kontrollieren. 
 
   George hatte die Substanz seit dem zweiten Weltkrieg in sich getragen und Claire vermutete, dass auch Amanda sie inzwischen in sich trug. Immerhin, dachte Claire, hatte sie George gebissen und bereits kurz darauf hatte sich ihre Verwandlung schlagartig ins Gegenteil verkehrt. Anstatt für immer ein Monster zu bleiben, war sie wieder gesund geworden. Ein einziger Biss hatte bereits ausgereicht, um all das zu bewirken. Er hatte dafür gesorgt, dass das in Georges Blut enthaltene Gegenmittel auf sie überging und sie heilte - wie eine Schluckimpfung, die ihr endgültig dabei geholfen hatte,  den Wahnsinn zu besiegen.
 
   Und wenn all diese Vermutungen stimmten, dachte Claire, dann würde das Blut ihr dabei helfen, George ein für allemal unschädlich zu machen. 
 
   Entweder würde es ihn auf der Stelle töten – oder aber zumindest erheblich schwächen. Dass es ihn womöglich sogar gänzlich heilen würde, glaubte Claire jedoch nicht. Denn im Gegensatz zu Amanda war George inzwischen wieder bereits komplett verwandelt. Monatelang hatte er sich nun schon vom Blut seiner Opfer ernährt. Er hatte neue Kräfte geschöpft und seine alten Instinkte verfeinert. 
 
   Eine völlige Heilung hielt Claire daher für vollkommen ausgeschlossen. Vielmehr würde ihr das Blut im richtigen Augenblick dabei helfen, ihn so weit zu schwächen, dass sie ihn ohne große Gefahr für sich selbst töten konnte.
 
   Denn das war immerhin ihre Mission, dachte Claire:
 
   Sie musste George finden und ihn um jeden Preis stoppen. Sie musste ihm endlich das Maul stopfen – den gierigen Schlund, der sich ständig nach Blut verzehrte und mit jedem Tag mehr Leid über...
 
   Oh mein Gott...
 
   Der Gedanke riss schlagartig ab und Claire erwachte wieder aus ihrer Versenkung. Während sie aus dem Wagen stieg, lebten Andys Worte plötzlich wieder in ihrer Erinnerung auf. Worte, die mit einem Mal Licht in jene Sache brachten, die Claire seit ihrer Ankunft in Plain Rock gequält hatte: 
 
   Der Schlund, Miss Hagen.. eine in Stein gehauene Ruine, die bis tief ins dunkle Herz der flachen Hügel reicht...
 
   Mit einem Mal glaubte sie nämlich zu wissen, wo George war. Er war an dem besten Ort, den man sich für Vampire überhaupt vorstellen konnte. An einem Ort, dachte Claire, an dem niemals die Sonne schien und der tief unter der Erde lag. Ein Versteck, das besser war als jeder Keller und jede verlassen Lagerhalle. George war...
 
   ...in dem stillgelegten Bergwerk oberhalb der Stadt!
 
   „Ist alles in Ordnung mit Ihnen?“, fragte Roger und blickte sie misstrauisch an. Er hatte inzwischen die Taschenlampe eingeschaltet, die auf dem Lauf seines Gewehrs montiert war. Ein dünner Kegel kalten Lichtes brannte sich durch die Straße und verlieh der gesamten Szenerie einen unwirklichen Glanz. Ebenso Rogers Augen: Sie funkelten trübe wie Diamanten von schlechter Qualität, wenn man sie gegens Licht hielt. 
 
   „Ja“, sagte Claire schließlich und sah ihm tief in die Augen.
 
   „Aber?“, fragte Roger sofort, als hätte er ihre Gedanken gelesen.
 
   „Aber wir müssen sofort aufbrechen.“
 
   „Wohin?“
 
   „Rauf zu den Hügeln“, sagte Claire und setzte sich in Bewegung. Sie war noch keine zwei Schritte gekommen, als sich Rogers Hand um ihren rechten Arm schlang und sie zurückhielt.
 
   „Moment mal, Miss Hagen“, sagte er, „langsam wird es verdammt nochmal Zeit, dass Sie mir sagen, was zum Teufel hier vor sich geht. Finden Sie nicht auch?“
 
   Claire wusste, dass er recht hatte. Immerhin hatte er ihr wahrscheinlich das Leben gerettet und anstatt sich bei ihm zu bedanken, hatte sie ihn die ganze Zeit im Dunkeln tappen lassen. Der arme Kerl, dachte Claire, hatte keinen blassen Schimmer, wo er durch den Auftrag von Arthur Flynn überhaupt hineingeraten war. Er hatte keine Ahnung, was ihn in Plain Rock tatsächlich erwartete. Und genau diese Unwissenheit konnte ihn womöglich sogar das Leben kosten.
 
   „Wir haben keine Zeit“, sagte Claire schließlich, „ich erkläre Ihnen alles unterwegs, so gut ich kann. Einverstanden?“
 
   Roger maß sie zwar mit einem zweifelnden Blick, doch Claire konnte spüren, dass der Griff um ihren Arm lockerer wurde. So lange, bis es nur noch eine Art symbolische Geste war und er sie gar nicht mehr wirklich zurückhielt.
 
   „Na gut“, sagte Roger anschließend, „dann schießen Sie mal los.“
 
   Und noch bevor Claire überhaupt etwas entgegnen konnte, marschierte er auch schon los. 
 
   Rauf zu den Hügeln, dachte Claire, dorthin, wo sich irgendwo der Eingang zu dem stillgelegten Bergwerk befand.
 
   Rauf zum Schlund... 
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   Peter glaubte seinen Augen nicht:
 
   Ein dünner Lichtkegel erstrahlte plötzlich in der Dunkelheit und strich quer über die zerklüftete Landschaft. Das Licht fraß sich durch die Nacht – es schwankte und suchte weiträumig das Feld ab.
 
   Obwohl Peter die genaue Entfernung zur Lichtquelle nicht kannte, so schätzte er dennoch, dass es mindestens 300 Meter waren. Es war ein konstanter Kegel – präzise und beinahe ohne jegliche Streuung. 
 
   Peter wusste sofort, was dazu bedeuten hatte: 
 
   Wer auch immer das war, dachte er, benützte eine spezielle taktische Taschenlampe, wie sie für gewöhnlich nur beim Militär eingesetzt wurde.
 
   Oder bei Spezialeinheiten...
 
   Kaum war dieser Gedanke verklungen, ging er sofort in die Hocke und kauerte sich schließlich auf den Boden. Dann robbte er langsam zu einem großen Felsen und versteckte sich dahinter. Während er das alles tat, ließ er das Licht nicht aus den Augen. Vielmehr versuchte er, den Weg vorauszusehen, den der Lichtträger wahrscheinlich nehmen würde. 
 
   Dass er sich ihm näherte, stand für Peter außer Frage. Denn inzwischen war die Lichtquelle größer geworden und Peter glaubte sogar, eine Stimme zu hören, die durch die Dunkelheit zu ihm drang. Auch wenn er es nicht mit Sicherheit sagen konnte, so glaubte er dennoch, dass es eine weibliche Stimme war.
 
   Claire... 
 
   Angst beschlich Peter und seine Hand verkrampfte sich abermals um den Griff der Waffe. Währenddessen kreisten unzählige Gedanken durch seinen Kopf. Unentwegt fragte er sich, was Claire dort draußen in der Dunkelheit zu suchen hatte. Etliche Erklärungen boten sich an, doch nur eine von ihnen schien Peter in diesem Augenblick auch wirklich plausibel:
 
   Sie suchte wahrscheinlich nach ihm.
 
   Das wird’s sein... 
 
   Warum sie das tat, das wusste er nicht. Dennoch beschlich ihn mit jeder Sekunde mehr die Ahnung, dass sie wirklich nach ihm suchte. Klar, dachte Peter, sie suchte nach ihm, um ihm den Rest zu geben. Wahrscheinlich wusste er inzwischen zu viel und Claire wollte sichergehen, dass er nichts von ihren ganzen Verstrickungen ausplaudern konnte.
 
   Noch während er darüber nachdachte, hörte Peter eine weitere Stimme, die aus der Nähe des Lichtkegels drang. 
 
   Er erkannte sie sofort: 
 
   Es war die Stimme des Unbekannten, der sich als Ginsberg ausgegeben hatte. Das schreckliche Bild in Peters Kopf begann sich sofort zu verdichten und er wusste mit einem Mal, dass er zum Abschuss freigegeben war. Claire und der Unbekannte waren zurückgekommen, um ihm den Gnadenschuss zu geben.
 
   Wie einem angefahrenen Hirschbock, dem nicht mehr zu helfen war... 
 
   So schrecklich die Gewissheit in diesem Augenblick auch war, so dachte Peter dennoch nicht daran, aufzugeben. Nein, dachte er, mit Sicherheit nicht. Denn immerhin hatte inzwischen er das Überraschungsmoment auf seiner Seite. Und mit ein bisschen Glück, dachte er weiter, würde es ihm dennoch gelingen, seine Feinde zu überlisten.
 
   Dieser Gedanke gab ihm neue Kraft. Gleichzeitig entfachte er auch Peters Kampfeslust. Er war nicht so weit gekommen, dachte er, um genau in diesem Augenblick klein beizugeben.
 
   Nein, mit Sicherheit nicht...
 
   Stattdessen würde er alles geben, um noch als Sieger aus diesem kleinen Scharmützel herauszukommen.
 
   Wirklich alles...
 
   Er duckte sich hinter den Fels und legte sich schließlich flach auf den Boden. Kurze Zeit darauf glitt der Lichtstrahl über ihm hinweg und er konnte inzwischen hören, dass die Stimmen ganz nahe waren. 
 
   Einen Augenblick lang glaubte Peter, entdeckt worden zu sein. Sein Herz verkrampfte sich und er machte sich dazu bereit, jederzeit aufzuspringen und vielleicht sogar das Feuer zu eröffnen.
 
   Doch es geschah nichts. 
 
   Stattdessen konnte er hören, wie sich die Stimmen langsam von ihm entfernten. Und als Peter schließlich wieder hinter dem Fels hervorspähte, konnte er sehen, dass auch der Lichtstrahl inzwischen weitergewandert war.
 
   Gott sei Dank... 
 
   Mit jeder Sekunde entfernte er sich weiter  - in die Richtung, aus der er selbst gerade gekommen war.
 
   Rauf zu den Hügeln, dachte Peter, dorthin, wo sie ihn wahrscheinlich noch immer vermuteten.
 
   Die werden sich wundern...
 
   Dieser Gedanke trieb Peter ein scherzhaftes Lächeln auf seinen beinahe zahnlosen Mund. Gleich darauf verließ er sein Versteck und folgte ihnen.
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   Claire hatte erzählt und Roger hatte zugehört.
 
   Er hatte sie nur hin und wieder unterbrochen, um sich nach Einzelheiten zu erkundigen. Doch die meiste Zeit hatte er nur ihren Worten gelauscht und dabei die Umgebung genau im Blick behalten. Teddy wiederum war ein paar Schritte hinter ihnen geblieben, ohne sich an dem Gespräch zu beteiligen.
 
   Schließlich, nach etwas mehr als einer halben Stunde, erreichten sie das Ende ihres Weges. Direkt vor ihnen ragten die Hügel auf – dunkel und mächtig. Gleichzeitig war Claire auch an dem düsteren Ende ihrer Geschichte angelangt. 
 
   Auch wenn sie nicht erwarten konnte, dass Roger ihr glaubte, dachte sie, so hoffte sie dennoch, dass er nicht auf dem Absatz kehrtmachte und sie alleine ließ. Sie ahnte, wie verrückt sich die Zusammenfassung der Geschehnisse für einen Außenstehenden vielleicht anhören musste. Dennoch vertraute sie darauf, dass Roger Arthurs Auftrag treu blieb und ihr sie nicht im Stich ließ.
 
   Hoffentlich... 
 
   „Ich fasse also noch einmal zusammen, Miss Hagen“, sagte Roger, als hätte er ihren Zweifel erraten, „wir befinden uns auf einer Mission, deren Ziel es ist, einen mächtigen Vampir zur Strecke zu bringen. Einen Vampir, der die komplette Stadt entvölkert und sich in diesem Augenblick aller Voraussicht nach in einem Bergwerksstollen verschanzt hat und uns erwartet. Habe ich das richtig verstanden?“
 
   „Klingt verrückt, was?“, fragte Claire.
 
   Roger sah ihr einen Moment lang tief in die Augen. 
 
   „Sie haben ja gar keine Ahnung, wie verrückt das klingt, Miss Hagen“, sagte er schließlich, „dennoch wird mir jetzt so einiges klarer: Ihre Tagebuchaufzeichnungen, diese komischen Patronen und auch der Auslieferungsantrag des Vatikans – all das passt jetzt perfekt zusammen. Vampire – oh mein Gott, dass ich nicht schon früher selbst darauf gekommen bin...“
 
   Die Anspannung in Claires Gedanken legte sich ein bisschen. Dennoch wusste sie, dass noch lange nichts entschieden war. Sie war sich noch immer nicht sicher, ob Roger ihr helfen würde. Gleichzeitig wusste sie, dass sie nicht länger warten konnte, ihn danach zu fragen. 
 
   Deswegen setzte sie alles auf eine einzige Karte und sprach endlich aus, was ihr schon seit ihrem Aufbruch auf der Zunge brannte. Es war die Gretchenfrage, dachte Claire im gleichen Augenblick, mit dem sie ein für allemal sichergehen würde, ob er ihr nun glaubte, oder nicht:
 
   „Sind Sie dabei? Kann ich auf Sie zählen?“
 
   Roger schien zu überlegen. Er maß sie einige Sekunden mit seinem kalten Blick. Gleich darauf wurde sein Grinsen noch breiter:
 
   „Ich habe einen Auftrag, Miss Hagen“, sagte er schließlich, „und daran ist nicht zu rütteln. Ich werde Ihnen beistehen – ganz egal, ob wir nun auf Vampirjagd gehen oder uns aber entschließen, ein Einhorn zu fangen – ich bin und bleibe an Ihrer Seite.“
 
   Claire konnte die Arroganz deutlich spüren, die in seinen Worten mitschwang. Es war eine Mischung aus Machogehabe und dem unerschütterlichen Gefühl, jeder Situation gewachsen zu sein. Gleichzeitig ahnte sie jedoch auch, dass vielleicht gerade eine solche Einstellung beinahe überlebenswichtig war bei dem, was sie vorhatten. Denn immerhin, dachte sie, war ihre Mission so etwas wie ein Himmelfahrtskommando: Ganz egal, was sie auch taten – die Chancen standen gut, dass sie diese Nacht nicht überleben würden.
 
   Claire verdrängte diesen Gedanken sofort wieder und konzentrierte sich auf ihre Aufgabe. Für Zweifel, dachte sie, war es inzwischen zu spät. In diesem Augenblick zählten nur noch Taten.
 
   Und Entschlossenheit...
 
   „Also los“, sagte sie schließlich, „wir müssen aufbrechen und so schnell wie möglich den Eingang zum Bergwerk finden.“
 
   „Negativ“, sagte Roger sofort. 
 
   Claires Zuversicht schwand.
 
   Was zum...
 
   Doch noch bevor sie etwas erwidern konnte, deutete Roger mit der Taschenlampe hinaus in die Dunkelheit – an einen ganz bestimmten Punkt.
 
   Claire wandte sich um und sah genau hin. 
 
   Es dauerte ein bisschen, bis ihr Verstand den Eindruck verarbeitet hatte. Doch gleich darauf erkannte sie, was Roger gemeint hatte:
 
   Inmitten des Unterholzes und von Geröll umgeben sah sie es: Zwei parallele Linien, die sich quer über das Feld erstreckten und von morschen Balken verbunden waren. Es waren...
 
   ...Schienen!
 
   Daran bestand überhaupt kein Zweifel. Keine gewöhnlichen Zugschienen, dachte Claire, denn dazu waren sie viel zu eng. Dennoch wusste sie sofort, was es damit auf sich hatte:
 
   Es waren Schienen, auf denen früher Geröll und Schutt auf kleinen Holzkarren aus dem Inneren von Bergwerken abtransportiert wurde. 
 
   Und das wiederum hieß:
 
   Denk nach, Claire, denk nach... 
 
   Sie brauchten nur den Schienen zu folgen, um den Eingang zum Bergwerk zu finden.
 
   „Verstehen Sie, was ich meine?“, fragte Roger schließlich.
 
   „Ja“, antwortete Claire, „lassen Sie uns aufbrechen.“
 
   „Zu Befehl“, antwortete Roger spöttisch und setzte sich sofort in Bewegung.
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   Andy drang immer tiefer in die Dunkelheit vor.
 
   Die roten Augen blieben auf Distanz und wichen beständig zurück. Sie wirbelten herum, umzingelten ihn von allen Seiten und schnitten ihm den Fluchtweg ab. Dennoch wagten sie es nicht, nach ihm zu schnappen. 
 
   Und Andy wusste auch warum: 
 
   Die Kette – Claires Kette – hielt sie auf Abstand. Sie hatte zunächst begonnen, sich in Andys Tasche zu erwärmen. Doch es hatte nicht lange gedauert, bis die wohlige Wärme in ein heißes Glühen übergegangen war. Ein Glühen, das innerhalb weniger Augenblicke Andys Oberschenkel versengt hatte. 
 
   Und als er die Kette schließlich aus der Tasche gefingert hatte, konnte er sehen, dass sie inzwischen hell leuchtete. Ein goldener Schimmer ging von ihr aus und erhellte ein Stück weit die Dunkelheit, in der sich die Monster versteckt hielten. Und dieser goldene Schimmer war es auch, dachte Andy, der eine unüberwindbare Barriere erzeugte und die Vampire in Schach hielt. Die gleiche Kraft war es wahrscheinlich auch gewesen, dachte er weiter, die Claire in der Kirche davor bewahrt hatte, als Appetithappen der Blutsauger zu enden. 
 
   Je mehr Andy darüber nachdachte, umso klarer erschienen ihm die Zusammenhänge. 
 
   Daher zögerte er nicht länger, sondern hängte sich die Kette sofort um den Hals. Er verknotete die beiden dünnen Enden, so gut es ging, und  stülpte anschließend den Kragen seiner Jacke hoch, damit die Kette ihm nicht den Nacken verbrannte. 
 
   Dann setzte er seinen Weg fort. 
 
   Selbst das bisschen Licht, das die Kette ausstrahlte, ließ seine Ängste ein wenig schwinden. 
 
   Außerdem konnte er in Gedanken noch immer die Stimme seiner Mutter hören, die sanft auf ihn einredete und ihm den Weg wies:
 
   Ganz ruhig, mein Schatz. Du bist auf dem richtigen Weg – geh nur weiter. Dir wird nichts passieren, du bist in Sicherheit. Bald sind wir wieder zusammen, mein Sohn, für immer zusammen...
 
    
 
   Teddy hatte noch immer keine Gelegenheit gefunden, Roger zu überlisten und seine Aufgabe zu erfüllen. Ganz egal, wie er es auch anstellen wollte – Roger drängte sich immer zwischen Claire und ihn. Der Mistkerl, dachte Teddy abermals, klebte förmlich an ihr wie eine gottverdammte Klette. 
 
   Deswegen war Teddy nichts anderes übrig geblieben, als weiter abzuwarten und Claires wirrer Geschichte zu lauschen. Im Gegensatz zu Roger zweifelte er jedoch an keinem einzigen ihrer Worte. Er hatte den Wahnsinn gesehen, von dem sie erzählte, und mittlerweile glaubte er sogar auch, dass es dieser George gewesen war, der ihn in der Kneipe überrumpelt hatte.
 
   Mit Sicherheit...
 
   So verging wiederum etliche Zeit, ohne dass sich ihm auch nur eine Möglichkeit geboten hätte, endlich zuzuschlagen. Dennoch dachte Teddy nicht einmal im Entferntesten daran, aufzugeben. Er wusste nämlich, dass es keinen anderen Ausweg mehr für ihn gab. Wenn er sich weigerte, seinen Auftrag zu erfüllen, war er so gut wie tot. Und selbst wenn er hinaus in die Dunkelheit floh, dachte er, würde er den nächsten Tag nicht mehr erleben. Auch wenn sie bis dahin kein einziges der Monster gesehen hatten, so wusste er dennoch ganz genau, dass es in Plain Rock nur so von ihnen wimmelte. 
 
   Denn alles schien dafür zu sprechen.
 
   Nicht nur Claires Geschichte und das, was er bis zu diesem Zeitpunkt alles erlebt hatte. Nein, dachte er, sondern einfach alles:
 
   Um ihn herum herrschte Totenstille – es war absolut nichts zu hören. Selbst die Grillen schienen sich aus dem Staub gemacht zu haben, dachte Teddy, als er hinaus in die Nacht lauschte. Das einzige Geräusch, das er hörte, war die sanfte Brise, die unsichtbar übers Land fegte und sich im Unterholz verfing.
 
   Ansonsten jedoch hörte er nichts.
 
   Doch Teddy wusste ganz genau, dass das nicht stimmte. Denn seitdem er aus der gottverdammten Kneipe gestolpert war, hörte er eine Stimme. Tief in seinen Gedanken redete sie auf ihn ein – beständig und ohne Unterlass. Und mit jedem Mal, bei dem sie ihre Botschaft wiederholte, wurde ihr Klang dringender und auch...
 
   ...bedrohlicher...
 
   Sie war wie ein Störsignal, das sich über die Frequenz seiner eigenen Gedanken gelegt hatte und es ihm daher unmöglich machte, sie zu unterdrücken.
 
   Die Botschaft war dabei immer dieselbe:
 
   ...töte Claire, Teddy-Boy...ramm ihr die verdammte Klinge in die Brust und du bist ein freier Mann...
 
   ...töte sie, Teddy...
 
   ...TÖTE SIE ENDLICH!...
 
    
 
    
 
   Auch Peter hörte Stimmen.
 
   Doch bei ihm war es anders  als bei Andy und Teddy. Es war seine eigene Stimme, die ihn immer wieder von Neuem anspornte und dazu zwang, seine Schmerzen zu verdrängen:
 
   Los Peter, immer weiter, du schaffst es, du bist fast am Ziel...
 
   Peter wusste nicht, ob er dieser Stimme Glauben schenken durfte. Denn mit nur einer einzigen Patrone im Lauf, dachte er, durfte man sich keinen Hirngespinsten hingeben. Dennoch wuchs seine Zuversicht mit jedem Schritt, den er tat. Es war leicht, den Verdächtigen zu folgen. Das Licht der Taschenlampe gab ihm immer ganz genau Aufschluss darüber, wo sie waren und wohin sie wollten. Der dünne Lichtstrahl wies ihm genauso zuverlässig den Weg durch die Dunkelheit wie eine Kompassnadel. Peter brauchte daher nichts weiter zu tun, als dem grellen Schein zu folgen und darauf zu achten, möglichst keinen Lärm zu machen.
 
   Leise und auf Zehenspitzen... 
 
   So schlich er durch die Nacht und pirschte sich langsam an – ständig darauf bedacht, einen gewissen Sicherheitsabstand nicht zu unterschreiten. 
 
   Der Weg begann wieder steiler zu werden, als es plötzlich passierte: 
 
   Das Licht verschwand. 
 
   Von einem Augenblick zum nächsten war es nicht mehr zu sehen. Peter hielt einen Moment lang inne und überlegte. Er wusste weder, was er tun sollte – geschweige denn, was soeben passiert war. Mögliche Erklärungen schwirrten aufgebracht durch seinen Verstand, während er sich wieder in Bewegung setzte.
 
   Doch diesmal achtete er nicht mehr darauf, keine Geräusche zu machen. Sein einziges Ziel war es, die Verdächtigen nicht zu verlieren. Daher eilte er so schnell, wie es ihm seine Schmerzen erlaubten, zu dem Punkt, an dem er das Licht zum letzten Mal gesehen hatte.
 
   Es dauerte keine Minute, bis er ihn erreichte.
 
   Die Dunkelheit umgab ihn und er konnte kaum etwas erkennen. Doch das, was er sah, reichte bereits aus, um sich einigermaßen ein Bild zu verschaffen: 
 
   Genau dort, wo er stand, war die Schwärze noch dichter als draußen in der Nacht. Es schien beinahe so, als hätte eine unbekannte Kraft sie komprimiert und nahezu greifbar gemacht. Zudem wehte ihm plötzlich ein kühler Hauch entgegen und sorgte dafür, dass sich alle Härchen an seinem Körper aufstellten. Gleichzeitig vernahm er den muffigen Geruch von Schimmel und Moder. Es war ein Geruch, dachte er, wie in einer frisch geöffneten Gruft.
 
   Eines Grabes, Peter, eines Grabes...
 
   Und plötzlich glaubte Peter zu wissen, wo er sich in diesem Augenblick befand. Er sah sich ein letztes Mal um, so als wollte er sich vergewissern, dass seine Vermutung stimmte: 
 
   Über sich konnte er einen runden Bogen erkennen, an dessen Rändern die Schwärze der Nacht mit der perfekten Dunkelheit verschmolz, die vor ihm lag. Es sah beinahe so aus wie ein riesiges Walfischmaul, das ihn jederzeit zu verschlingen drohte. Und auch wenn Peter nicht gläubig war, so drängte sich ihm das Bild von Jona auf – jenem frommen Kerl aus der Bibel, der drei lange Tage betend im Bauch einer Bestie ausgeharrt hatte.
 
   Drei gottverdammte Tage... 
 
   In diesem Augenblick bestand für Peter kein Zweifel mehr:
 
   Klare Sache...
 
   Er stand am Eingang zu einem Schacht, der ins Innere der Hügel führte. 
 
   In ein Bergwerk vielleicht oder eine stillgelegte Mine...
 
   Claire und die anderen beiden Gestalten waren darin verschwunden, dachte Peter. Das war die einzige Erklärung dafür, dachte er, dass der Lichtstrahl derart abrupt verschwunden war. Peter überlegte zwar kurz, was das zu bedeuten hatte, doch es wollte ihm einfach nichts einfallen. Der Fall war ohnehin so verrückt, dass das auch keinen Unterschied mehr machte, dachte er.
 
   Deswegen atmete er ein letztes Mal tief durch.
 
   Dann setzte er sich in Bewegung. 
 
   Geradeaus – mitten in die perfekte Dunkelheit.
 
   Dabei hoffte er inständig, dass es bei ihm keine drei Tage dauern würde, bis er wieder Sonnenlicht zu Gesicht bekam.
 
   Er hoffte es, doch sicher war er sich nicht.
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   Claire war sich inzwischen sicher, dass sie auf dem richtigen Weg waren. Die Schienen hatten sie direkt zum Eingang des Bergwerkes geführt. Es war ein riesiges in Stein gehauenes Portal, das sich majestätisch in der Dunkelheit über ihnen erhob. Ein steinerner Schlund, dachte sie, der ihnen den Weg wies – mitten in das dunkle Herz der Finsternis, das sie wahrscheinlich im Inneren der Hügel erwartete.
 
   Bestimmt...
 
   Ohne zu zögern betraten sie den länglichen Stollen, der direkt vom Portal abging und mit stetigem Gefälle hinab unter die Erde führte. Claire ging mit erhobener Waffe voran und Roger blieb ihr dicht auf den Fersen. Der grelle Strahl seiner Taschenlampe fraß sich tief in die Dunkelheit und drängte sämtliche Schatten zurück. 
 
   Nur Teddy blieb ein Stück weit hinter ihnen. Seit ihrem Aufbruch hatte der alte Mann kein einziges Wort von sich gegeben. Eine eigentümliche Aura umgab ihn und ein wirres Durcheinander von Gefühlen schwappte in eiskalten Wogen immer wieder auf Claire über. Gefühle, die sie nicht einmal im Ansatz deuten konnte. Sie ahnte daher, dass Teddy wahrscheinlich am Ende seiner Kräfte war. Doch in diesem Augenblick, dachte sie, konnte sie absolut nichts für ihn tun. Sie konnte lediglich hoffen, dass er lange genug am Leben blieb, um es in ein Krankenhaus zu schaffen.
 
   Vielleicht schafft er es...
 
   Gleichzeitig wusste Claire jedoch auch, dass sie Wichtigeres zu tun hatte, als sich um den alten Mann zu sorgen. Deswegen wandte sie sich wieder um und setzte ihren Weg fort.
 
   Eiligen Schrittes und ohne zu reden stießen sie immer weiter in den Stollen vor.
 
   Sie waren gerade an einer leichten Biegung angelangt, als Claire es zum ersten Mal sah:
 
   Zu ihren Füßen, im sandigen Bereich direkt neben den Schienen, waren klar und deutlich Schuhabdrücke zu erkennen. Als sie  schließlich etwas genauer hinsah, konnte sie sofort sehen, dass es die Spuren eines Kindes waren: 
 
   Sie waren klein und auch die Schrittweite war kürzer als die eines erwachsenen Menschen. Doch das war längst nicht alles, was Claire in diesem Augenblick aus den Spuren lesen konnte. Vielmehr konnte sie sehen, dass der Läufer nicht schnurstracks durch den Stollen marschiert war wie ein Soldat beim Exerzieren. 
 
   Nein, dachte Claire, vielmehr hatte er sich zögerlich seinen Weg gebahnt und immer wieder innegehalten und gewartet. Claire konnte es an all den plattgetretenen Stellen erkennen, an denen sich unzählig viele Spuren überlagerten und in mehrere Richtungen zugleich zeigten. An diesen Stellen, dachte Claire, hatte er gezögert und überlegt, ob es wohl nicht doch besser wäre, den Rückweg anzutreten.
 
   Ja, genau so sah es aus... 
 
   Noch während Claire darüber nachdachte, was das zu bedeuten hatte, keimte eine neue Erkenntnis in ihrem Verstand. Und diese Erkenntnis war es, die sie schlagartig mit Zuversicht erfüllte.
 
   Die Spuren, dachte sie, gehörten Andy.
 
   Auch wenn sie es natürlich nicht mit Sicherheit sagen konnte, so ahnte sie dennoch, dass diese Vermutung wahrscheinlich stimmte. Andy war auf dem gleichen Weg wie sie. Und so wie die Dinge in diesem Augenblick standen, dachte Claire, hatten sie sicherlich auch das gleiche Ziel. Denn auch er musste wahrscheinlich zu George, um ihm das gestohlene Kreuz zu überbringen. 
 
   Daran bestand überhaupt kein Zweifel...
 
   Noch nützte Claire diese Erkenntnis nicht allzu viel. Dennoch konnte sie durchaus von Vorteil sein. Denn sobald die Wege im Inneren des Bergwerkes verworrener wurden, dachte Claire, konnten sie sich anhand von Andys Spuren zurechtfinden und orientieren. 
 
   Mehr noch: 
 
   Mit ein bisschen Glück würde sie der Junge direkt zu George führen.
 
   Hoffentlich...
 
   Claire war gerade im Begriff, von den Spuren aufzusehen, als am Rande ihrer Wahrnehmung etwas durch ihr Gesichtsfeld huschte. Noch ehe sie dazu kam, genauer hinzusehen, erklang auch schon Rogers aufgebrachte Stimme:
 
   „Kon-takt“, schrie er und blieb sofort stehen. 
 
   Claire tat es ihm gleich: 
 
   Auch sie hielt sofort inne und starrte aufgeregt dorthin, wo sie nur kurz zuvor die Bewegungen wahrgenommen hatte.
 
   Der Anblick traf sie mit voller Wucht und sorgte schlagartig dafür, dass sich ihre Hände um den Griff der Maschinenpistole verkrampften.
 
   Oh mein Gott...
 
   Dann kehrte wieder Ruhe ein. Ruhe, die Claire dazu nutzte, um den Anblick zu verarbeiten, der sich ihr in diesem Augenblick bot.
 
   Finster blickte sie in die Richtung ihrer Feinde, die sich inzwischen vor ihnen aufgebaut hatten und ihnen den Weg versperrten. Claire konnte nicht auf Anhieb sagen, wie viele es waren. Dennoch schätzte sie, dass es mindestens ein Dutzend Vampire sein mussten, die dort in der Dunkelheit auf sie gewartet hatten. Es war ein bunter Haufen aus Männern, Frauen und Kindern. Sie knurrten unkontrolliert vor sich hin und ließen sie keine Sekunde aus den Augen.
 
   Währenddessen kamen sie unablässig näher.
 
   Trotz der Aufregung konnte Claire erkennen, dass sie sich alle in unterschiedlichen Stadien der Verwandlung befanden. Während einige wenige wirklich stark und richtig gefährlich aussahen, erinnerten die meisten von ihnen eher an modrige Körper, deren Glieder noch immer in der eisernen Umklammerung der Leichenstarre gefangen waren. 
 
   Dennoch wusste Claire, dass das eigentlich keinen Unterschied machte. Denn ganz egal, wie weit die Verwandlung auch fortgeschritten war, dachte sie, so hatten dennoch all diese Kreaturen eines gemeinsam:
 
   Sie waren gefährlich.
 
   Sehr gefährlich sogar...
 
   „Was zum Teufel ist das?“, fragte Roger und zielte abwechselnd von einer Kreatur zur anderen.
 
   „Das, Roger“, sagte Claire, „sind Ihre gottverdammten Einhörner.“
 
   „Was sollen wir tun?“
 
   „Es gibt nur eine Sache, die wir tun können“, sagte Claire. Im gleichen Augenblick zog sie auch schon den Abzug und eröffnete das Feuer. 
 
   Das Donnern der Waffe hallte durch den engen Schacht. Das Geräusch war schlagartig so laut, dass es Claire beinahe so vorkam, als würden ihre Trommelfelle platzen. Dennoch hörte sie nicht auf. Sie wandte sich von einer Kreatur zur nächsten und drückte immer wieder ab. Kurze, gezielte Feuerstöße dröhnten von den Steinwänden wider und erzeugten ein tosendes Echo. Und es dauerte nicht lange, bis Roger in das Stakkato einstimmte und ebenfalls das Feuer eröffnete. Mit dem einzigen Unterschied, dachte Claire, dass sich seine Waffe anhörte wie eine gottverdammte Haubitze.
 
   Trotz des Lärms und des Durcheinanders entging Claire nicht, was sich direkt vor ihren Augen abspielte. Hatte sie anfangs vielleicht sogar noch daran gezweifelt, dass Rogers Munition wirklich etwas taugte, so konnte sie sich inzwischen mit eigenen Augen vom Gegenteil überzeugen:
 
   Während die Projektile durch die Luft sausten, zogen sie einen leuchtenden Schweif hinter sich her. Wirklich spektakulär wurde es hingegen erst dann, als sie ihre Ziele trafen. 
 
   Claire konnte es ganz genau sehen:
 
   Jeder Treffer erzeugte für Sekundenbruchteile einen gleißend hellen Lichtschein. Dieser war kurzzeitig so hell, dass Claire die Augen zusammenkneifen musste, um überhaupt noch etwas zu sehen. Die getroffenen Kreaturen hingegen hielten sofort inne und begannen, sich zu winden. Sie verloren sämtliche Kontrolle über ihre Glieder und zappelten herum wie Marionetten, die von einem Betrunkenen dirigiert wurden. Gleichzeitig ging ihr Knurren in ein schmerzverzerrtes Winseln über.
 
   So ist’s gut... 
 
   Kurz darauf fingen sie schließlich Feuer. 
 
   Feuer, dachte Claire, das sie von innen heraus zu verzehren schien. Mit einem Mal züngelte es aus den Einschusslöchern – und kurz darauf auch aus ihren Mündern und Augen. Schließlich begann auch ihre Kleidung zu glimmen und ging schließlich ebenfalls in Flammen auf. Noch bevor Claire ihr erstes Magazin geleert hatte, brannten die meisten der Kreaturen bereits lichterloh. Und es dauerte nicht lange, bis auch die restlichen das gleiche Schicksal teilten. Die Flammen verschlangen sie mit dem gleichen tödlichen Eifer, wie sie auch die Monster in der Kirche verschlungen hatten. Mit dem einzigen Unterschied, dachte Claire, dass sie diesmal aus dem Inneren der Kreaturen selbst entsprangen. Ganz egal, wie sehr sie sich auch dagegen wehrten – es gab kein Entkommen.
 
   Schließlich fielen sie zu Boden und blieben reglos liegen, während das Feuer sie in Windeseile verzehrte. Bereits kurz darauf waren nur noch Gerippe und entstellte Schädel zu sehen, die aus einem rauchenden Ascheberg aufragten. 
 
   Es war ein schrecklicher Anblick, doch Claire wusste, dass sie keine andere Chance gehabt hatten, um die Situation zu bereinigen. Entweder mussten die Monster daran glauben, dachte sie, oder aber sie selbst – ganz egal, dass sogar einige Kinder unter ihnen waren. Denn genau so lautete nun einmal die wahnsinnige Gleichung, die sie in diesem Augenblick gelöst hatten. 
 
   Die Gefahr war gebannt und Claire wusste es. Sie warf das leere Magazin aus und legte ein neues nach. Dann repetierte sie erneut die Waffe.
 
   „Was zum Teufel war das?“, fragte Roger. Zum ersten Mal, seitdem sie ihn getroffen hatte, sprach Verblüffung aus seiner Stimme. 
 
   Claire wandte sich zu ihm um und blickte ihm tief in die Augen. Sämtliche Arroganz war inzwischen daraus gewichen.
 
   „Sie wissen ganz genau, was das war“, sagte Claire schließlich.
 
   Dann setzte sie ihren Weg fort.
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   Der Sturm brach los:
 
   Mehrere automatische Feuerstöße donnerten durch die Dunkelheit und Peter war sich sicher, dass er sterben würde.
 
   Instinktiv warf er sich zu Boden, auch wenn er nicht wirklich glaubte, dass das etwas helfen würde. Stattdessen, dachte er im Fallen, würde er tot sein, noch bevor er auf dem Boden aufschlug. Denn seine Feinde hatten ihn in einen Hinterhalt gelockt. Eine gottverdammte Falle, aus der es kein Entrinnen gab. Und anschließend hatten sie nichts weiter tun müssen, als auf ihn zu warten und im richtigen Augenblick das Feuer zu eröffnen.
 
   Verdammt...
 
   Peter schlug auf dem Boden auf und blieb reglos liegen. Sekundenlang wartete er darauf, dass höllischer Schmerz irgendwo in seinem Körper entbrannte. Wartete darauf, im eigenen Blut gebadet zu werden, während auch sein Geist in eine ähnliche Dunkelheit überging, in der sein Körper ohnehin schon gefangen war.
 
   Die Sekunden verstrichen, doch nichts passierte. 
 
   Kein Schmerz, kein Blut, nichts.
 
   Nur Totenstille. 
 
   Und das pochende Geräusch seines aufgebrachten Herzens. 
 
   Gott sei Dank...
 
   Trotzdem überstürzte Peter nichts. Er blieb noch etwa eine Minute lang reglos liegen. Erst danach rappelte er sich auf und erhob sich wieder auf die Beine.
 
   Er atmete einmal tief durch.
 
   Dann setzte auch er seinen Weg fort.
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   Es ging alles viel zu schnell.
 
   Sie hatten gerade die Überreste der verbrannten Vampire passiert, als es auch schon geschah:
 
   Zunächst erklang nur das Geräusch von bröckelndem Fels. Gleich darauf rieselte auch schon Sand und Kies von oben auf sie herab. Claires erster Gedanke war, dass der verdammte Stollen über ihnen einstürzte. Doch im gleichen Augenblick wurde sie auch schon eines Besseren belehrt.
 
   Ein Spalt tat sich auf, inmitten der steinernen Decke. Noch bevor Claire reagieren konnte, schossen Arme daraus hervor. 
 
   Dünn, lang und leichenblass. 
 
   Mit ebenso langen Fingern, die in gebogene, schwarze Klauen ausliefen.
 
   Claire versuchte ihn noch zu warnen.
 
   Achtung... 
 
   Versuchte, etwas zu sagen, um ihn zu retten. 
 
   Doch noch bevor der erste Laut ihre Lippen verließ, schlangen sich die Klauen auch schon um Rogers Kopf und begannen, daran zu ziehen. Claire konnte sehen, wie die Krallen Rogers Haut zerrissen und sich sofort in das darunter liegende Fleisch bohrten. Bei jedem Versuch, sich zu befreien, rissen die Wunden weiter auf. 
 
   Trotzdem reagierte Roger sofort: 
 
   Er ließ sein Gewehr fallen und griff nach dem Bajonett, das an seiner Kampfweste befestigt war. Währenddessen zog und riss die Kreatur immer weiter an seinem Kopf. Sie zerrte ihn hinauf zu dem dünnen Spalt, hinter dem der hasserfüllte Glanz glühend roter Augen zu sehen war. Rogers massiger Körper wurde angehoben und gleich darauf zappelten seine Beine auch schon wild durch die Luft wie die eines Gehängten. 
 
   Dennoch ließ er nicht locker: 
 
   Immer und immer wieder stach er mit dem Bajonett in die ledrigen Leichenarme ein, die ihn gefangen hielten. Claire konnte deutlich sehen, dass jeder einzelne Stoß traf. Trotz des Durcheinanders und der Angst, die er wahrscheinlich in diesem Moment empfand, kämpfte Roger weiter. Immer wieder stach er zu. Dickes, schwarzes Blut ergoss sich aus den klaffenden Wunden der Kreatur und tropfte zu Boden. Dennoch ließ sie nicht locker. Stattdessen wurde sie nur noch wilder und zerrte Roger unablässig zu dem dünnen Spalt in der Decke.
 
   Claire brachte ihre Waffe in Anschlag. Doch sie sah sofort, dass es sinnlos war: 
 
   Sie hatte kein freies Schussfeld. Sie konnte die Kreatur unmöglich treffen, ohne auch Roger zu gefährden. Stattdessen musste sie etwas anderes versuchen:
 
   Sie griff sofort nach Rogers Beinen und begann anschließend, mit aller Kraft zu ziehen. Sie legte ihr gesamtes Körpergewicht in die Bewegung - sie zog und zerrte, so fest sie nur konnte.
 
   Doch es nützte nichts.
 
   Verdammt...
 
   Die Kreatur war einfach zu stark. 
 
   Und als wäre das allein nicht schon genug, ließ auch Roger mit einem Mal jegliche Gegenwehr sinken. Er ließ das Bajonett fallen und ergab sich anscheinend seinem Schicksal.
 
   Gleich darauf begann er zu schreien. Er schrie, was seine Lungen hergaben. 
 
   Schließlich erreichte sein Kopf den dünnen Spalt und es schien so, als wollte ihn die Kreatur hindurchzwängen. Claire sah sofort, dass das unmöglich war. Der Spalt war schlichtweg zu eng. Dennoch ließ sich das Monster nicht davon beirren, sondern zog immer weiter.
 
   Und dann passierte etwas und es war mit Abstand das Schrecklichste, was Claire jemals erlebt hatte:
 
   Mit einem Mal erstarben Rogers Schreie. Gleichzeitig hallte ein Knacken durch den Stollen. Es hörte sich ungefähr so an, als würde man trockene Zweige übers Knie brechen. Gleich darauf erschlaffte auch Rogers Körper und fiel neben Claire zu Boden. Sie musste zur Seite springen, um nicht unter ihm begraben zu werden.
 
   Es folgte ein dumpfer Knall und dann kehrte wieder Ruhe ein.
 
   Als sich Claire schließlich wieder zu ihm umwandte, konnte sie es sehen:
 
   Rogers Kopf.
 
   Er fehlte.
 
   War komplett weg...
 
   Das Einzige, was übrig war, war eine zerfranste Wunde. Eine Wunde, aus der unablässig das Blut sprudelte und in dicken Strahlen an die Felswände spritze. Beinahe im gleichen Takt ging ein Zucken durch die Glieder des Leichnams – eine letzte animalische Regung und ein verzweifeltes Aufbegehren gegen das Unabwendbare.
 
   Doch es dauerte nicht lange, bis auch das erstarb. Ebenso wie der Herzschlag.
 
   Das Blut versickerte langsam im sandigen Untergrund, während sich Claires Augen mit Tränen füllten. 
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   Seine Zeit war gekommen.
 
   Und Teddy wusste es.
 
   Endlich...
 
   Roger war tot. Und auch wenn er ein verdammt schreckliches Ende genommen hatte, so empfand Teddy kein Mitleid mit ihm. Denn insgeheim wusste er, dass das nichts war im Vergleich zu dem, was ihn vielleicht noch erwartete.
 
   Deswegen, dachte er, durfte er es nicht versieben. Er musste endlich tun, was ihm die Kreatur aufgetragen hatte. Selbst die Stimme in seinem Kopf schien zu wissen, dass es endlich so weit war. Das wirre Durcheinander aus Befehlen war inzwischen nämlich einem brodelnden Kanon gewichen, der sich förmlich überschlug:
 
   ...töte sie...töte sie...töte sie...
 
   Und genau das hatte er auch vor:
 
   Vorsichtig zog er das Messer aus dem Ärmel seiner Motorradjacke. Dann setzte er sich in Bewegung. Bereits nach wenigen Schritten sah er, dass das Schicksal es gut mit ihm meinte. 
 
   Sehr gut sogar...
 
   Denn Claire sah ihn gar nicht kommen. Sie war derart geschockt von Rogers Tod, dass sie nichts von alldem wahrnahm, was um sie herum passierte. Stattdessen saß sie zusammengesunken neben der kopflosen Leiche und schluchzte vor sich hin. Noch dazu hatte sie im Eifer des Gefechts ihre Waffe fallen gelassen. Sie lag direkt zu ihren Füßen im Sand. Damit war sie unerreichbar weit weg, dachte Teddy. Zumindest dann,...
 
   ...wenn er sich beeilte.
 
   Und genau das tat er auch:
 
   Schnellen Schrittes huschte er zu Claire. Noch bevor sie überhaupt zu ihm aufsah, holte er aus und trat mit aller Kraft nach der Maschinenpistole. Die Waffe wirbelte durch die Luft und verschwand sofort in der Dunkelheit hinter ihnen.
 
   In diesem Augenblick wusste Teddy, dass er es endgültig geschafft hatte. Die Chance, nach der er sich seit Stunden gesehnt hatte, war zum Greifen nahe. 
 
   Gott sei Dank...
 
   Er würde diesen Wahnsinn doch noch überleben, dachte er. Würde gesund und munter aus der Stadt spazieren, so als sei nichts geschehen. 
 
   Dazu musste er nur noch...
 
   ...töte sie...töte sie...töte sie...
 
   Teddys Gedanke riss schlagartig ab. Die bedrohliche Stimme in seinem Kopf drängte mit einem Mal alles in den Hintergrund und sorgte dafür, dass er endlich tat, was die Kreatur ihm aufgetragen hatte. 
 
   Mit einer schnellen Bewegung holte er mit dem Messer aus. Im gleichen Moment blickte auch Claire zu ihm auf. Sie sah ihn mit verquollenen Augen an und schien zunächst gar nicht zu kapieren, was vor sich ging. Ihr Hals war vollkommen ungeschützt, dachte Teddy. Die blasse Haut schien sich förmlich... 
 
   ...danach zu verzehren, in Stücke geschnitten zu werden.
 
   Teddys Glücksgefühle kochten über. Er hatte es geschafft – der Triumph war zum Greifen nahe.
 
   In der gleichen Sekunde ließ er auch schon das Messer hinabsausen. 
 
   Das Adrenalin sorgte dafür, dass sich der Augenblick scheinbar endlos in die Länge zog.
 
   Teddy konnte ganz genau die Entrüstung in Claires Gesichtszügen sehen. 
 
   Ebenso die Angst.
 
   Dennoch galt seine ganze Aufmerksamkeit in diesem Augenblick der rostigen Klinge, die lautlos durch die Luft glitt. 
 
   Direkt in die Richtung von Claires Hals.
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   Andy betrat jenen Ort, der bis dahin nur ein Mythos für ihn gewesen war. Die älteren Jungs in der Schule hatten ihm zwar davon erzählt, doch insgeheim hatte er das alles als Humbug abgetan. Ihre Geschichten waren für Andy seit jeher nichts weiter gewesen als wirres Seemannsgarn, mit dem sie sich aufspielen und wichtig machen wollten. Denn auch wenn er viele von ihnen sehr gern hatte, so konnte er sich dennoch nie vorstellen, dass jemand überhaupt den Mut hatte, so weit ins Innere des Berges vorzustoßen.
 
   Doch genau in diesem Augenblick, da er es selbst getan hatte, begannen sich seine Zweifel zu legen. Denn vor ihm tat sich ein breiter Raum auf, der ziemlich genau zu all den Beschreibungen passte, die Andy bis dahin gehört hatte:
 
   Wie die Faust aufs Auge...
 
   Der Raum war ungefähr so breit wie fünf Stollen und zu allen Seiten waren tiefe Einkerbungen in den Fels gehauen. Andy wusste, dass es sich dabei um Nischen handelte, in denen sich die Bergleute ausgeruht und manchmal wahrscheinlich auch geschlafen hatten. Außerdem war die Decke unglaublich hoch – so hoch, dachte Andy, dass man sie überhaupt nicht mehr sehen konnte.
 
   Doch das störte ihn in diesem Augenblick überhaupt nicht. Denn insgeheim, dachte er, war er froh, überhaupt etwas sehen zu können. Und das wiederum hatte er dem Kreuz zu verdanken, das er Claire geraubt hatte. 
 
   Sein Schein war mit jedem Schritt heller geworden und hatte die Schatten immer weiter zurückgedrängt. Inzwischen, dachte Andy, strahlte es beinahe so stark wie eine Taschenlampe. Mit dem einzigen Unterschied jedoch, dass sich das Licht in alle Richtungen zugleich auszubreiten schien. Es war ein goldenes Leuchten, das ihn kreisförmig umgab und jeden noch so kleinen Schatten verschlang. 
 
   Die Kreaturen mit den rot glühenden Augen hatten sich inzwischen zurückgezogen und Andy vermutete, dass das Licht des Kreuzes auch dafür verantwortlich war. Doch auch wenn er sie nicht mehr sehen konnte, wusste er, dass sie noch immer da waren. Sie versteckten sich in den dicken Spalten im Fels und krochen an der Decke entlang wie Eidechsen. Andy konnte ihre Anwesenheit spüren – irgendetwas ging von ihnen aus. Es war wie eine unsichtbare Strahlung, die mit jeder Minute mehr seine Gedanken durchdrang. 
 
   Trotzdem hatte er keine Angst mehr.
 
   Gar keine Angst... 
 
   Denn solange er das Kreuz trug, dachte er, war er vor ihnen sicher.
 
   Wie in Abrahams Schoß...
 
   Daher setzte Andy seinen Weg fort – mitten in den Raum, den er noch vor wenigen Minuten nur für ein Gehirngespinst gehalten hatte. Langsam bahnte er sich seinen Weg – genau in die Mitte der steinernen Kuppel. Mit jedem seiner Schritte schien die Aufregung der Vampire zu wachsen. Ein beständiges Zischen und Knurren hallte von den Wänden wider. Es wurde lediglich hin und wieder von dem mahlenden Geräusch durchbrochen, das aus den Schatten zu ihm drang. Es klang wie...
 
   ... Zähneknirschen.
 
   Nicht zuletzt deswegen wusste Andy, dass er sein Ziel erreicht hatte. 
 
   Instinktiv blickte er zu Boden und im gleichen Augenblick sah er es:
 
   Direkt vor seinen Füßen war ein Loch in den Fels gehauen. Es hatte ungefähr den Durchmesser von einem Meter und Andy ahnte, dass es wahrscheinlich sehr tief war.
 
   Sehr, sehr, tief...
 
   In der Schule hatte er gelernt, dass die Bergleute mehrere Brunnen im Inneren des Bergewerkes ausgehoben hatten, um an genügend Wasser zu kommen, das sie für ihre Arbeit brauchten. Und dieses verdammte Loch, dachte Andy, musste einer dieser Brunnen sein. Auch wenn das Wasser darin inzwischen vielleicht längst versiegt war, so bestand für ihn in diesem Augenblick kein Zweifel darüber, dass er recht hatte.
 
   Gleichzeitig wusste er jedoch auch, dass das vollkommen egal war. Ob Brunnen oder nicht, dachte er, er hatte sein Ziel erreicht. Er musste nur noch eine letzte Sache tun, um seine Mutter und sich selbst zu retten.
 
   Nur noch eine winzige Sache... 
 
   Daher trat er einen weiteren Schritt an das Loch heran und blickte in den Abgrund hinab. Die Schatten darin waren so dicht, dass selbst der Schein des Kreuzes nichts gegen sie auszurichten vermochte. Außerdem konnte Andy sehen, dass es keine gewöhnlichen Schatten waren, die ihm in diesem Augenblick förmlich entgegenschlugen. Vielmehr war es ein pechschwarzes Brodeln, das immer neue Formen gebar, während es mit jeder Sekunde näher kam. 
 
   Es kommt näher...
 
   Im gleichen Augenblick konnte Andy auch schon eine Pranke sehen, die aus den Schatten emporschoss und sich an den Rand des Loches krallte. 
 
   Gleich darauf folgte ihr eine zweite. Es waren die Pranken eines Raubtieres, mit langen schwarzen Klauen, die mit dicken Borsten überwuchert waren.
 
   Noch während Andy versuchte, den Anblick zu verarbeiten, begann sich die Kreatur hochzuziehen. Stück für Stück schälte sie sich aus den Schatten wie aus einem Kokon. Dabei ließ sie ihn für keine Sekunde aus den Augen.
 
   Und auch Andy konnte nicht anders, als ihren Blick zu erwidern. 
 
   Sämtliche Kraft wich dabei aus seinem Körper. Gleich darauf entleerte sich auch seine Blase.
 
   Die Angst kehrte schlagartig zurück und verschlang ihn bei lebendigem Leibe.
 
   Gleichzeitig strahlte das Kreuz um seinen Hals stärker als je zuvor.
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   Claire wusste, dass es zu spät war.
 
   Es ging alles viel zu schnell und sie hatte keine Zeit, um zu reagieren. Sie kam gar nicht dazu, sich zu fragen, warum Teddy in diesem Augenblick tat, was er tat. Stattdessen starrte sie nur gebannt auf die Klinge. 
 
   Die Klinge, die durch Luft sauste und blitzschnell auf sie herabschoss.
 
   Claire versuchte zwar ihre Arme zu heben, doch es war die reine Verzweiflung, die sie dazu antrieb. Sie wusste nämlich sofort, dass das nicht helfen würde. Es würde ihr nicht mehr gelingen, den Stoß abzufedern. Denn dafür war der Angriff einfach zu schnell und zu überraschend. Teddy hatte sie vollkommen überrumpelt und ihr jede Möglichkeit genommen, sich zu wehren. 
 
   Im gleichen Augenblick wusste Claire auch, was das zu bedeuten hatte. Es war eine bittere Erkenntnis, die plötzlich all ihre Gedanken umschlang und sie im Keim erstickte:
 
   Nach all den Strapazen, all den Entbehrungen und Schlachten, die sie in den letzten Monaten ausgetragen hatte, würde sie letztendlich durch die Hand eines alten Mannes sterben. Eines Mannes, dachte sie, der inzwischen selbst mehr tot als lebendig war.
 
   Dieser blanke Hohn des Schicksals war es, der schlagartig dafür sorgte, dass Claire innehielt und sich dem ergab, was noch kommen sollte.
 
   Schmerz, Kampf, Tod...
 
   Sie kam daher gar nicht dazu, sich zu fragen, was eigentlich überhaupt vor sich ging. Doch tief in ihr drin, auf dem Abstellgleis ihrer Gedanken, glaubte sie, es ohnehin bereits zu wissen:
 
   Teddy stand unter dem Einfluss von George.
 
   Mit Sicherheit sogar...
 
   Er hatte den alten Mann zu einem seiner ergebenen Diener gemacht - zu einem Werkzeug, wie auch Andy eins gewesen war, als er ihr die Kette vom Hals gerissen hatte. George hatte wirklich keine Mühen gescheut, um sie zu stoppen, dachte Claire. Stattdessen hatte er alle Hebel in Bewegung gesetzt, um sie daran zu hindern, ihn zu finden. 
 
   Und auch wenn diese Erkenntnis inzwischen vollkommen nutzlos war, so wusste Claire dennoch, was sie zu bedeuten hatte: George musste eine Heidenangst vor ihr haben, wenn er alles daran legte, sie aufzuhalten. Warum das so war, wusste sie nicht. Und angesichts dessen, was bald kommen sollte...
 
   ...Tod...
 
   ...war es auch vollkommen egal.
 
   Claire blickte ein letztes kurzes Mal zu Teddy auf und sah ihm tief in die Augen. Doch in diesem Augenblick kam es ihr vor, als würde sie einen vollkommen Fremden ansehen: 
 
   Sein Gesicht war inzwischen kaum mehr als eine entstellte Fratze, deren Züge in einem Moment höchsten Triumphes gefangen waren. Seine Mundwinkel waren verkrampft und entblößten ein schreckliches Grinsen. Gleichzeitig waren die Augen starr und ausdruckslos – wie die eines Schlafwandlers. 
 
   Doch da war noch etwas, dachte Claire. Etwas, das ganz und gar nicht ins Bild passte.
 
   An seinem Hals...
 
   Das war Claires letzter Gedanke. 
 
   Sie biss die Zähne zusammen und wartete auf das Unvermeidliche. Dennoch blieb ihr Blick starr auf Teddys Hals gerichtet. Dorthin, wo die Schultern in den Nacken übergingen. Sie konnte deutlich sehen, dass sich dahinter etwas regte. 
 
   Irgendetwas bewegte sich in der Dunkelheit und raste auf ihn zu.
 
   Und es kam schnell... 
 
   Im gleichen Augenblick schoss eine Hand aus den Schatten. Sie packte Teddy an der Kehle und drückte zu. Nahezu gleichzeitig umschlang eine weitere Hand seinen Arm und riss ihn mit voller Wucht nach hinten. Das Messer glitt aus Teddys Hand und fiel zu Boden. Erneut erklang ein Knacken – genau wie vorhin, als die Bestie Rogers Kopf abgerissen hatte. Wenn auch nicht ganz so laut. Knochen brachen und ein ersticktes, schmerzliches Stöhnen ging schließlich durch den Stollen. Wer auch immer dort in der Dunkelheit lauerte – er hatte es auf Teddy abgesehen. Claire konnte sehen, wie der alte Mann das Gleichgewicht verlor, auf den Boden knallte und reglos schließlich liegen blieb.
 
   Trotz ihrer Erleichterung reagierte Claire schnell. Die Gefahr war zwar gebannt, dachte sie, doch sie wusste nicht, um welchen Preis. Immerhin konnte sie das nächste Opfer dessen sein, was sich direkt vor ihr in den Schatten verbarg.
 
   Sie sprang sofort auf und robbte auf Rogers Gewehr zu. Gleich nachdem sie es zu fassen bekam, legte sie den Finger auf den Abzug und wandte sich in einer schnellen Bewegung um. Der Lichtkegel der Taschenlampe, die am Lauf befestigt war, fraß sich durch die Dunkelheit und drängte die Schatten zurück.
 
   Gleich darauf konnte sie Teddy erkennen:
 
   Er lag noch immer ausgestreckt auf dem Boden und rührte sich nicht. Auch sein zweiter Arm schien inzwischen gebrochen zu sein. Die Handfläche stand in einem komischen Winkel ab und zeigte unnatürlich nach außen. 
 
   All diese Eindrücke prasselten in Windeseile auf Claire ein, während sie langsam den Lauf der Waffe hob und den Lichtstrahl dorthin lenkte, wo sie den Angreifer vermutete.
 
   Gleich darauf konnte sie eine Gestalt erkennen:
 
   Sie kniete noch immer über Teddy und hielt seinen Hals umschlungen. Ihre Fratze war mit getrocknetem Blut verschmiert und ihre Augen funkelten. Doch am schlimmsten, dachte Claire, war das Grinsen. Es war eine nervöse Geste, die ihr in diesem Augenblick entgegenschlug. 
 
   Die Zähne funkelten im grellen Schein der Taschenlampe – und erinnerten Claire sofort an...
 
   ...was zum?...
 
   ...an einen ramponierten Lattenzaun, der vergeblich versucht hatte, einem Hurrikan zu trotzen.
 
   Noch während sie darüber nachdachte, ließ die Gestalt von Teddy ab und kam direkt auf sie zu.
 
   Claires Finger verspannte sich um den Abzug, jederzeit bereit, das Feuer zu eröffnen.
 
   Dann hielt sie den Atem an und biss die Zähne zusammen.
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   Andy konnte sich nicht regen.
 
   Er war gefangen in einem riesigen Spinnennetz aus Angst. Es lähmte seinen Körper und brachte seine Gedanken zum Erliegen. 
 
   So stand er da und sah zu, wie die Kreatur langsam aus dem Brunnenschacht emporstieg und sich zu voller Größe aufrichtete.
 
   In den letzten Tagen hatte Andy viele Vampire gesehen.
 
   Sehr viele sogar...
 
   Manche von ihnen waren nichts weiter gewesen als wandelnde Leichen, die sich inständig nach Blut verzehrten. Andere wiederum schienen dieses Stadium bereits hinter sich gelassen zu haben. Sie waren Meister der Verführung und konnten Gedanken lesen. Und als wäre das allein nicht schon genug, dachte Andy, sahen sie beinahe so aus wie normale Menschen. Man musste schon ganz genau hinsehen, um den Unterschied zu erkennen.
 
   Doch ganz egal, was er bis dahin auch gesehen hatte – nichts von alledem kam der Kreatur gleich, die ihm in diesem Augenblick gegenüberstand:
 
   Nicht in tausend Jahren...
 
   Denn dieser Vampir, dachte Andy, hatte bereits alles abgelegt, was menschlich war. Er hatte es im Laufe der Zeit einfach abgestreift, so wie eine Schlange manchmal ihr komplettes Schuppenkleid abstreifte, um zu wachsen.
 
   Die Haut des Vampirs war ledrig und von dicken schwarzen Borsten überzogen. Sie bildeten ein dichtes, pechschwarzes Fell unter dem unablässig die kräftigen Muskeln bebten.
 
   Trotz seiner imposanten Größe bewegte er sich mit einer ruhigen Anmut, die für gewöhnlich nur Raubtieren eigen war. Und als Andy genauer darüber nachdachte, wusste er, dass er damit recht hatte. 
 
   Absolut...
 
   Denn diese Kreatur, dieses abgrundtief hässliche Monster, dachte er, war tatsächlich ein Raubtier. Es war ein uralter Parasit, der seit jeher die Menschheit heimsuchte und sich von ihr ernährte.
 
   Und so, wie es aussah, dachte Andy weiter, musste er verdammt vorsichtig sein, wenn er nicht als nächstes Opfer dieser Bestie enden wollte. 
 
   Trotz seiner Angst zwang er sich dazu, standhaft zu bleiben. Vor einer Woche noch, dachte er, wäre er bei diesem Anblick wahrscheinlich schreiend davongelaufen. Doch seitdem war viel passiert – die Dinge hatten sich nun einmal geändert und auch er selbst war von diesen Veränderungen nicht verschont geblieben. 
 
   Andy war schon längst nicht mehr der Junge, der er einst gewesen war. 
 
   Nein, mit Sicherheit nicht...
 
   Denn das Schicksal hatte eine große Verantwortung auf seine Schultern geladen und er war unter dieser Last nicht zusammengebrochen. Nein, dachte Andy, er hatte nicht mit eingezogenem Schwanz das Weite gesucht, so wie es sein Vater getan hatte. Stattdessen hatte er gekämpft wie ein Mann - und mit allen Mitteln, die ihm zur Verfügung standen. 
 
   Und selbst in diesem Augenblick, da die Hoffnungslosigkeit seinen Verstand umwehte wie ein eisiger Windstoß, gab er nicht auf und kämpfte weiter. 
 
   Denn er war beinahe am Ziel angelangt. Und gerade deswegen durfte er nicht nachgeben. Er stand nämlich kurz davor, seine Mutter aus den Fängen dieser Bestie zu befreien.  
 
   Er musste nur noch...
 
   „Hallo Andy“, sagte plötzlich die Kreatur und beugte sich zu ihm hinab. Ihre Stimme war nichts weiter als ein tiefes Gurgeln und die Laute kamen ihr zischend über die blutigen Lippen. Ihre Mundwinkel spannten sich zu einem Grinsen und gaben den Blick frei auf einen gezackten Schlund voller langer und gebogener Zähne. 
 
   Andy stand nur da und erwiderte nichts. 
 
   Stattdessen kämpfte er immer wieder gegen den inneren Drang an, einfach auf dem Absatz kehrtzumachen und aus dieser in Stein gehauenen Hölle zu verschwinden.
 
   „Wie ich sehe, hast du mir ein Geschenk mitgebracht“, fuhr die Kreatur fort. Mit ihren dicken Klauen deutete sie auf das Kreuz, das immer noch um Andys Hals baumelte. Es glühte mehr als je zuvor und die feurige Glut, die davon ausging, wurde mit jeder Minute schlimmer. Doch noch konnte Andy die Hitze ertragen, die durch seine Jacke drang und ihm allmählich die Haut versengte.
 
   Deswegen blieb er einfach still und versuchte sich nichts von der Angst anmerken zu lassen, die sein Herz umschlungen hielt. Obwohl Andy insgeheim natürlich wusste, dass sich die Kreatur vom Blut ihrer Opfer ernährte, ahnte er dennoch, dass sie sich wahrscheinlich auch an deren Angst labte. Die Angst, dachte er, war letztendlich der Zuckerguss auf ihrem brodelnden Durcheinander des Wahnsinns. Und auch wenn sie sich nicht von ihr ernährte, so verschaffte sie ihr dennoch Genugtuung.
 
   Und genau diese Genugtuung wollte Andy ihr nicht geben. 
 
   Niemals...
 
   Kerzengerade stand er da, wie ein Soldat in Habachtstellung, und verfolgte gebannt jede noch so kleine Bewegung des Monsters. Direkten Blickkontakt vermied er jedoch, so gut er konnte. Dadurch wollte er sich dem dunklen Sog entziehen, der von ihren Augen ausging. Ein Sog, dachte Andy, der manchmal den Verstand lähmte und dafür sorgte, dass man jegliche Vorsicht über Bord warf. 
 
   „Was ist los, Junge?“, fragte die Kreatur, „hat ein Kätzchen etwa deine Zunge gefressen?“
 
   Diese Bemerkung schien die Bestie zu erheitern. Ihr Grinsen wurde breiter und sie begann zu lachen. Doch in Andys Ohren klang es gar nicht wie ein Lachen. Vielmehr hörte es sich so an, als würde jemand immer und immer wieder mit den Fingernägeln über eine Schiefertafel kratzen. Es war ein spitzes Geräusch, das durch den steinernen Raum hallte und sich in der Dunkelheit der Kuppel verlor.
 
   Kaum war es verklungen, nahm Andy auch schon seinen ganzen Mut zusammen. Er atmete einmal tief durch und der Gestank der Kreatur verschlug ihm dabei den Atem. 
 
   Es war der Geruch eines frisch geöffneten Grabes...
 
   ...mitten im Sommer.
 
   Dennoch fuhr er fort und stellte die Frage, nach deren Antwort er sich so sehr verzehrte:
 
   „Wo ist meine Mutter?“
 
   Seine Stimme klang schwach und kümmerlich, doch das war ihm in diesem Augenblick vollkommen egal. Er wollte es endlich zu Ende bringen und ein für alle Mal aus diesem Höllenschlund verschwinden.
 
   Er wartete, doch die Kreatur machte keine Anstalten, seine Frage zu beantworten. 
 
   Dennoch konnte Andy sehen, dass etwas im Gange war. Etwas, dachte er, das in diesem Augenblick vielleicht genauso gut war wie eine offene und ehrliche Antwort:
 
   Denn genau hinter der Kreatur gerieten die Schatten plötzlich in Bewegung. Sie wirbelten herum, überschlugen sich und es dauerte nicht lange, bis eine Gestalt aus ihnen hervortrat. Es war fast so, als würde sie von der Dunkelheit ausgespien, in der sie sich bis zu diesem Zeitpunkt versteckt hatte.
 
   Andy erkannte sofort, wer es war:
 
   Es war seine Mutter.
 
   Mom...
 
   Sie war vollkommen unversehrt und sah genauso aus, wie er sie seit jeher in Erinnerung hatte.
 
   Frisch, jung und wunderschön...
 
   Sie tat einige Schritte in seine Richtung. Doch dann blieb sie abrupt stehen. 
 
   Im gleichen Augenblick konnte Andy auch zum ersten Mal die Besorgnis in ihrem Gesicht sehen. Tiefer Kummer spiegelte sich in ihren Zügen, während ihre Augen das Kreuz für keine Sekunde aus den Augen ließen. 
 
   Das Kreuz, das Kreuz...und nichts, als das Kreuz...
 
   Andy kam es in diesem Augenblick beinahe so vor, als hätte sie ihn noch gar nicht gesehen.
 
   Dieser Eindruck wurde noch weiter verstärkt, als schließlich ihre Stimme erklang:
 
   „Los, mein Sohn“, sagte seine Mutter, „nimm die Kette ab und wirf sie in den Schacht. Dann ist alles vorbei und wir können endlich von hier verschwinden.“
 
   „Aber Mom...“, protestierte Andy. Insgeheim ahnte er nämlich, dass die Kette das Einzige war, was die Vampire davon abhielt, über ihn herzufallen. Sie war der letzte dünne Wall, an dem sich die Wogen des nach Blut gierenden Wahnsinns brachen, der ihn in diesem Augenblick umgab.
 
   „Keine Widerrede“, unterbrach ihn seine Mutter sofort, „je schneller du es tust, umso schneller können wir abhauen und uns in Sicherheit bringen. Tu es Andy. Tu es für deine Mutter, mein Schatz.“
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   Der Angreifer kam näher.
 
   Claire wusste, dass sie eine Entscheidung treffen musste. Obwohl ihr nicht der Sinn nach noch mehr Blutvergießen stand, würde sie dennoch nicht zögern, wenn es darauf ankam. Sobald sie auch nur die leiseste Vermutung hatte, dass die blutüberströmte Gestalt tatsächlich ein Vampir war, würde sie den Abzug drücken.
 
   Doch genau darin lag auch das Problem:
 
   Sie konnte sich unmöglich sicher sein.
 
   Noch nicht...
 
   So, als wäre das alleine nicht schon anstrengend genug, regte sich genau in diesem Augenblick auch wieder das ungeborene Kind in ihrem Bauch. Zum ersten Mal, seitdem sie in Plain Rock angekommen war, begann es zu treten. 
 
   Nein, dachte Claire, es trat nicht nur – vielmehr fühlte es sich so an, als würde es geradezu Purzelbäume schlagen. Die Bewegungen waren so stark wie noch nie zuvor. Claire nahm jede einzelne von ihnen ganz deutlich wahr – sie spürte die kleinen Ärmchen, die sich wanden, und die ebenso kleinen Füße, die unentwegt strampelten. 
 
   Es kostete sie viel Kraft, sich nicht davon ablenken zu lassen. Claire musste sich in Gedanken dazu ermahnen, gefasst zu bleiben und die Gestalt nicht aus den Augen zu lassen, die mit jeder Sekunde näher kam.
 
   Sie riss sich sofort am Riemen. Erneut blickte sie in das blutverkrustete Gesicht, das inzwischen genau in der Mitte des Lichtkegels stand. Zum ersten Mal konnte sie genau die Augen erkennen, die sie in diesem Moment maßen. Eines davon war rot. 
 
   Oh mein Gott...
 
   Doch Claire beruhigte sich gleich wieder. Denn sie konnte sehen, dass es nicht der gleiche Farbton war wie bei den Vampiren. Vielmehr sah es aus, dachte sie, als handle es sich dabei um eine Einblutung, die von einem festen Schlag stammte.
 
   Nur eine Verletzung...
 
   Doch selbst das hatte nichts zu bedeuten. 
 
   Claires Blick huschte weiter über das Gesicht der Gestalt: 
 
   Ihre Nase war vollkommen zertrümmert und dort, wo eigentlich die Vorderzähne sein sollten, klafften etliche leere Stellen. 
 
   Trotz dieser Entstellung kam Claire die Gestalt mit einem Mal bekannt vor. Es kam ihr so vor, als hätte sie sie zuvor schon einmal gesehen. 
 
   Wenn auch nur kurz...
 
   Doch noch bevor Claire sich erinnerte, erklang auch schon die Stimme des Unbekannten und half ihr auf die Sprünge. Gleichzeitig konnte sie sehen, wie er blitzschnell hinter seinen Rücken griff und eine Pistole zum Vorschein brachte. Keine Sekunde später zielte er auch schon auf sie: 
 
   „Runter mit der Waffe, Miss Hagen – Sie sind verhaftet“, sagte eine Männerstimme. Es war ein zischender Laut, den der Unbekannte zwischen den Zahnlücken hindurchpresste.
 
   Im gleichen Augenblick kehrte auch Claires Erinnerung wieder zurück und mit einem Mal wusste sie, wer ihr in diesem Augenblick gegenüberstand. Es war...
 
   ...der FBI Agent...
 
   ...Peter Morgan. Der Mann, der ihr ihre Rechte vorgelesen und sie anschließend an den Wagen gekettet hatte.
 
   Claire konnte sehen, dass Roger ihm ordentlich zugesetzt hatte. Morgans Gesicht war komplett entstellt und er sah aus, als hätte man ihn durch den sprichwörtlichen Fleischwolf gedreht.
 
   Und das wahrscheinlich mehr als nur einmal... 
 
   Außerdem konnte sie spüren, dass inzwischen sämtliche Arroganz aus seinen Gedanken verschwunden war. Stattdessen hatte sich ein neues Durcheinander an Gefühlen und Regungen in seinem Verstand breit gemacht. Die stärkste Empfindung, die in diesem Augenblick von ihm ausging, war Angst. 
 
   Pure und alles verschlingende Angst. 
 
   Auch wenn er vielleicht nicht genau wusste, was vor sich ging, so hatte er die Hosen inzwischen gestrichen voll. Und das wiederum, dachte Claire, war in diesem Augenblick ihr Vorteil.
 
   Ein gewaltiger Vorteil sogar... 
 
   Claire wusste sofort, dass keine wirkliche Gefahr von ihm ausging. Denn der Mann, der ihr gegenüberstand, war zu verängstigt, um überhaupt noch klar denken zu können. Seine Gedanken glichen in diesem Augenblick nämlich einem Hühnerstall, in den sich ein Fuchs eingeschlichen hatte: Alles tobte ziellos durcheinander – angefeuert einzig und allein durch reine Angst und blankes Entsetzen. 
 
   „Waffe runter, hab ich gesagt“, schrie Morgan ein weiteres Mal, doch seine Stimme klang schwach und unentschlossen. Außerdem konnte Claire sehen, dass sich sein Blick immer wieder von ihr löste und zu Rogers kopfloser Leiche wanderte. 
 
   Blankes Entsetzen stand ihm ins Gesicht geschrieben und er schien sich zu fragen, ob vielleicht auch ihn ein ähnliches Schicksal erwartete.
 
   „Was zum Teufel ist hier passiert?“, fragte er schließlich, ohne den Blick von der Leiche zu nehmen. 
 
   „Ich habe keine Zeit, um Ihnen das zu erklären, Peter“, sagte Claire.
 
   „Hören Sie mal zu, Miss Hagen...“, sagte Peter und trat einen weiteren Schritt auf sie zu. 
 
   Doch Claire hatte in diesem Moment keine Lust, sich auf irgendwelche Spielchen mit ihm einzulassen. Egal wie man es auch sah – die Zeit spielte gegen sie. 
 
   Daher schnitt sie ihm sofort das Wort ab:
 
   „Nein, Sie hören zu“, sagte sie streng, „ich habe hier einen verdammt wichtigen Job zu erledigen und kann gut darauf verzichten, dass Sie mir dabei ständig ins Handwerk pfuschen. Haben wir uns verstanden?“ 
 
   Peter erwiderte nichts. 
 
   Claire konnte dennoch sehen, dass seine Entschlossenheit mit jeder Sekunde weiter schwand. Verunsicherung schlich sich allmählich in seinen Verstand und machte es ihm beinahe unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen. Claire wusste, dass sie diese Chance nicht ungenutzt verstreichen lassen durfte: 
 
   „Ich will ehrlich mit Ihnen sein, Peter“, sagte sie – inzwischen jedoch mit sanfter Stimme. „Sie haben auf Ihrer Jagd in ein gottverdammtes Hornissennest gestochen. Ohne es zu wissen zwar – aber das macht inzwischen gar keinen Unterschied. Und ganz egal, was Sie jetzt auch tun – die Chancen stehen verdammt schlecht, dass Sie überhaupt noch lebend aus dieser Sache kommen. Genau betrachtet, haben Sie eigentlich nur eine einzige Chance, nicht so zu enden wie Ihr Freund hier zu meinen Füßen.“
 
   „Und wie sieht diese Chance aus?“, fragte Peter schließlich. Ein leichtes Zittern hatte sich in seine Stimme geschlichen und Claire ahnte, dass er endgültig kurz davor war, aufzugeben.
 
   „Kommen Sie mit mir“, sagte sie schließlich, „und helfen Sie mir bei dem, was ich vorhabe. Zusammen können wir es vielleicht schaffen. Danach können Sie mich ruhig verhaften, wenn Sie wollen.“
 
   Peter senkte die Waffe ein Stück weit und Claire konnte sehen, dass sein Widerstand mit jeder Sekunde weiter schwand. 
 
   Er machte gerade den Mund auf, um etwas zu sagen, als es passierte:
 
   Hinter ihm, am Rand des Lichtkegels der Taschenlampe, konnte Claire eine abgehackte Bewegung erkennen. Gleich darauf erklang auch ein schmerzerfülltes Stöhnen. 
 
   Claire wandte sich sofort danach um und zielte in die Richtung, aus der das Geräusch erklungen war. Im gleichen Augenblick konnte sie sehen, dass Teddy sich inzwischen wieder auf die Beine erhoben hatte. 
 
   Sein Gesicht war in einem Ausdruck puren Schmerzes gefangen und sein erschöpfter Blick war voller Tränen. Auch wenn sie ihn erst seit wenigen Stunden kannte, so brach es Claire beinahe das Herz, Teddy in diesem Zustand zu sehen.
 
   So stand er einen Augenblick da und sah sie an.
 
   „Es tut mir leid, Miss Hagen“, sagte er schließlich, „das habe ich nicht gewollt. Das müssen Sie mir glauben.“
 
   Noch bevor Claire etwas erwidern konnte, wandte er sich um und verschwand dann in der Dunkelheit. Die Finsternis verschluckte ihn und bald darauf waren nur noch die Absätze seiner Motorradstiefel zu hören, die durch den Schacht hallten. Doch auch dieses Geräusch wurde mit jedem Schritt leiser und schließlich war gar nichts mehr zu hören.
 
   Er war weg, dachte Claire.
 
   Sie wusste, dass sie Teddy gerade zum letzten Mal gesehen hatte. Er war verletzt und zudem noch unbewaffnet. Die Flucht war daher sein endgültiges Todesurteil, dachte sie. 
 
   Er würde die Nacht nicht überleben.
 
   Mit Sicherheit nicht...
 
   Gleichzeitig wusste sie jedoch auch, dass die Chancen verdammt gut standen, dass es ihr ebenso erging wie Teddy. Auch ihre Zukunft war ungewiss und von zu vielen Dingen abhängig, auf die sie keinen Einfluss hatte.
 
   Doch sie war zu weit gekommen, um einfach aufzugeben. Sie musste die Sache endgültig zu Ende bringen.
 
   Als sie sich wieder zu Peter umwandte, sah sie, dass er seine Waffe inzwischen vollends gesenkt hatte.
 
   Er sah sie mit einem funkelnden Blick an, der dem eines trotzigen Kindes glich.
 
   „Na, dann los“, sagte er schließlich, „tun wir, was getan werden muss.“
 
   Auch wenn seine Stimme inzwischen etwas zuversichtlicher klang, dachte Claire, so hatte er dennoch keine Ahnung, was ihm wahrscheinlich unmittelbar bevorstand.
 
   Nicht den Funken einer Ahnung...
 
   Genauso wenig, dachte Claire, wusste sie selbst, ob sie Peter überhaupt trauen konnte. Immerhin hatte Roger ihn nicht umsonst derart übel zugerichtet.
 
   Oder etwa doch...?
 
   Claire wusste es nicht. Genau genommen, wusste sie absolut gar nichts.
 
   Doch in diesem Augenblick blieb ihr nichts weiter übrig, als darauf zu vertrauen, dass alles gut ging. 
 
   Sie war fast am Ziel.
 
   Es gab kein Zurück mehr.
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   Andy trat vor, bis er direkt vor dem Brunnenschacht stand. 
 
   Er hatte die Kette inzwischen abgenommen und hielt sie fest umklammert, während das siedend heiße Metall seine Finger versengte. Brennender Schmerz bahnte sich durch seinen Arm und strahlte in seinen gesamten Körper aus. 
 
   Doch Andy biss einfach die Zähne zusammen und ertrug sie wie ein Mann. Filme und Comics hatten ihn gelehrt, dass Schmerz manchmal der Lohn für große Taten war. All die Helden seines jungen Lebens hatten ihm diese Lektion vermittelt und nun war der Zeitpunkt gekommen, dachte er, an dem er endlich beweisen konnte, was er in all den Jahren gelernt hatte.
 
   Endlich konnte er zeigen, aus welchen Holz er geschnitzt war...
 
    Schließlich streckte er den Arm aus – so weit, bis die Kette direkt über dem Brunnenschacht baumelte. Das Kreuz schwankte hin und her wie das Pendel einer Wahrsagerin. Währenddessen ließ der Lichtschein die Schatten um ihn tanzen und erzeugte die trügerische Illusion von Bewegung.
 
   Gleichzeitig legte sich ein eigentümlicher Schwindel auf Andys Sinne. Mit einem Mal verließ ihn alle Kraft und seine Beine fühlten sich schwach an, wie Zahnstocher, die jederzeit unter dem Gewicht seines Körpers einzuknicken drohten. 
 
   Dennoch gab Andy nicht auf. 
 
   Er atmete ein paarmal durch, bis sich der Schwindel legte. Dann blickte er in den Abgrund zu seinen Füßen, in dem die Schatten unentwegt waberten wie ein lebender Organismus.
 
   „Los“, sagte seine Mutter, „tu es.“
 
   Ihre Stimme klang nervös und aufgekratzt. Es war die gleiche Stimme, dachte Andy, mit der sie tagelang zu ihm gesprochen hatte, nachdem Daddy verschwunden war. Eine Stimme, in der eine Vielzahl unterschiedlicher Regungen darum kämpfte, die Oberhand zu gewinnen.
 
   „Tu es, Junge“, sagte auch die pelzige Kreatur, die direkt neben ihm stand. Es war ein gurgelnder Laut – so tief wie die Vorboten eines schrecklichen Erdbebens.
 
   Doch Andys Finger waren immer noch fest zu einer Faust geballt. Ein schmerzhaftes Zittern ging durch seinen Unterarm und versetzte abermals das Kreuz in Schwingung. Erneut schien es so, als geriete die steinerne Kathedrale um ihn herum in Bewegung. Aus den Augenwinkeln konnte Andy erkennen, wie unzählige Vampire an schrägen Wänden entlanghuschten und nach neuen Verstecken vor dem gleißenden Licht suchten. Der Abglanz ihrer roten Augen hetzte durch die Dunkelheit und ließ ihn zögern.
 
   Er wollte die Kette ja fallenlassen. Daran bestand überhaupt kein Zweifel. Denn tief in seinem Herzen wünschte er sich nichts sehnlicher, als seine Mutter zu retten und endlich mit ihr aus dieser Hölle zu verschwinden. Er hatte so viel in Kauf genommen, um dieses Ziel zu erreichen. Er hatte mit aller Kraft gegen das Unheil gekämpft und letztlich auch als Einziger überlebt. 
 
   Und nun, dachte er, musste er nichts weiter tun, als seine Faust zu öffnen und die gottverdammte Kette in den Abgrund fallenzulassen. 
 
   Es war nur eine klitzekleine Bewegung, mehr nicht.
 
   Und was dann...?
 
   Dieser Gedanke ließ ihn zögern. 
 
   Was dann?
 
   Was würde geschehen, wenn die Kette erst einmal in dem bodenlosen Abgrund verschwunden war? Würde ihm der Dämon die Hand zum Gruß reichen, sich von ihm verabschieden und ihn und seine Mutter endgültig ihrer Wege ziehen lassen?
 
   Andy wusste es nicht.
 
   Er blickte von der Kette auf und sah ein letztes Mal seine Mutter an, so als würde allein ein einziger Blick von ihr ausreichen, um endlich Gewissheit zu haben. 
 
   Doch genau das Gegenteil war plötzlich der Fall. Das, was Andy in diesem Augenblick sah, schürte seine Angst von Neuem. Denn im schwankenden Licht der Kette konnte er plötzlich etwas erkennen, was ihm zuvor nicht aufgefallen war:
 
   Etwas...
 
   Auf den ersten Blick sah seine Mutter normal aus. Sie sah so aus, dachte Andy, wie sie schon immer ausgesehen hatte: Wunderschön und ohne einen einzigen Makel. Sie war heil und unverletzt und das Sommerkleid, das sie trug, sah frisch und blumig aus, so als sei sie gerade hineingeschlüpft.
 
   Andy ließ sich jedoch nicht täuschen. Denn dieser tröstende Anblick dauerte nicht lange. Kaum schwang die Kette nämlich erneut in ihre Richtung, änderte sich auch das Aussehen seiner Mutter schlagartig. Es war beinahe so, als würde das gleißende Licht mit Leichtigkeit die Fassade durchdringen, an der Andys Blicke immer wieder aufs Neue scheiterten. 
 
   Und was dahinter zum Vorschein kam, hatte nichts mit dem Bild gemeinsam, an das Andy sich seit seinem Aufbruch so sehr geklammert hatte. Die Schönheit verblasste im Handumdrehen und dahinter kam wieder das gleiche Monster zum Vorschein, das an jenem Morgen über Andy hergefallen war. Das Monster, dachte er, das sein Blut vom Treppenabsatz geleckt hatte wie ein Hund.
 
   Die Augen der Kreatur glühten und ihr Maul zitterte in einem Ausdruck freudiger Erregung. Die Kehle der Bestie war komplett zerfetzt und auf der rechten Stirnseite konnte Andy klar und deutlich das Einschussloch erkennen. Es war ein gezackter Krater mit verschorften Rändern, die ein blutiges Gewirr aus Knochen und Gehirnmasse rahmten. 
 
   Doch auch dieser Anblick dauerte nicht lange. Kaum schwang die Kette zurück, schien erneut alles wieder normal zu sein. Es war beinahe so, als hätte das schreckliche Bild zuvor gar nicht existiert. 
 
   Als wäre es nichts weiter...
 
   ...als ein Hirngespinst.
 
   Doch selbst dieser kurze Augenblick hatte ausgereicht, um Andys Zweifel zu bestärken. Seine Finger verkrampften sich noch fester um die Kette, während er unentwegt in das Wechselspiel des Wahnsinns blickte, das sich direkt vor seinen Augen zutrug. Immer und immer wieder schwang die Kette vor und zurück und offenbarte ihm dabei zwei Anblicke, die nicht unterschiedlicher hätten sein können.
 
   Mom.
 
   Monster.
 
   Mom.
 
   Monster...
 
   Mo…
 
    
 
   Andys Verstand war in diesem fortwährenden Trugbild gefangen und er wusste noch immer nicht, was er tun sollte.
 
   Doch obwohl seine gesamte Aufmerksamkeit der stetigen Verwandlung seiner Mutter galt, entging ihm dennoch nicht, wie sich eine weitere Gestalt aus den Schatten schälte und langsam auf ihn zukam. 
 
   Andy wandte sich um und im gleichen Augenblick erkannte er ihn. 
 
   Es war...
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   Verrückt.
 
   Der ganze Fall war verrückt.
 
   Was noch vor wenigen Tagen...
 
   ...Stunden...
 
   ...nur eine Vermutung gewesen war, begann sich inzwischen zu bewahrheiten. 
 
   Der Fall war wirklich verrückt – daran bestand für Peter inzwischen überhaupt kein Zweifel mehr. 
 
   Das Schlimmste für ihn war jedoch die Tatsache, dass er dieser Gewissheit derart wehrlos gegenüberstand. Mit einem Mal schien die Realität dicke Risse bekommen zu haben und noch ehe er sich versah, war er in den Wahnsinn eingebrochen wie in einen zugefrorenen See. Hinab, dachte er, in die eisige Dunkelheit, die seine Gedanken lähmte und seine Instinkte täuschte. 
 
   Nichts war mehr so, wie es anfangs geschienen hatte. All die Anstrengungen, die er in den vergangenen Monaten auf sich genommen hatte, um Claire Hagen zu finden, kamen ihm mit einem Mal vor wie blanker Hohn. Er war von Anfang an auf dem Holzweg gewesen und genau in diesem Augenblick wurde er sich dessen auch wirklich bewusst. 
 
   Und jetzt, dachte Peter, da sich sämtliche Schleier gelichtet hatten und der Wahnsinn unverhohlen sein hässliches Antlitz zeigte, war er unwiederbringlich auf dem Weg...
 
   ...ins Verderben.
 
   Auch daran bestand für ihn kein Zweifel mehr.
 
   Denn anstatt Claire zu verhaften, hatte er sich mit ihr eingelassen. Hatte die Maschinenpistole vom Boden aufgehoben und sich mit dem Feind verbrüdert, weil er ansonsten keinen Weg mehr gesehen hatte, lebend aus der Sache herauszukommen. Der Anblick von Ginsbergs geköpftem Leichnam hatte die Schaltkreise der Vernunft unterbrochen und zu einem gewaltigen Kurzschluss geführt. 
 
   Der Fall, die Beförderung und der damit unweigerlich verbundene Ruhm – all das war angesichts der kopflosen Leiche schlagartig in den Hintergrund gerückt. 
 
   Das Einzige, was Peter noch antrieb, war blankes Entsetzen. Das, dachte er, und der Wunsch, nicht so zu enden wie der Unbekannte, der ihm die Nase zertrümmert hatte.
 
   Bitte lieber Gott, lass es nicht so weit kommen...
 
   Er war gefangen in einem Strudel aus Angst und mit jedem Schritt, mit dem sie weiter den engen Stollen hinabstiegen, wuchs auch seine Beklemmung.
 
   Und obwohl Peter noch nie in seinem Leben religiös gewesen war, so stimmte er in Gedanken dennoch ein Vaterunser an. Es war kein bewusster Entschluss, der ihn dazu antrieb. Vielmehr war es der letzte Ausweg eines geplagten Geistes, der zu allen Seiten von Tod und Dunkelheit umgeben war. Es war der letzte Gedanke eines zum Tode verurteilten, nachdem man ihm endgültig den Strick um den Hals legte.
 
   Vater unser, der du bist im Himmel, geheiligt...
 
   So trottete er Claire hinterher.
 
   Betend, zitternd und hoffnungslos.
 
   Der Stollen vollführte gerade eine leichte Rechtskurve, als er es plötzlich sah:
 
   Ein schwacher Lichtschein bahnte sich den Weg durch die Dunkelheit.
 
   Und auch wenn es vielleicht auf den ersten Blick so aussah, dachte Peter, so wusste er dennoch, dass es sich dabei nicht um den Silberstreifen am Horizont handelte, den er sich in diesem Augenblick so sehr herbeisehnte.
 
   Mit Sicherheit nicht...
 
   Vielmehr glaubte er zu wissen, dass es der kalte Abglanz des Wahnsinns war, der durch die Dunkelheit zu ihm Drang.
 
   Claire drückte sich an die Stollenwand, schaltete die Taschenlampe aus und ging in Deckung. Peter folgte ihr. Im gleichen Augenblick beendete er in Gedanken auch sein Gebet.
 
   ... und führe uns nicht in Versuchung, sondern erlöse uns von dem Bösen.
 
   Dem Bösen, dachte Peter, das sie wahrscheinlich bereits erwartete.
 
   Im gleichen Augenblick begann Claire sich in die Richtung des Lichtscheins zu schleichen. 
 
   Peter folgte ihr – mit weit aufgerissenen Augen und wild pochendem Herzen.
 
   ...sondern erlöse uns von dem Bösen, lieber Gott, erlöse uns vor...
 
   In einiger Entfernung konnte er erkennen, wie der Stollen breiter wurde und in eine größere Kammer überging. Ein goldener Schein erhellte die steinernen Wände, an denen inzwischen unzählige Schatten entlangkrochen.
 
   Es waren Schatten mit leuchtend roten Augen.
 
   ...DEM ABGRUNDTIEF BÖSEN...
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   ...es war Jerry. 
 
   Jerry Springer...
 
   Andy erkannte ihn sofort, obwohl auch er inzwischen riesige Veränderungen durchgemacht hatte. Die bedrohlichste von ihnen war wahrscheinlich die klaffende Wunde, dort wo einst seine Kehle gewesen war. Inzwischen prangte dort nur noch ein blutiger Krater, aus dem Sehnen und Muskeln in Fetzen heraushingen.
 
   Dennoch war es Jerry, dachte Andy, daran bestand überhaupt kein Zweifel. Jerry, der mit Abstand beste Freund, den er in seinem jungen Leben jemals gehabt hatte. 
 
   Ein Grinsen zierte seine Mundwinkel und seine Augen funkelten. So sehr Andy sich auch dagegen wehrte – es gelang ihm nicht, den Blick von Jerry zu lösen. 
 
   Oder dem...
 
   ...was von ihm noch übrig war!
 
   „Hallo, Andy“, erklang plötzlich Jerrys Stimme, „schön, dass du es doch noch geschafft hast, mi amigo.“
 
   Andy konnte sehen, dass sich Jerrys Mund beim Sprechen gar nicht bewegte. Vielmehr schien es ihm in diesem Augenblick so, als würde die Stimme seines Freundes direkt in seinen Gedanken erklingen. Wie ein Radiosignal, dachte Andy, das auf einer Frequenz gesendet wurde, die wahrscheinlich nur er selbst empfangen konnte. 
 
   Das war auch die einzige Erklärung, die ihm in diesem Augenblick einfiel. Dass Jerry nicht mehr normal sprechen konnte, stand für Andy jedoch außer Frage. 
 
   Denn immerhin, dachte er, war sein kompletter Kehlkopf herausgerissen worden. Von wem – das wusste Andy nicht und eigentlich war es auch nicht weiter wichtig. 
 
   „Ich hatte so meine Zweifel, ob du noch kommst“, fuhr Jerry fort, „aber du hast mich nicht enttäuscht, Andy. Das hast du noch nie.  Endlich können wir wieder zusammen sein, mein Freund. Wir können für immer zusammen sein, wenn du willst.“
 
   „Scher dich zum Teufel“, knurrte Andy, ohne den Blick von Jerrys Augen zu lösen. Es war ein faszinierendes Schauspiel, das sich ihm in diesem Augenblick bot: 
 
   Er konnte ein wirres Durcheinander von Gefühlen erkennen, das plötzlich im Blick seines Freundes erstrahlte. Gefühle, die in wechselwarmen Wogen auf Andy übergingen und ihn verwirrten. Er konnte Triumph spüren und auch Hass, Gier und nicht zuletzt auch einen förmlichen Rausch des Verlangens.
 
   ...nach Blut...
 
   Dennoch war da auch noch ein anderes Gefühl. 
 
   Eine urtümliche Emotion, die im Hintergrund seines Verstandes ihre dunklen Bahnen zog und Andy vorerst verborgen blieb.
 
   „Nein, Andy“, sagte Jerry, „bei uns gibt es keinen Teufel – und auch keine Hölle. Es gibt keine Lehrer, die uns den Tag vermiesen, keine Algebra, über der wir uns den Kopf zerbrechen – nichts von alledem, was uns früher so geplagt hat. Wir haben Spaß, Andy. Spaß, den du dir noch nicht einmal vorstellen kannst, mein Freund. Und wir sind frei, alles zu tun, was wir wollen. Für immer.“
 
   Andy lauschte Jerrys Worten nur halbherzig. 
 
   Stattdessen versuchte er inständig, jenes Gefühl zu ergründen, das noch immer im Verstand der Kreatur umging und mit seiner Stimme mitschwang. Das Gefühl, dachte Andy, das die Kreatur so verzweifelt vor ihm verstecken wollte. Doch so sehr er sich auch anstrengte – es wollte ihm einfach nicht gelingen.
 
   „Lass dieses verdammte Kreuz fallen, Andy“, sagte Jerry mit einer Stimme, die nicht mehr seine eigene war, „danach kannst du tun und lassen, was du willst. Verschwinde von hier oder schließ dich uns an. Lass es fallen und du bist frei, Andy – frei, alles zu tun, was du willst.“
 
   Jerry trat einen zaghaften Schritt auf Andy zu, als es geschah: 
 
   Die Verbindung zwischen ihnen wurde mit einem Mal stärker und mit ihr auch das verborgene Gefühl, das Jerrys sämtliche Gedanken durchzog. Er schwappte auf Andy über wie eine alles verschlingende Sturmflut und es dauerte nicht lange, bis er es als das erkannte, was es auch wirklich war:
 
   Angst.
 
   Es war Angst, dachte Andy, daran bestand überhaupt kein Zweifel. So sehr sich Jerry vielleicht auch ins Zeug legte, um ihn zu überzeugen – er hatte schreckliche Angst vor ihm. Oder besser gesagt davor, dass Andy vielleicht nicht tat, worum er ihn anflehte. 
 
   Worum sie ihn alle anflehten...
 
   Die Kette, dachte Andy, in den verdammten Brunnenschacht zu werfen.
 
   Die Erkenntnis, die daraufhin folgte, war bitter. 
 
   Sehr bitter sogar:
 
   Denn auf einen Schlag legte sie Andys gesamte Welt in Schutt und Asche. Alle Zuversicht schwand in Sekundenbruchteilen – und mit ihr auch die Hoffnung. Er gab seinen Traum auf und klammerte sich nicht weiter an die Illusion, die in den vergangenen Tagen sein Handeln bestimmt hatte. 
 
   Und mit einem Mal erkannte Andy die komplette Wahrheit:
 
   Die abgrundtief hässliche Wahrheit...
 
   Ganz egal, was er auch tat - er würde seine Mutter nicht retten können. Die Hoffnung hatte seinen Verstand umgarnt und ihn blind für den Schrecken gemacht, der ihn umgab. Doch in diesem Augenblick, da die Kette in seiner Hand hin und her pendelte und ihm das wahre Antlitz seiner Mutter offenbarte, wusste er endlich, dass all seine Mühen völlig vergebens gewesen waren. 
 
   Das Einzige, dachte Andy, was er überhaupt noch tun konnte, war, sich selbst zu retten. Er war in die Höhle des Löwen hinabgestiegen – in der Hoffnung, ein gutes Werk zu vollbringen. Doch in diesem Augenblick, da sich das wahre Ausmaß seines Irrtums abzeichnete, war es an der Zeit, Plain Rock ein für allemal den Rücken zu kehren. 
 
   Raus aus dem Schlund und raus aus der verdammten Stadt...
 
   Andys Griff schloss sich noch fester um die Kette und er trat langsam den Rückweg an. Die Kreaturen schienen einen Augenblick lang zu zögern – doch gleich darauf brach um ihn herum auch schon die Hölle los: 
 
   Sie hatten seinen Plan durchschaut, dachte Andy, und so, wie die Dinge standen, würden sie alles dafür tun, um ihn an der Flucht zu hindern.
 
   Alles... 
 
   Die Schatten um ihn herum gerieten in Bewegung und spien überall weitere Vampire aus. Sie krochen aus den Spalten hervor und krabbelten von der Decke hinab. Ein rotes Lichtermeer erstrahlte plötzlich in der Dunkelheit. Augenpaare fixierten Andy zu allen Seiten, während die Stimme seiner Mutter unablässig auf ihn einredete. 
 
   Doch es gelang der Kreatur scheinbar nicht mehr, den Schein zu wahren: Immer wieder schlichen sich knurrende  Laute in die Worte, mit denen sie ihn zurückzuhalten versuchte:
 
   „Was tust du da, Andy? Bleib hier, sonst bin ich auf immer verloren. Bitte, mein Schatz, bitte bleib hier. Rette mich, bitte rette mich...“
 
   Rette mich...
 
   Andy hörte jedoch gar nicht mehr hin. Er hatte die Schnauze gestrichen voll von all den schönen Lügen, mit denen sie...
 
   ...ER...er war es...ER war es die ganze Zeit gewesen...
 
   ...ihn gefügig gemacht hatte. Nein, dachte Andy, seine Mutter war schon längst tot. Er konnte ihr nicht mehr helfen. Weder ihr noch Jerry oder sonst einem der bekannten Gesichter, die sich um ihn herum aufbauten.
 
   Jamie Roth, Harold Gomez, Lizzie Jennings...
 
   Und wie sie alle hießen...
 
   Nein, dachte Andy, das Einzige, was er noch tun konnte, war, seinen eigenen Arsch in Sicherheit zu bringen.
 
   Er trat noch einen weiteren Schritt zurück, als es passierte:
 
   Kräftige Pranken umschlangen seine Knöchel. Es war ein fester Griff, der Andy schlagartig aus dem Gleichgewicht brachte. Als er an sich hinabsah, konnte er einen weiteren Vampir erkennen, der aus dem wogenden Meer der Schatten emporgestiegen war. Er hielt seine Knöchel fest umklammert und zerrte mit einer Kraft daran, der Andy nichts entgegnen konnte. Stattdessen wedelte er aufgebracht mit den Armen und versuchte, sich auf den Beinen zu halten. 
 
   Doch es war bereits zu spät. Er war nicht darauf gefasst gewesen und die Kreatur hatte ihn komplett überrumpelt. Er hatte keine Chance zu entkommen.
 
   Noch im Fallen konnte Andy sehen, wie die Kette aus seiner geöffneten Hand glitt. Er versuchte noch einmal, danach zu greifen, doch das heiße Metall schlüpfte ihm durch die Finger, segelte durch die Luft und fiel schließlich zu Boden.
 
   Verdammt... 
 
   Keine Sekunde darauf geschah mit Andy dasselbe.
 
   Noch während er ausgestreckt auf dem Rücken lag, konnte er sehen, wie die Schatten um ihn herum allmählich dichter wurden. Die Vampire umzingelten ihn von allen Seiten und machten eine Flucht unmöglich. 
 
   Andy sah sich sofort um und suchte nach der Kette. Immerhin, dachte er, war sie die einzige Lebensversicherung, die er in diesem Augenblick überhaupt noch hatte.
 
   Doch es war aussichtslos:
 
   Völlig aussichtslos sogar...
 
   Die Kette lag gute drei Meter von ihm entfernt im Sand. Ihr goldener Schein war der einzige Keil, der das Meer von Vampiren teilte, das unentwegt auf ihn zuschoss. Es war zugleich ein Meer von Gesichtern, die Andy sein ganzes Leben lang gekannt hatte. Freunde, Nachbarn, Lehrer und Bekannte – allesamt gefangen in der Agonie ihres Wahnsinns und ihrer unerschöpflichen Gier nach Blut.
 
   In diesem Augenblick wusste Andy, dass er sterben würde. An dieser Gewissheit war nicht mehr zu rütteln. Doch angesichts der Alternativen, dachte er kurz, war der Tod durchaus vertretbar. Auch wenn er mit seinen elf Jahren vielleicht noch nicht allzu viele Gedanken daran verschwendet hatte, so glaubte er nicht, dass es allzu schlimm sein würde. 
 
   Ein kurzer Schmerz, Dunkelheit, Tod.
 
   Das war alles.
 
   Damit, dachte Andy, konnte er durchaus...
 
   ...sterben!
 
   Schließlich schloss er die Augen und wartete darauf, dass sein Leben in Sekundenbruchteilen an ihm vorbeizog. Denn genau das war es schließlich, dachte er, was in Filmen geschah, kurz bevor der Held endgültig den Löffel abgab.
 
   Er wartete, doch nichts geschah:
 
   Keine rasche Abfolge von Bildern, keine Zusammenfassung der Höhepunkte – nichts.
 
   Stattdessen sah er lediglich das Gesicht seiner Mutter. Sie lächelte ihm zu und der Anblick sorgte schlagartig dafür, dass all seine Ängste schwanden.
 
   Auch gut...
 
   


 
   
  
 



103.
 
    
 
   Die Kreaturen hatten Andy umzingelt. 
 
   Es war ein brodelndes Durcheinander von Leibern, das sich um den Jungen drängte und kurz davor war, sich auf ihn zu stürzen. 
 
   Claire wusste, dass sie handeln musste. 
 
   Sie musste etwas unternehmen, um ihn zu retten.
 
   Schnell...
 
   Klar, dachte sie, Andy hatte dieses Unheil selbst heraufbeschworen: Er hatte sich mit George eingelassen und ihre Kette geraubt. Erst dadurch war er in die missliche Lage geraten, in der er sich in diesem Augenblick befand.
 
   Ohne Zweifel...
 
   Doch Claire wusste, dass das nicht der richtige Zeitpunkt war, um Andy Vorhaltungen zu machen. 
 
   Und sei es auch nur in Gedanken...
 
   Was er auch getan hatte, dachte sie, es war nicht seine Schuld. Immerhin war er nur ein Kind, das mit allen Mitteln versucht hatte, am Leben zu bleiben. George hingegen war ein übermächtiges Monster, das Jahrzehnte damit zugebracht hatte, Menschen zu jagen und sie zu manipulieren. Seine Kräfte waren im Laufe der Zeit gewachsen und nicht zuletzt deswegen glaubte Claire, dass Andy wahrscheinlich eine leichte Beute für ihn gewesen war. 
 
   George hatte ihm einfach seinen Willen aufgezwungen und ihn zu einem Werkzeug gemacht, dessen er sich nach Belieben bedienen konnte.
 
   Und jetzt, da er seinen Auftrag erfüllt hatte, schien es so, als hätte er keine Verwendung mehr für ihn.
 
   Außer als Appetithappen für Zwischendurch...
 
   „Was zur Hölle geht da drin vor?“, fragte Peter und riss Claire aus ihren Gedanken. Er duckte sich neben ihr an die Felswand und ließ das Spektakel für keine Sekunde aus den Augen. Währenddessen war sein Gesicht in einem Ausdruck blanken Entsetzens erstarrt.
 
   „Hölle - das trifft es eigentlich ganz gut“, sagte Claire schließlich und brachte das Gewehr in Anschlag.
 
   Peter folgte sofort ihrem Beispiel. 
 
   Anschließend wechselten sie einen kurzen letzten Blick. Worte schienen in diesem Moment absolut überflüssig – denn auch so wussten beide ganz genau, was zu tun war.
 
   Sie hielten noch eine Sekunde lang inne.
 
   Hoffentlich geht alles gut...
 
   Gleich darauf stürmten sie los:
 
   Sie verließen ihre Deckung und betraten die steinerne Kathedrale, deren Wände in den goldenen Lichtschein getaucht waren, der noch immer von der Kette ausging. 
 
   Die Absätze ihrer Schuhe erzeugten ein dumpfes Pochen, das als Echo durch den Raum hallte und schlagartig die Aufmerksamkeit all der Vampire auf sich zog. 
 
   Die Kreaturen wandten sich sofort um und blickten in ihre Richtung. Dutzende Augenpaare fixierten Claire und Peter und keine Sekunde darauf kamen sie auch schon auf sie zu. 
 
   Doch sie taten es langsam und vorsichtig, so als wüssten sie bereits, dass ihre neuen Opfer nicht komplett wehrlos waren. Schlagartig zerstoben sie in alle Richtungen und begannen, sie zu umzingeln. 
 
   Doch trotz des Durcheinanders konnte Claire sehen, dass ihr Plan aufgegangen war:
 
   Gott sei Dank...
 
   Die Vampire ließen sofort von Andy ab. Es schien beinahe so, als wüssten sie, dass in diesem Augenblick keine unmittelbare Gefahr mehr von dem Jungen ausging. 
 
   Stattdessen galt ihr ganzes Interesse Peter und ihr.
 
   Sie bildeten eine geschlossene Front und kamen langsam auf sie zu. Es war ein regelrechter Wall von Leichen, der sich vor ihnen aufgebaut hatte. Mit jeder Sekunde verringerten sie den Abstand und Claire wusste insgeheim, dass ein direkter Angriff unmittelbar bevorstand.
 
   Mit Sicherheit...
 
   Und genau das, dachte sie, galt es um jeden Preis zu verhindern. 
 
   Sie presste den Gewehrkolben fest an ihre Schulter und biss die Zähne zusammen.
 
   Dann eröffnete sie das Feuer – mit jener Waffe, die noch vor einer Stunde Roger gehört hatte:
 
   Das riesige Gewehr donnerte los und deckte die Vampire vor ihr mit einer vollautomatischen Salve ein. Die Kugeln zischten durch das Dämmerlicht des riesigen Raumes, während die Schüsse wie Querschläger von den Wänden hallten. 
 
   Claire konnte sehen, wie die Projektile die toten Leiber der Vampire durchsiebten. Einer nach dem anderen blieb wie erstarrt stehen, während allmählich Flammen aus den Einschusslöchern züngelten und sie von innen heraus verbrannten. 
 
   Gleich darauf bekam die geschlossene Front die ersten Risse.
 
   Todesschreie hallten durch den Raum, während sich die getroffenen Kreaturen auf dem Boden wanden. Sie brannten inzwischen lichterloh und Claire konnte sehen, dass das Feuer auch auf die anderen Vampire übersprang. Mit einem Mal war der Kampfgeist der Monster gebrochen. Stattdessen wirbelten sie herum und versuchten, die Flammen zu löschen – unkoordiniert und jeder für sich. Sie warfen sich gegen die Wände, wälzten sich im Sand und schwebten durch die Luft. 
 
   Doch es war aussichtslos. Denn jede ihrer Regungen schien das Feuer nur noch weiter zu schüren. 
 
   So ist’s recht: Brennt, ihr Mistviecher... 
 
   Und als wäre das alles nicht schon genug, drückte Claire immer wieder den Abzug und sorgte dafür, dass keine einzige der Kreaturen entkam.
 
   Und obwohl sich alles innerhalb von Sekundenbruchteilen abspielte, huschte Claires Blick dennoch immer wieder über das Meer entstellter Fratzen, die unentwegt schrien und sich vor Schmerzen wanden. Trotz des Lärms und der Hektik versuchte sie verzweifelt, George zu finden. Doch so sehr sie sich auch anstrengte – sie konnte ihn nirgends entdecken. 
 
   Dennoch ahnte sie, dass er in diesem Augenblick wahrscheinlich ganz in ihrer Nähe war und dieses schreckliche Schauspiel von einem sicheren Versteck aus beobachtete. Claire schien es beinahe so, als könnte sie seine Präsenz spüren: 
 
   Es war ein eisiger Anflug von Kälte, der immer mehr ihre Gedanken durchzog und dafür sorgte, dass sich ihre Nackenhaare aufrichteten. Und genau dieses Gefühl sorgte auch dafür, dass ihre Zuversicht stieg. Mit einem Mal war sie sich sicher, dass sie ihn finden würde - ganz egal, wo er sich auch versteckte. Deswegen ließ sie nicht locker und feuerte immer weiter in das brodelnde Durcheinander, das in dem Raum herrschte. 
 
   Peter stand die ganze Zeit über hinter Claire und hielt ihr den Rücken frei. Sie konnte hören, dass auch er immer wieder den Abzug der Maschinenpistole betätigte. Anfangs tat er es noch zögerlich und langsam. Doch mit der Zeit stimmte auch er in das Stakkato ihrer Gewehrsalven mit ein und erledigte einen Vampir nach dem anderen. 
 
   So standen sie da, während sich das Feld um sie herum immer weiter zu lichten begann. Dicke Rauchschwaden durchzogen inzwischen die Luft und der Raum war erfüllt von dem widerlichen Gestank verbrannten Fleisches. 
 
   Jene Vampire, die heil davongekommen waren, schlüpften zurück in die Schatten oder verschwanden in einer der vielen Felsspalten, die wie ein dunkles Geflecht die Wände durchzogen. Es dauerte nicht lange, bis kein einziger mehr zu sehen war.
 
   Claire senkte die Waffe und sah sich um. Der Boden war gepflastert mit verkohlten Gebeinen, aus denen noch immer schwarzer Rauch aufstieg. Unmittelbar dahinter konnte sie Andy erkennen. Er hatte sich inzwischen wieder auf die Beine erhoben und starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an.
 
   „Geht’s dir gut?“, fragte Claire sofort, „bist du verletzt?“
 
   „Nein, alles in Ordnung“, antwortete Andy. Dann hielt er einen Augenblick lang inne und Claire konnte sehen, wie sich seine Augen allmählich mit Tränen füllten.
 
   „Es tut mir leid“, sagte er schließlich, „ich habe nicht gewollt, dass es so weit kommt.“
 
   „Schon gut“, sagte Claire, „schon gut.“
 
   Es war das Einzige, was ihr in diesem Augenblick in den Sinn kam. Und obwohl sie ahnte, dass Andy von Schuldgefühlen innerlich geradezu zerfressen wurde, wusste sie dennoch, dass es nicht der richtige Zeitpunkt war, um ihn zu trösten.
 
   Dafür ist später noch genug Zeit...
 
   Stattdessen musste sie nach wie vor auf der Hut bleiben. Denn auch wenn sich die überlebenden Vampire inzwischen zurückgezogen hatten, dachte sie, hieß das noch lange nicht, dass die Gefahr endgültig gebannt war.
 
   Nein, ganz im Gegenteil...
 
   Denn so lange George immer noch irgendwo in den Schatten lauerte, konnten sie sich nicht in Sicherheit wähnen. Die Ruhe, die in diesem Augenblick herrschte, war trügerisch und sie mussten alle wachsam bleiben, falls sie diesen schrecklichen Höllentrip überleben wollten. 
 
   Erst wenn sie der Schlange endgültig den Kopf abgeschlagen hatten, konnten sie sich allmählich wieder zurücklehnen und ihre Wunden lecken. 
 
   Doch bis dahin, dachte sie, war es vielleicht noch ein langer Weg.
 
   Claire wollte gerade das leere Magazin auswerfen, als es geschah:
 
   Über ihr, in der Dunkelheit der Kuppel, erklang ein eigenartiges Geräusch. Es war ein bedrohliches Scharren, das die Luft in Schwingungen versetzte und mit jeder Sekunde weiter anschwoll. 
 
   Claire blickte sofort nach oben und für einen Moment glaubte sie ihren eigenen Augen nicht:
 
   Was zum Teufel...
 
   Die Schatten über ihr waren zum Leben erwacht. Sie pulsierten und drehten sich im Kreis. Es war eine pechschwarze Spirale, die mit jeder Umdrehung schneller wurde und sich weiter herabsenkte. Sie glitt die schroffen Felswände hinab und schien mit jedem Meter mehr von dem Licht zu ersticken, das noch immer von dem Kreuz ausging.
 
   Oh mein Gott...
 
   Staub rieselte plötzlich von der Kuppel hinab und sorgte dafür, dass Claire ihren Blick abwenden musste. 
 
   Obwohl sie keinen blassen Schimmer hatte, was sich in diesem Augenblick abspielte, reagierte sie schnell. 
 
   Was es auch war, dachte sie, es kam immer näher und sie wollte ihm auf keinen Fall mit leeren Händen gegenübertreten.
 
   Nein, ganz bestimmt nicht...
 
   Deshalb griff sie sofort in ihre Manteltasche und holte ein weiteres Magazin hervor. 
 
   Sie schaffte es gerade noch, es in die Waffe zu schieben, ehe...
 
   ... die Hölle endgültig losbrach.
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   „In Deckung“, schrie Peter und warf sich zu Boden.
 
   Doch Claire war zu sehr in den Anblick vertieft, um noch irgendwie zu reagieren. 
 
   Sie stand nur da, während sich die Schatten über ihr immer weiter blähten und wuchsen. Dann, mit einem Mal, senkte sich die Schwärze auf sie herab und verschlang sie bei lebendigem Leibe.
 
   Doch Claire wusste inzwischen, dass es keine Schatten waren, die auf sie herabsanken. 
 
   Nein, dachte sie, vielmehr waren es...
 
   ...Fledermäuse.
 
   Es war ein riesiger Schwarm, der sich zusammengerottet hatte und in diesem Moment über sie herfiel. Ihre kleinen Augen leuchteten in der Dunkelheit, während ihre ledrigen Flügel durch die Luft rauschten. Tausende und Abertausende schwirrten um sie herum und brachten den Boden unter ihren Füßen zum Erbeben. 
 
   Das Getümmel war so dicht, dass Claire sofort jegliche Orientierung verlor. Sie konnte nur noch ein schwarzes Gewirr erkennen, das um sie herumwirbelte und immer engere Bahnen zog. Es waren geisterhafte, schwarze Schemen, die sie umschlangen und ihr vollkommen die Sicht raubten.
 
   Auch wenn sie nicht gerade viel über die Tiere wusste, so zweifelte Claire dennoch daran, dass dieses Verhalten natürlich war. Vielmehr glaubte sie, dass inzwischen ein böser Geist dem Schwarm innewohnte und ihm seinen Willen aufzwang. Ein Geist, dachte sie, der die Kreaturen auf primitive Art und Weise antrieb.
 
   George... 
 
   Doch auch dieses Wissen half ihr nicht weiter. Schließlich wusste sie immer noch nicht, wie sie sich gegen die pelzigen Feinde zur Wehr setzen sollte. 
 
   Sie hatte absolut keinen Plan. 
 
   Das Einzige, was sie in diesem Augenblick mit Sicherheit wusste, war, dass der Kampf mit dem Gewehr vollkommen aussichtslos war. Dafür, dachte sie, waren es einfach zu viele. 
 
   Denn die schiere Größe des Schwarmes war zugleich auch seine stärkste Waffe. Ganz egal, ob sie tatsächlich ein paar von ihnen erwischte oder nicht – es würde schlichtweg keinen Unterschied machen.
 
   Absolut gar keinen... 
 
   Außerdem, dachte Claire, würde sie in dem tobenden Durcheinander Gefahr laufen, versehentlich Andy oder Peter zu treffen.
 
    Und das wiederum war ein Risiko, das sie unmöglich eingehen konnte.
 
   Aber was sollte sie sonst tun?
 
   Doch noch bevor sie eine Antwort auf diese Frage hatte, gingen die Fledermäuse auch schon zum Angriff über:
 
   Blitzartig schossen sie auf Claire zu und vergruben die Krallen in ihrem Gesicht. Unentwegt prasselten sie auf sie ein wie ein pelziger Hagelschauer und rissen ihr die Haut an Stirn und Wangen in Fetzen. Claires Antlitz war schlagartig in Blut gebadet. Es tropfte ihr vom Kinn und lief ihr in die Augen.
 
   Sie wusste sofort, dass es kein Entkommen gab: 
 
   Wo sie auch hinlief, der Schwarm würde ihr folgen und den Angriff fortsetzen. Und wenn sie nicht aufpasste, dachte sie, würde ihr eines der Mistviecher vielleicht sogar noch die Augen auskratzen. 
 
   Und genau das war in diesem Moment auch ihre größte Sorge. 
 
   Deswegen tat sie das Einzige, was ihr in diesem Augenblick übrig blieb: 
 
   Sie ging in die Hocke und riss die Arme hoch, um ihre Augen zu schützen. Doch im gleichen Augenblick erkannte sie auch schon, dass das ein Fehler gewesen war.
 
   Ein riesengroßer Fehler sogar...
 
   Denn mit einem Mal konnte sie spüren, wie irgendetwas den Lauf des Gewehres packte und daran zu ziehen begann. 
 
   Claire kämpfte sofort dagegen an: Sie zog und zerrte - mit aller Kraft, die sie ihrem Körper in diesem Augenblick abverlangen konnte. 
 
   Doch sie merkte sofort, dass sie keine Chance hatte.
 
   Nicht mal den Funken einer Chance... 
 
   Denn was auch immer sich dort inmitten der Fledermäuse versteckte, dachte sie, es war einfach viel zu stark. 
 
   Sie konnte spüren, wie ihr die Waffe mit jeder Sekunde weiter aus der Hand glitt. 
 
   Sie versuchte zwar noch, den Abzug zu ziehen, doch es war bereits zu spät.
 
   Verdammt... 
 
   Mit einem letzten kräftigen Ruck wurde ihr das Gewehr entrissen.
 
   Und von einer Sekunde auf die andere war sie vollkommen schutzlos.  
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   Das Getümmel begann sich langsam zu legen.
 
   Die Angriffe der Fledermäuse wurden immer lustloser und immer mehr von den Tieren ließen von Claire ab und verschwanden zurück in die Dunkelheit. 
 
   Das Donnern ihrer Flügel verhallte und die Luft begann sich allmählich zu lichten. Mit einem Mal wusste Claire, was das eigentliche Ziel dieses Angriffes gewesen war:
 
   Das Gewehr...
 
   Denn ohne das Gewehr, dachte sie, war sie schutzlos allem ausgeliefert, was vielleicht noch kommen sollte. 
 
   Und dass tatsächlich noch etwas kommen sollte, stand für sie inzwischen außer Frage. Denn George hatte mit Sicherheit nicht einen derartigen Aufwand betrieben, nur um sie einzuschüchtern. 
 
   Nein, dachte Claire, ganz bestimmt nicht. 
 
   Vielmehr ging es ihm immer noch darum, jenes Versprechen einzulösen, das er ihr in der Jagdhütte gegeben hatte:
 
   Wir sehen uns wieder, Claire, und dann werde ich dir bei lebendigem Leib das Herz aus der Brust reißen.
 
   Trotz dieser schrecklichen Gewissheit wusste Claire, dass sie nicht länger liegen bleiben konnte. Sie musste sich aufrappeln, dachte sie, und irgendetwas unternehmen.
 
   Aber was?
 
   Sie öffnete die Augen und im gleichen Augenblick setzte ihr Herz einen Schlag aus:
 
   Oh mein Gott...Peter...
 
   Peters Beine baumelten in der Luft und er sah sie mit weit aufgerissenen Augen an. Ein Zittern ging unentwegt durch seinen Körper und Claire konnte sehen, dass er inzwischen die Kontrolle über seine Blase verloren hatte.
 
   Und es dauerte nicht lange, bis sie auch den Grund dafür erkannte: 
 
   Denn direkt hinter ihm stand eine riesige Kreatur und hielt seinen Hals umschlugen. Es war ein mächtiger Vampir, der kaum noch menschliche Züge an sich hatte. Vielmehr, dachte Claire, sah er aus wie ein fleischgewordener Alptraum. Beinahe sein kompletter Körper war mit einem pechschwarzen Fell bedeckt und sein Gesicht war eine Fratze, aus der die pure Bosheit sprach.
 
   Doch trotz all dieser schrecklichen Veränderungen,wusste Claire sofort, mit wem sie es zu tun hatte. 
 
   Es war...
 
   ...George.
 
   „Hallo Claire“, sagte im gleichen Augenblick die Kreatur, so als hätte sie ihre Gedanken gelesen, „schön dich wiederzusehen.“
 
   Claire erwiderte nichts. 
 
   Sämtliche Kraft war inzwischen aus ihrem Körper gewichen. Sie fühlte sich schwach und ausgelaugt und ihr Mut sank mit jeder Sekunde, die sie länger in Georges blutrote Augen starrte. Sie konnte spüren, dass eine enorme Anziehungskraft von diesen verdammten Augen ausging. Eine Kraft, dachte sie, die schlagartig ihren Verstand lähmte und sie vollkommen willenlos machte. 
 
   Es war ein dunkler Sog, der alles verschlang, was sich gegen ihn stellte. Jede Regung und auch jeden Gedanken. Claire konnte spüren, wie ihre Angst langsam zurückwich und sich allmählich legte. Mit einem Mal erschien ihr die gesamte Situation gar nicht so schlimm und selbst die Gewissheit des eigenen Todes schaffte es nicht, sie aus ihrer Versenkung zu befreien.
 
   Von einem Moment auf den anderen war sie komplett willenlos. All das, was sie in den vergangenen Tagen und Wochen angetrieben hatte, war auf einen Schlag nicht mehr wichtig. 
 
   Stattdessen sehnte sie sich nur noch danach, in der unendlichen Gleichgültigkeit zu versinken, die aus Georges Blick sprach.
 
   „Claire?“
 
   Eine Stimme erklang.
 
   Irgendwo.
 
   Eine Million Lichtjahre entfernt. 
 
   „Claire, sehen Sie mich an, verdammt“, schrie die aufgebrachte Stimme.
 
   Doch die Worte prallten an Claires Verstand ab – wie Käfer von einer Windschutzscheibe bei voller Fahrt. Kein einziges von ihnen drang mehr zu ihr durch. Sie hatte nur noch Augen für George. Für ihn, dachte sie, und die Verheißung der Glückseligkeit, die sich in diesem Moment über ihre Gedanken legte wie ein dichter Nebel.
 
   Glückseligkeit und Lust...
 
   „Komm her zu mir“, sagte George schließlich und sein Mund spannte sich zu einem breiten Grinsen. Er schien zu wissen, dass sein Plan aufgegangen war. 
 
   Auch Claire wusste es – sie spürte es mit jeder einzelnen Faser ihres Körpers. Doch es gab nichts, was sie dagegen unternehmen konnte. Ihre Beine setzten sich von allein in Bewegung und liefen auf ihn zu. Unsichtbare Fäden zogen sie auf direktem Weg ins Verderben und sie konnte sich nicht dagegen wehren. 
 
   Sie hatte gerade die Hälfte des Weges zurückgelegt, als es geschah:
 
   Aus den Augenwinkeln konnte sie noch erkennen, wie zu ihrer Linken etwas durch die Luft wirbelte. Lautlos und schnell schoss es auf sie zu. Etwas Dunkles – kaum größer als eine Faust. 
 
   Was zum...
 
   Im selben Augenblick traf es sie seitlich am Kopf. Es war ein dumpfer Schlag, der sie sofort aus dem Gleichgewicht brachte. Gleich darauf entbrannte ein fürchterlicher Schmerz an ihrer Schläfe. 
 
   Es war ein gezackter Dorn, der sich quer durch ihr Gehirn fraß und ins Rückenmark ausstrahlte. Claires gesamter Körper verkrampfte sich und ihr blieb für einen Augenblick die Luft weg. Lichtblitze zuckten durch ihr Blickfeld, während sich der Schwindel allmählich wieder legte. 
 
   Instinktiv sah sie in die Richtung, aus der der Angriff gekommen war. 
 
   Und dann sah sie ihn.
 
   Andy...
 
   Breitbeinig stand er da und starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an. Er hatte seinen rechten Arm erhoben und in seiner Hand konnte Claire einen spitzen Felsbrocken erkennen. 
 
   „Geht’s wieder“, fragte er, „oder brauchen Sie noch eine Ladung?“
 
   Claire fehlten die Worte. Unzählige Gefühle und Gedanken rauschten durch ihren Verstand und verschlugen ihr vollkommen die Sprache. 
 
   Doch trotz des Durcheinanders wusste sie sofort, was gerade passiert war:
 
   Andy hatte einen Felsbrocken nach ihr geschmissen, um sie aus ihrer Versenkung zu holen. Mit diesem einfachen Mittel, dachte Claire, hatte er Georges Bann gebrochen und ihr dadurch wahrscheinlich das Leben gerettet. 
 
   Mit Sicherheit sogar...
 
   Denn der fürchterliche Schmerz hatte schlagartig die Gleichgültigkeit aus ihrem Verstand gespült. Mit einem Mal hatte er all die Fäden durchtrennt, mit denen George sie zu seiner willenlosen Marionette gemacht hatte.
 
    Gott sei Dank...
 
   Sie war wieder die Herrin über ihre Gedanken und ihre Glieder. 
 
   Die einzige Herrin...
 
   Und mit einem Mal konnte sie spüren, wie ihre Kraft zurückkehrte – und mit ihr auch ihr Kampfgeist. Mit jeder Sekunde schälte er sich weiter aus dem Kokon der Gleichgültigkeit und kehrte allmählich wieder zu seiner alten Stärke zurück. 
 
   Doch Claire hatte keine Zeit, um sich darüber zu freuen. Die Gefahr war noch immer nicht gebannt und sie wusste, dass sie handeln musste. 
 
   Schnell...
 
   Ihr Blick huschte sofort durch den Raum und suchte nach einer Möglichkeit, um sich zu wehren. Es dauerte nicht lange, bis sie erkannte, dass ihre Waffe spurlos verschwunden war. Wer auch immer sie ihr aus den Händen gerissen hatte, dachte Claire, er hatte ganze Arbeit geleistet.
 
   Verdammt... 
 
   Dieser Gedanke verpasste ihr zwar einen Dämpfer, doch sie gab nicht auf. 
 
   Sofort sah sie sich weiter um und es dauerte nicht lange, bis ihr Blick auf dem Kreuz zu ruhen kam, das immer noch auf dem sandigen Boden lag. Es strahlte stärker als je zuvor und selbst aus der Entfernung glaubte Claire die gleißende Wärme zu spüren, die in diesem Augenblick von ihm ausging. Das Licht war so hell, dass sie sofort die Augen abwenden musste, um nicht geblendet zu werden. 
 
   Doch selbst dieser flüchtige Blick hatte ausgereicht, um zu wissen, dass das Kreuz inzwischen unerreichbar war. Denn ein halbes Dutzend Vampire hatte sich davor aufgebaut und blickte sie grimmig an. Sie schienen nur darauf zu warten, dass sie einen Fehler beging.
 
   Allein der Versuch, an ihnen vorbeizukommen, dachte Claire, war ein absolutes Himmelfahrtskommando. Genauso gut konnte sie vor George auf die Knie gehen und ihn darum bitten, sie an Ort und Stelle zu töten.
 
   Aber was sollte sie sonst tun, dachte Claire. 
 
   All ihre Überlegungen führten in Sackgassen und all ihre Mühen schienen vergebens. George hatte wirklich an alles gedacht – er hatte auch jede noch so kleine Chance zunichtegemacht, die sie in dieser Situation vielleicht hatte. 
 
   Sie konnte spüren, wie ihre Zuversicht wieder sank. Sie hatte ihn unterschätzt, dachte sie, und so, wie die Dinge standen, würde sie diesen Fehler bald mit ihrem Leben bezahlen.
 
   Sie blickte ein letztes Mal zu dem Monster, das noch immer Peter umschlungen hielt. 
 
   Dabei wich sie gezielt den leuchtenden Augen aus, in denen sich der menschliche Verstand verlor wie in einem verwunschenen Irrgarten. 
 
   Dennoch konnte sie den Triumph sehen, der sich in diesem Augenblick in Georges Antlitz abzeichnete. Seine Mundwinkel waren bis zum Zerreißen gespannt und offenbarten etliche Reihen gezackter Zähne, die an eine rostige Bärenfalle erinnerten. 
 
   In diesem Augenblick wusste Claire mit Sicherheit, dass sie gescheitert war. Die Gewissheit umspannte ihr Herz und trieb ihr ein letztes Mal die Tränen in die Augen. 
 
   All die Mühen, dachte sie, waren umsonst. Die Schlacht war bereits geschlagen und nun blieb ihr nichts weiter übrig, als zu...
 
   ...sterben.
 
   Sie blickte ein letztes Mal in Peters angsterfüllte Augen und hoffte, dass er in diesem Augenblick nicht allzu große Qualen durchmachte. Auch wenn sie ihn vielleicht kaum kannte, dachte Claire, so betete sie dennoch inständig darum, dass er nicht unnötig leiden musste. 
 
   Sie sah in seine weit aufgerissenen Augen und war dabei auf alles gefasst.
 
   Qualen, Angst und Vorwürfe...
 
   Doch stattdessen sah sie etwas, womit sie in tausend Jahren nicht gerechnet hatte. 
 
   Oh mein Gott...
 
   Sie sah...
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   Hoffnung.
 
   Das war das Einzige, woran Peter sich in diesem Augenblick noch klammerte. 
 
   Die Kreatur hielt seinen Hals umschlungen und ließ ihn in der Luft zappeln. Der Griff ihrer Pranken war fest wie ein Schraubstock und sorgte dafür, dass er kaum noch Luft bekam. 
 
   Jeder Atemzug war die reinste Qual und er konnte spüren, wie seine Lungen brannten und sich immer mehr nach Sauerstoff verzehrten. Gleichzeitig umwehte zusehends auch ein dunkler Schwindel seinen Verstand und sorgte immer wieder dafür, dass er kurzzeitig sein Ziel aus den Augen verlor und sich danach sehnte, einfach aufzugeben und den Dingen ihren Lauf zu lassen.
 
   Nein, verdammt...reiß dich am Riemen...
 
   Doch es war nicht gerade leicht, sich in dieser Situation noch Mut zuzusprechen. Denn die Lage war vollkommen aussichtslos: 
 
   Kaum waren die Fledermäuse über ihn hereingebrochen, hatte auch schon irgendjemand...
 
   ...irgendetwas...
 
   ...nach der Maschinenpistole gegriffen und sie ihm aus der Hand gerissen. Er hatte sich gewehrt und versucht, die Waffe festzuhalten. Doch die Kraft, mit der sein Feind in diesem Augenblick gegen ihn vorging, war einfach unvorstellbar gewesen. Genauso gut, dachte Peter, hätte er versuchen können, einen galoppierenden Hengst dadurch zu stoppen, indem er ihn am Schwanz zog. Es war ein ungleicher Kampf gewesen und der Feind hatte ihm scheinbar spielerisch die Waffe entrissen. 
 
   Und damit, dachte Peter, auch jegliche Möglichkeit, sich zu verteidigen. 
 
   Gleich darauf hatte er auch schon die eiskalte Pranke gespürt, die sich ihm um den Hals legte und ihm die Luft abschnürte. Er hatte versucht, sich zu befreien. Hatte wild um sich geschlagen und gezappelt. Doch die Kreatur hatte all seine Mühen sofort im Keim erstickt, indem sie ihn einfach kräftig durchgeschüttelt hatte wie eine giftige Schlange, der man das Genick brechen wollte. 
 
   Seine Nackenwirbel hatten unter dem Druck geknirscht wie trockene Zweige und Peter hatte geahnt, dass nicht viel gefehlt hatte, um ihm endgültig den Hals zu brechen.
 
   Dennoch hatte es die Kreatur nicht getan:
 
   Sie hatte ihn nicht getötet, dachte Peter, und das wiederum war ein verdammt großer Fehler gewesen.
 
   Ein Fehler, der sie das Leben kosten würde... 
 
   Denn auch wenn er auf den ersten Blick vielleicht verdammt hilflos aussah, dachte er, so hatte er dennoch ein Ass im Ärmel. 
 
   Und so, wie die Dinge inzwischen standen, war endgültig die Zeit gekommen, um es auszuspielen.
 
   Definitiv...
 
   Er musste es nur geschickt anstellen, dachte er, und durfte dabei nichts überstürzen. 
 
   Trotz seiner Angst konnte Peter spüren, wie seine Hoffnung allmählich zurückkehrte. Auf leisen Sohlen schlich sie sich in seinen Verstand und verlieh ihm die Kraft, das zu tun, was er vorhatte.
 
   Seine linke Hand glitt langsam an seinem Körper entlang – genau in die Richtung seines Hosenbundes. Er hob vorsichtig das Hemd an, das ihm inzwischen aus der Hose gerutscht war, und gleich darauf befühlten seine Finger den geriffelten Griff seiner Dienstwaffe. 
 
   Der Waffe, dachte Peter, in der immer noch eine verdammte Patrone darauf wartete, ihm endlich das Leben zu retten.
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   Es ging alles sehr schnell.
 
   Verdammt schnell... 
 
   Noch während Claire gebannt in Peters Gesicht starrte, griff er auch schon hinter seinen Rücken. Er tat es langsam und vorsichtig – wie ein Taschenspieler, der darum bemüht war, die Illusion zu wahren. 
 
   Es war die Illusion des...
 
   ...hilflosen Opfers, das sich seinem Schicksal gefügt hatte.
 
   Doch das hatte er nicht, dachte Claire. Sie konnte inzwischen klar und deutlich die Zuversicht in seinem Gesicht erkennen. Seine Züge waren gespannt in einem Ausdruck freudiger Erregung und purer Konzentration. Claires Anspannung wuchs mit jeder Sekunde. Was er auch vorhatte, dachte sie, es könnte ihnen vielleicht das Leben retten
 
   Aber wie? 
 
   Im gleichen Augenblick holte Peter auch schon seine Pistole hinter dem Gürtel hervor. Er führte sie langsam an seinem Körper entlang und hob allmählich den Lauf in die Richtung von Georges entstellter Fratze. 
 
   Claire konnte zwar sehen, dass es nur eine gewöhnliche Waffe war, dennoch regte sich mit einem Mal auch ihre Hoffnung. 
 
   Denn mit ein bisschen Glück, dachte sie, würden vielleicht selbst gewöhnliche Patronen ausreichen, um ein Verwirrung zu stiften.
 
   Bitte, bitte, bitte... 
 
   Verwirrung, die sie alle dazu nutzen konnten, um endlich aus diesem gottverdammten Bergwerk zu verschwinden. 
 
   Die Muskeln in ihrem Körper verspannten sich und sie machte sich dazu bereit, in die Richtung des Ausganges zu stürmen. Ihre Absätze gruben sich in den Boden und sie biss die Zähne aufeinander.
 
   Mach schon, Peter – tu es... 
 
   Claire blickte ein letztes Mal in Georges entstellte Grimasse, deren Züge noch immer im Ausdruck des Triumphes gefangen waren. Im gleichen Augenblick konnte sie jedoch erkennen, dass diese Fassade allmählich zu bröckeln begann. Stück für Stück löste sie sich auf. Und was dahinter zum Vorschein kam, dachte Claire, war nichts weiter als pure Entrüstung. Das düstere Antlitz schien sich plötzlich noch weiter zu verdunkeln und wurde zu einem schwarzen Loch, in dessen Mitte die blutroten Augen glühten. 
 
   Es waren Augen, dachte Claire, die auf den Grund des menschlichen Verstandes blickten und jede noch so kleine Regung darin sofort erkannten. Dieser blutrote Blick war wie ein Skalpell, das den menschlichen Geist sezierte und jeden einzelnen Gedanken freilegte, der diesem innewohnte.
 
   Es war eine unbändige Kraft, vor der es kein Entkommen gab. Und nicht zuletzt deswegen wusste Claire mit einem Mal, dass Peters Angriff gescheitert war. George hatte sein Vorhaben schon längst durchschaut. Sie konnte es daran erkennen, wie sich seine Züge immer weiter verdüsterten und wie sein ganzes Interesse mit einem Mal nur noch Peter galt.
 
   Oh mein Gott, nein...
 
   Claire wollte schreien und Peter warnen. 
 
   Doch es war bereits zu spät: Noch bevor sie reagieren konnte, entfuhr Georges gezacktem Maul ein lauter Schrei. Gleich darauf schleuderte er Peter auch schon von sich weg. Es war eine blitzschnelle Bewegung voll unbändiger Kraft. Keine Sekunde später konnte Claire bereits sehen, wie sein Körper über sie hinwegsegelte: 
 
   Er wirbelte durch die Luft und prallte mit einem dumpfen Knall gegen die Felswand. Das ekelhafte Geräusch von brechenden Knochen hallte durch die Luft und ließ Claire zusammenzucken. Aus den Augenwinkeln konnte sie noch erkennen, wie Peters schlaffer Körper zusammensackte und er reglos liegen blieb.
 
   Im gleichen Augenblick setzte sich George in Bewegung. Lautlos schwebte er über den Boden und schoss direkt auf sie zu. Blanker Hass spiegelte sich in seinen Zügen wider und sein Blick schien sie förmlich zu durchbohren: 
 
   „Zeit zu sterben, du Hure“, knurrte er. 
 
   Claire versuchte zu flüchten, doch es war bereits zu spät:
 
   Eine eiskalte Hand packte sie an der Schulter und zwang sie sofort zu Boden. Sie schlug um sich und versuchte, sich zu befreien. Doch gleich wurde sie auch schon unter Georges Körper begraben. Sein Gewicht presste sie in den Sand und machte ein Entkommen unmöglich. Sie konnte spüren, wie seine schwarzen Borsten durch ihre Kleidung drangen und ihr in die Haut stachen. Gleich darauf vergrub sich eine von seinen Pranken in ihrem Haar und riss mit einem kräftigen Ruck ihren Kopf zurück. 
 
   Für einen kurzen Moment konnte sie noch in seine blutroten Augen sehen; konnte klar und deutlich die lodernde Hölle erkennen, die darin pulsierte und mit jeder Sekunde weiter wuchs. Es war das pure Böse, das darin regierte. Eine uralte, dunkle Kraft, dachte Claire, die sich seit Anbeginn der Zeit vom Leid der Menschen nährte.
 
   Gleich darauf schoss auch schon Georges Maul auf sie herab. Es kam immer näher – so lange, bis die ganze Welt vor Claires Augen nur noch aus langen Zähnen zu bestehen schien. Sie wand sich und versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien. 
 
   Doch es war vergebens: Sie kam nicht gegen die unbändige Kraft der Kreatur an. 
 
   Claires Hoffnung schwand schlagartig.
 
   Ihre Muskeln erschlafften und sie gab auf.
 
   Endgültig...
 
   Im gleichen Augenblick vergrub George seine Zähne in ihren Nacken. Sie durchbohrten mühelos Claires Haut und stachen tief in das darunterliegende Fleisch. Ein flammender Schmerz entbrannte sogleich in der Wunde. 
 
   Claire schrie, was ihre Lungen hergaben. 
 
   Doch George ließ nicht von ihr ab. Im Gegenteil: Ihre Schreie schienen ihn nur noch wilder zu machen. Er begann zu knurren und ein fiebriges Zittern ging mit einem Mal durch seinen stinkenden Körper.
 
   Claires Schreie wurden von Sekunde zu Sekunde schwächer. Es dauerte nicht lange, bis ihr nur noch ein leises Röcheln über die Lippen kam.
 
   Gleich darauf ergriff eine eisige Kälte ihren gesamten Körper. Es war ein dunkler Sog, der sich mit einem Mal in ihren Gliedern breitmachte und all ihre Gedanken im Keim erstickte. 
 
   So lag sie da und wartete darauf, dass die Welt allmählich vor ihren Augen verschwamm und sie für immer aufhörte zu sein. Sie konnte förmlich spüren, wie sich der Blutstrom in ihrem Körper schlagartig umdrehte. Jeder einzelne Tropfen floss mit einem Mal in die Richtung des schmatzenden Maules, das sich in ihrem Nacken festgebissen hatte. 
 
   Dunkelheit durchzog plötzlich ihren Verstand und legte sich über ihre Gedanken, wie ein schweres Grabtuch. Die Welt vor ihren Augen verschwamm zu einem Durcheinander von Schlieren und sie konnte spüren, dass sie der Ohnmacht bereits sehr nahe war. Es war nur noch ein schmaler Grat, der sie davon trennte, für immer darin zu versinken. Es war eine Dunkelheit, dachte Claire, aus der es keine Rückkehr gab.
 
   Doch sie kämpfte dagegen an.
 
   Mit aller Kraft versuchte sie, bei Bewusstsein zu bleiben.
 
   Letzte Gedanken glühten mit einem Mal in ihrem Verstand auf – wie Blitze an einem wolkenverhangenen Nachthimmel. Gleichzeitig schwirrten inzwischen unzählige Erinnerungen durch ihren Kopf. Erinnerungen an ein kurzes Leben, das von einem unergründlichen Wahnsinn für immer aus der Bahn geworfen worden war. 
 
   Ein Leben, dachte Claire, das in üppigen Wogen aus ihrem Körper strömte und in die ewige Finsternis der schmatzenden  Kreatur überging.
 
   Noch während sie darüber nachdachte, erschien plötzlich ein Bild vor ihrem inneren Auge. Zunächst war es unscharf und blass – kaum mehr als ein Gewirr an Farben und Formen.
 
   Dennoch konnte Claire sofort die Vertrautheit spüren, die sie mit diesem Anblick verband. Sie konzentrierte sich und versuchte das Durcheinander zu Entwirren. 
 
   Gleich darauf gewann das Bild an Schärfe. Konturen zeichneten sich ab und zugleich wurden auch die Farben leuchtender.
 
   Und dann, mit einem Mal, konnte Claire erkennen, was bis dahin in ihrem Unterbewusstsein gekeimt hatte.
 
   Es war...
 
   ...Amanda...
 
   ...das Gesicht ihrer Schwester, das vom Grund ihrer Seele emporstieg und plötzlich all ihre Gedanken einnahm. 
 
   Es war ein tröstlicher Anblick, der Claire sofort sämtliche Sorgen vergessen ließ, die sie bis dahin geplagt hatten. 
 
   Mit einem Mal war es nicht mehr so schlimm, dass sie gescheitert war. Denn auch wenn sie es nicht geschafft hatte, sich von ihrer Schuld reinzuwaschen, dachte sie, so hatte sie zumindest das Leben ihrer Schwester gerettet. 
 
   Sie hatte sie den Klauen der Finsternis entrissen und schließlich auch dafür gesorgt, dass sie wieder gesund wurde. 
 
   Und das, dachte Claire, war in diesem Augenblick das Einzige, was zählte:
 
   Amanda war am Leben. 
 
   Und sie war in Sicherheit.
 
   Dieses Gefühl sorgte schlagartig dafür, dass sich Claire ihrem Schicksal ergab. Denn es gab einfach nichts mehr, wofür es sich noch zu kämpfen lohnte.
 
   Gar nichts... 
 
   George war einfach zu stark. 
 
   Er würde sie töten. 
 
   Sie und das ungeborene Kind, das in ihr heranwuchs.
 
   Sein eigenes Kind... 
 
   Claire konnte spüren, wie sie immer weiter in die Dunkelheit abglitt. Amandas Anblick war der letzte Anker, der sie noch davon abhielt, für immer darin zu versinken. 
 
   ‚Gib nicht auf, Claire‘, erklang mit einem Mal Amandas Stimme in ihren Gedanken. Es war ein zarter Klang, der durch ihren Verstand hallte und eine leise Rückkopplung erzeugte:
 
   Gib nicht auf, Claire...
 
   Gib nicht auf, Claire...
 
   Gib nicht auf...
 
   ‚Ich kann nicht‘, dachte Claire, ‚er ist einfach zu stark‘.
 
   ‚Doch, du kannst‘, erklang erneut Amandas Stimme, ‚du musst dich nur zusammenreißen, Schwesterherz.‘
 
   ‚Ich schaffe es nicht‘, antworte Claire in Gedanken. 
 
   Ich schaffe es einfach nicht...
 
   Obwohl sie natürlich wusste, dass sie in diesem Augenblick nur ein Selbstgespräch führte, machte sie einfach weiter. Denn es war der letzte seidene Faden, an dem ihr gesamtes Bewusstsein hing. Das letzte Bollwerk, das sie davor bewahrte, für immer in der Dunkelheit zu ertrinken.
 
   ‚Sei nicht albern‘, antwortete Amanda, ‚du hast immer noch eine Chance, ihn zu besiegen. Du musst nur...‘
 
   Was muss ich, Mandy? Was?
 
   Claires Gedanken kamen für einen Augenblick komplett zum Stillstand. Gleich darauf bahnte sich eine neue Erkenntnis den Weg in ihren Verstand. Unaufhaltsam schoss sie aus den Tiefen ihrer Seele empor und sorgte schlagartig dafür, dass sich ihre Lebensgeister wieder regten.
 
   Du musst nur...
 
   Die Erkenntnis war atemberaubend.
 
   Und mit einem Mal wusste Claire, was sie zu tun hatte. 
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   Du musst nur...
 
   Mit letzter Kraft hob Claire ihren rechten Arm. Er war schwer und fühlte sich vollkommen taub ab. 
 
   Dennoch ließ sie nicht locker. 
 
   Sie konzentrierte sich und machte weiter.
 
   Immer weiter, nur nicht aufgeben... 
 
   Mit kribbelnden Fingern tastete sie an ihrem Mantel entlang – Stück für Stück, bis sie schließlich die Ausbuchtung der Tasche fand. Anschließend ließ sie ihre Hand hineingleiten. Mit kreisenden Bewegungen wühlte sie darin herum und suchte nach dem einzigen Gegenstand, der ihr vielleicht noch das Leben retten konnte. 
 
   Allerlei nutzloser Kram...
 
   ...Patronen, Streichholzbriefchen, Kleingeld...
 
   ...glitt ihr dabei durch die Finger. 
 
   Doch Claire wischte ihn einfach beiseite und suchte weiter. Sie wusste, dass ihre Kräfte mit jeder Sekunde weiter schwanden. Es war ein Kampf gegen die Zeit, den sie in diesem Augenblick ausfocht. Ein Kampf, dachte sie, bei dem sie ihr Ziel für keine Sekunde aus den Augen lassen durfte.
 
   Deswegen klammerte sie sich an die Hoffnung und suchte weiter.
 
   Immer weiter, nur nicht aufgeben... 
 
   Schließlich glitten ihre Fingerspitzen über etwas Kaltes. Etwas, dachte sie, von dem Wassertropfen abperlten wie von einem eiskalten Bierkrug an einem schwülen Sommertag.
 
   Und im gleichen Augenblick wusste Claire, dass es das war, wonach sie gesucht hatte. 
 
   Es war die...
 
   Eine Welle der Erleichterung brandete durch ihren Körper, als sich ihre Finger endlich um die Spritze schlossen. 
 
   Die Spritze, dachte Claire, die in diesem Augenblick ihre letzte Möglichkeit war, um noch mit dem Leben davonzukommen.
 
   Die Spritze mit Amandas Blut...
 
   Ihrem Blut – und dem Gegenmittel, das darin enthalten war...
 
   Ohne zu zögern, streifte Claire die Plastikabdeckung von der Nadel ab. Dann zog sie die Hand auch schon wieder aus der Manteltasche. 
 
   Mit jeder Sekunde wurden ihre Bewegungen langsamer und schwächer. Es erforderte immer mehr Kraft, den tauben Gliedern ihren Willen aufzuzwingen.
 
   Doch Claire gab nicht auf. 
 
   Obwohl die Welt inzwischen allmählich vor ihren Augen verschwamm, ließ sie die Hoffnung nicht sinken. 
 
   Denn sie wusste, dass sie es fast geschafft hatte.
 
   Sie war beinahe am Ziel. 
 
   Sie musste nur noch...
 
   ...stich zu verdammt, stich zu!
 
   Sie umfasste die Spritze, so fest sie nur konnte. Gleich darauf ließ sie ihren Arm auch schon durch die Luft sausen.
 
   Ihr Gesicht war noch immer in den Sand gedrückt und sie konnte daher nicht sehen, wohin sie stach. Dennoch gab es nicht viel, was sie dabei falsch machen konnte. 
 
   Immerhin, dachte sie, lag George genau auf ihr. Eigentlich konnte sie ihn gar nicht verfehlen. 
 
   Claires Hand glitt durch die Luft und sie hielt gespannt den Atem an. Insgeheim sehnte sie sich nach dem Widerstand, den sie spüren würde, wenn die Nadel in Georges Körper drang. Den Widerstand, dachte Claire, der ihr signalisieren würde, dass sie es endlich geschafft hatte. 
 
   Nach so langer Zeit...
 
   Adrenalin rauschte durch ihren Körper und die Zeit schien sich ins Unendliche zu dehnen. Obwohl seit dem Beginn des Angriffes nur wenige Sekunden vergangen waren, so kam es ihr inzwischen so vor, als würde sie bereits seit Stunden mit der Kreatur ringen.
 
   Mach schon, verdammt...
 
   Claire wartete.
 
   Doch nichts geschah:
 
   Die Spritze glitt einfach an George vorbei. Sie glitt an ihm vorbei - ohne ihn auch nur zu streifen. 
 
   Oh nein, oh nein, oh nein...
 
   Sofort holte sie ein weiteres Mal aus und stieß wieder zu.
 
   Doch auch dieses Mal hatte sie keinen Erfolg. 
 
   Sie schaffte es einfach nicht, den Arm so weit zu drehen, dass die Nadel in Georges Richtung zeigte. Denn dazu, dachte Claire, wären Verrenkungen nötig, zu denen sie einfach nicht imstande war. 
 
   Zumindest dann nicht, wenn ein gottverdammter Vampir auf ihr lag und sie mit aller Kraft zu Boden drückte. Ein verdammtes Monster, dachte sie, das mit jeder Sekunde stärker wurde, während ihre eigenen Kräfte zusehends schwanden.
 
   Verdammt...
 
   Kraftlos sank ihr Arm zu Boden. 
 
   George war außer Reichweite und sie hatte keine Chance, ihn mit der Nadel zu erwischen. 
 
   Nicht den Funken einer Chance...
 
   Der einzige Trost, der ihr in diesem Augenblick blieb, war die Gewissheit, dass alles schon bald vorbei sein würde.
 
   Sehr bald sogar...
 
   Zum Glück, dachte sie, würde sie keine Zeit mehr haben, um sich Vorwürfe zu machen. Denn das Leben verließ ihren Körper in warmen, gleichmäßigen Strömen. Und bald, dachte sie, würde nichts mehr von ihr übrigbleiben als eine blutleere Hülle.
 
   Blut-leere Hülle...
 
   Blut...
 
   Die Eingebung kam plötzlich und mit unbändiger Wucht. Innerhalb von Sekundenbruchteilen fegte sie sämtliche Gedanken aus Claires Verstand und sorgte sogar dafür, dass ihr Herz einen Schlag aussetzte.
 
   Blut...
 
   Claire biss die Zähne aufeinander, während sie ein letztes Mal all ihre Kräfte sammelte. Sie konnte zwar deutlich spüren, dass nicht mehr allzu viel von ihnen übrig war, dennoch glaubte sie, dass selbst dieser kleine Rest ausreichen würde. 
 
   Es musste einfach ausreichen...
 
   Schließlich umschlang sie die Spritze.
 
   Los, tu es...
 
   Dann stach sie zu - so fest sie nur konnte.
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   Der Schmerz war unbeschreiblich.
 
   Es war eine glühende Woge, die knapp unter ihrem rechten Rippenbogen entsprang und in den gesamten Körper ausstrahlte. 
 
   Claire konnte deutlich spüren, wie der dünne Metalldorn tief in ihre Eingeweide drang und dabei eine lodernde Schneise der Verwüstung hinterließ. 
 
   Und des Schmerzes...
 
   Jeder einzelne Muskel in ihrem Körper verkrampfte sich schlagartig und sie musste hart gegen die Ohnmacht ankämpfen, die in diesem Augenblick ihren Verstand umwehte.
 
   Erst danach gelang es ihr, ihr Werk zu vollenden: 
 
   Mit letzter Kraft drückte sie auf den Kolben und injizierte sich den gesamten Inhalt der Spritze.
 
   Gleich darauf sank ihr Arm zu Boden. Sämtliche Kraft hatte inzwischen ihren Körper verlassen und sie konnte nichts weiter tun, als liegen zu bleiben und zu hoffen, dass ihr Plan aufging. 
 
   Bitte, bitte, bitte...
 
   Sie wartete und bangte.
 
   Doch nichts geschah.
 
   Gar nichts...
 
   George setzte sein blutiges Werk ungehindert fort. Er schmatze und verbiss sich dabei immer tiefer in ihren Nacken. 
 
   Claire schloss die Augen.
 
   Anschließend lag sie da und wartete auf den Tod und auf die Erlösung, die unweigerlich mit ihm einhergehen würde.
 
   Die Sekunden vergingen.
 
   Sie hatte schon längst mit allem abgeschlossen gehabt, als es plötzlich geschah:
 
   Was zum...?
 
   Mit einem Mal konnte Claire spüren, wie sich eine wohlige Wärme in ihrem Körper breitzumachen begann. Es war ein eigenartiges Gefühl, das ihrer rechten Seite entsprang und sich mit jedem Herzschlag weiter in ihrem Körper ausbreitete. 
 
   Es rauschte durch ihre Blutbahn und verdrängte schlagartig die Kälte aus ihren Gliedern. Gleich darauf sprengte es auch die Ketten der Angst, die bis zu diesem Zeitpunkt ihren Verstand gefangen gehalten hatte. 
 
   Hoffnung regte sich mit einem Mal in Claires Gedanken – zunächst nur langsam und träge, wie ein Bär, der gerade aus dem Winterschlaf erwacht war. 
 
   Doch mit jeder Sekunde, die verging, wuchs das Gefühl und wurde stärker. So lange, bis sie mit Sicherheit wusste, dass ihr Plan aufgegangen war. Es war eine eigentümliche Regung – ein emotionales Erdbeben, das durch ihren Körper rauschte und jede einzelne Faser darin in Schwingung versetzte.
 
   Ich habe es geschafft, ich habe es geschafft...
 
   Gleich darauf passierte schließlich auch das, wofür sie sie derart erbittert gekämpft hatte:
 
   Tage, Wochen und Monate...
 
   Von einer Sekunde auf die andere hielt George plötzlich inne. Das Schmatzen erstarb und mit ihm auch der gierige Sog, der sich inzwischen minutenlang an ihrem Blut gelabt hatte. 
 
   Claire konnte spüren, wie seine Muskeln erschlafften und sämtliche Spannung aus seinem Körper wich.
 
   So ist’s gut, verrecke endlich, du verdammter Teufel...
 
   Gleich darauf entfuhr George ein fürchterlicher Schrei. Es war ein tosendes Donnern, das durch den Raum hallte und für Sekundenbruchteile scheinbar die ganze Welt zum Erbeben brachte. Doch auch dieses Aufbegehren dauerte nicht lange an. Schon bald ging es nämlich in ein böses Zischen über. Ein Zischen, das sich ungefähr so anhörte wie ein Wassertropfen, der über eine heiße Herdplatte tanzte.
 
   Schließlich rollte er sich zur Seite und fing aufgebracht an, sich zu winden. Immer und immer wieder zuckte er über den Boden wie ein Fisch auf dem Trockenen. Erstickte Schmerzlaute wechselten sich dabei ständig mit einem animalischen Knurren ab.
 
   Claire konnte aus den Augenwinkeln sehen, wie er wild um sich schlug, während ein unkontrolliertes Zittern durch seinen Körper ging. Sein Antlitz war in einem Ausdruck blanken Entsetzens erstarrt, während seine Augen weit aus den Höhlen hervortraten und sich ungläubig umblickten. Scheinbar, dachte Claire, konnte er einfach nicht fassen, was in diesem Augenblick mit ihm passierte. 
 
   Claire nahm ihre letzte Kraft zusammen und robbte von George weg. Schließlich erhob sie sich auf die Beine. Sie war schwach und ausgelaugt und hatte Mühe damit, aufrecht stehen zu bleiben. In diesem Augenblick war es einzig und allein ihre Willenskraft, die dafür sorgte, dass sie nicht einfach vornüberfiel und reglos liegen blieb.
 
   Obwohl sie wusste, dass sie keine Zeit mehr verlieren durfte, gelang es ihr nicht, sich von dem Anblick zu lösen.
 
   Nach all den Anstrengungen der vergangenen Minuten konnte sie in diesem Augenblick einfach nicht anders: 
 
   Sie musste mit ansehen, was mit George passierte. 
 
   Peter, Andy und auch alles andere um sie herum hatte sie inzwischen völlig vergessen. Ihre komplette Welt war auf das Schauspiel zusammengeschrumpft, das sich unmittelbar zu ihren Füßen abspielte.
 
   Und es war ein schreckliches Schauspiel, das sich ihr in diesen Augenblicken bot:
 
   Schrecklich und atemberaubend zugleich...
 
   Claire konnte deutlich sehen, dass inzwischen eine enorme Veränderung im Gange war. Georges Körper schien sich mit jeder Sekunde weiter zu verwandeln. Stück für Stück schälte er sich weiter aus dem hässlichen Monster heraus, zu dem er in jener Nacht in der Jagdhütte geworden war:
 
   Seine schwarzen Krallen schrumpften und zogen sich anschließend wieder in den Körper zurück. Ebenso das zottelige Fell. Denn ein Büschel nach dem anderen kräuselte sich und verschwand anschließend wieder unter der Haut. 
 
   Die größte Veränderung fand jedoch in seinem Gesicht statt:
 
   Die Gesichtsknochen begannen schlagartig, sich neu zu formieren. Die spitzen Wangen senkten sich herab und nahmen wieder menschliche Züge an. Das unnatürlich breite Maul begann an den Enden zusammenzuwachsen. In Windeseile schloss sich dieser gierige Schlund und wurde wieder zu einem gewöhnlichen Mund. Die Haut verlor zusehends ihren gräulichen Schimmer und Claire konnte ganz genau sehen, dass auch Georges Zähne allmählich kleiner wurden. 
 
   Gleich darauf waren auch seine Augen an der Reihe: 
 
   Der glühende Schimmer des Hasses erlosch schlagartig darin. Was dahinter zum Vorschein kam, waren die sanften blaugrauen Augen jenes Mannes, der Claire mehr als nur ein Mal das Leben gerettet hatte. Eines Mannes, dachte sie, in den sie sich unter anderen Umständen vielleicht sogar hätte verlieben können.
 
   Bestimmt...
 
   Doch noch ehe sie diesen Gedanken weiter verfolgen konnte, endete die Verwandlung: 
 
   George war wieder er selbst. 
 
   Reglos lag er da und blickte sie an – nackt und unschuldig, wie ein Neugeborenes, das gerade in eine Welt entlassen worden war, die es nicht verstand. 
 
   Schließlich trafen sich ihre Blicke und Claire wusste sofort, dass dieser Mann auch tatsächlich George war - und nicht nur eine seelenlose Hülle, die ihm vielleicht ähnlich sah. 
 
   „Claire“, sagte er mit schwacher Stimme und lächelte sie an. Seine Augen funkelten, doch es war kein Hass mehr darin zu erkennen.
 
   Claire wusste nicht, was sie erwidern sollte. Ihre Gedanken überschlugen sich förmlich und lähmten ihre Zunge. Sie wollte sich entschuldigen und ihn für all das um Verzeihung bitten, was sie ihm angetan hatte.
 
   Doch so sehr sie sich auch anstrengte – kein einziges Wort kam ihr über die Lippen. 
 
   Schließlich gab sie es auf und erwiderte einfach sein Lächeln. Es war die einzige Regung, zu der sie in diesem Moment fähig war und George schien es ihr nicht übel zu nehmen. Er nickte ihr wissend zu und dann begann er langsam, seinen Blick zu senken. Seine Augen wanderten an ihrem Körper hinab und kamen schließlich auf ihrem Babybauch zu liegen. 
 
   Sein Lächeln wurde noch breiter und Claire konnte sehen, dass ihm gleichzeitig auch Tränen in die Augen stiegen. 
 
   Sie brauchte ihm nichts zu erklären, dachte sie. Denn er schien instinktiv zu wissen, dass es sein Kind war, das sie in diesem Augenblick trug.
 
   „Pass gut auf sie auf“, sagte er schließlich und schloss für einen Moment die Augen, so als wollte er diesen Anblick für die Ewigkeit bewahren.
 
   Sie...
 
   Als er die Augen wieder aufschlug, war alles vorbei: 
 
   All der Zauber, der in den vergangenen Minuten geherrscht hatte, war wie weggeblasen und Claire konnte nur noch die Ruinen der Glückseligkeit erkennen, in der sie soeben geschwelgt hatte. 
 
   Ruinen, dachte sie, die erneut begonnen hatten, rötlich zu glühen und sie bei lebendigem Leibe zu durchbohren.
 
   Claire wusste sofort, was das zu bedeuten hatte:
 
   Ihre Vermutung war richtig gewesen. Die Menge des Gegengiftes in Amandas Blut hatte nicht ausgereicht, um George vollständig zu heilen. Stattdessen hatte sie ihm nur ein kurzes Zeitfenster gewährt, in dem er den Wahnsinn ablegen und wieder jener Mensch sein konnte, der er auch davor gewesen war. 
 
   Doch eben dieses Zeitfenster, dachte sie, hatte sich soeben wieder geschlossen und die Verwandlung kam wieder auf Touren. Mit dem einzigen Unterschied, dass sie nun in die entgegengesetzte Richtung ablief.
 
   Claire wusste, dass das zugleich auch ihr eigenes Todesurteil war. Denn anstatt die Zeit zu nutzen, in der George vollkommen hilflos gewesen war, war sie nur dagestanden und hatte sich dem Augenblick hingegeben. Dem Augenblick und vielleicht auch der törichten Hoffnung, dass es ihr gelingen würde, George wieder zu heilen.
 
   Verdammt...
 
   Sie hätte ihn töten müssen – seinen Kopf mit einem großen Felsbrocken zertrümmern und dafür sorgen, dass er die Schwelle zum Wahnsinn nicht mehr überschreiten konnte. Zumindest aber, dachte sie, hätte sie versuchen müssen, zu flüchten und sich in Sicherheit zu bringen.
 
   Doch sie hatte nichts von alledem getan und daher schien es ihr in diesem Augenblick nur fair zu sein, dass sie diesen Fehler mit dem Leben bezahlen würde. 
 
   Das Glück hatte ihr inzwischen oft unter die Arme gegriffen und ihr aus manch einer brenzligen Situation geholfen. Doch dieses Mal, dachte Claire, war endgültig die Zeit gekommen, um die Zeche zu begleichen.
 
   Ein für allemal...
 
   So stand sie da und blickte auf George hinab, während sich die Verwandlung Schritt für Schritt wieder umkehrte. 
 
   Augen, Krallen, Fell, Zähne...
 
   Die Sekunden verstrichen und der eisige Hauch des Todes umwehte mit einem Mal wieder ihre Gedanken.
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   Der Schuss war ohrenbetäubend.
 
   Im gleichen Augenblick explodierte Georges gesamter Hinterkopf. Zottelige Haarbüschel flogen in Zeitlupe durch die Luft und pechschwarze Gehirnmasse spritzte Claire ins Gesicht.
 
   Noch ehe sie wusste, was vor sich ging, fing Georges Kopf auch schon Feuer. Flammen züngelten aus der Schusswunde und griffen schließlich auf seinen gesamten Körper über. Gleich darauf brannte er lichterloh. 
 
   Seine Schreie dröhnten durch den Raum, prallten an den Felswänden ab und erzeugten ein tosendes Echo. Doch es dauerte nicht lange, bis die Flammen auch dieses Aufbegehren erstickten. Schließlich blieb er reglos liegen, während das Feuer auch das verzehrte, was von ihm noch übrig geblieben war. 
 
   Kaum war er tot, wurde auch das Leuchten der Kette schlagartig schwächer. Der gleißend helle Schein verblasste zusehends. Die Kraft, die ihr innewohnte, dachte Claire, schien ganz genau zu wissen, dass die größte Gefahr inzwischen gebannt war. 
 
   Die Front aus Vampiren, die das Relikt bis dahin bewacht hatte, zerstob mit einem Mal in alle Richtungen. Sie verschwanden zurück in die Schatten und versteckten sich in den Felsspalten. Der Tod ihres Meisters schien sie sogleich jeglicher Angriffslust beraubt zu haben. Der Kopf der Schlange war abgeschlagen und das, was sie in diesen Augenblicken miterlebten, waren die letzten verzweifelten Zuckungen des ohnehin schon toten Körpers.
 
   Claire verfolgte das gesamte Schauspiel mit der ungläubigen Teilnahmslosigkeit eines Todeskandidaten, der gerade erfahren hatte, dass das Urteil in lebenslange Haft umgewandelt worden war.
 
   Und das in allerletzter Sekunde... 
 
   Sie sah zwar, wie das Monster direkt vor ihren Augen starb, doch es gelang ihr einfach nicht, dies auch vollends zu verstehen. Ihr Verstand sträubte sich dagegen und war unfähig, das soeben Erlebte zu verarbeiten.
 
   Schließlich drehte sie sich doch noch um und blickte in die Richtung, aus der der Schuss gekommen war. 
 
   Sie sah Andy, der noch immer Peters Waffe umklammert hielt und mit weit aufgerissenen Augen auf Georges brennende Gebeine hinabstarrte. 
 
   Doch keine gewöhnliche Patrone, dachte Claire beinahe schon gleichgültig. Sie hatte sich geirrt, was das anbelangte. Im Unterschied zu den vielen Malen zuvor, bei denen sie ihre Irrtümer beinahe mit dem Leben bezahlt hatte, war es diesmal eine glückliche Fügung des...
 
   ...Schicksals?...
 
   ...Zufalls, dass es genau andersherum war.
 
   Andy erwiderte schließlich ihren Blick und Claire konnte sehen, dass ihm ein Lächeln über das Gesicht huschte. Der Junge, dachte sie, schien zu kapieren, was er gerade getan hatte: 
 
   Mit einem glücklichen Schuss hatte er wahrscheinlich das größte Monster getötet, das zu diesem Zeitpunkt überhaupt auf Erden wandelte. Er war kaum den Windeln entwachsen und hatte dennoch auf einen Schlag das geschafft, wobei letzten Herbst ein halbes Dutzend erfahrener Söldner ihr Leben gelassen hatten.
 
   Nein, dachte Claire, das war weder eine Fügung des Zufalls noch des Schicksals. Das war die blanke Ironie, die ihr in diesem Augenblick voller Hohn zulächelte. Eine Laune des Chaos‘, das ihr aller Leben mehr bestimmte, als sie es sich jemals hätten eingestehen können.
 
   Während sie noch immer zu Andy blickte, erhob sich Peter wieder auf die Beine. 
 
   Er war am Leben...Gott sei Dank...
 
   Sein Blick war glasig, so als sei er gerade einem tiefen Schlaf erwacht, und Claire ahnte, dass das vielleicht auch wirklich der Fall war.
 
   Ohnmacht...
 
   Sie konnte zwar sehen, wie sich sein Mund bewegte, als er auf sie zukam – doch hören konnte sie nichts mehr. Kein einziger Ton drang mehr zu ihr durch. 
 
   Sie war in der Stille gefangen.
 
   Mit einem Mal leuchteten winzige Sterne vor ihren Augen auf - nur um gleich darauf wieder zu verblassen. Die Welt verlor schlagartig an Schärfe und Claire konnte noch sehen, wie sich die Schatten allmählich wieder auszubreiten begannen.
 
   Doch diesmal war es die Dunkelheit in ihrem Inneren. Die Dunkelheit, die um sich griff und alles verschlang. Schließlich schrumpfte die Welt zu einem kleinen Punkt zusammen. Ein unbedeutender Stern in der ewigen Finsternis alles Seienden.
 
   Der Augenblick hing in der Schwebe.
 
   Pass gut auf sie auf... 
 
   Dann endlich...
 
   ...SIE...
 
   ...zog ihr Verstand den Stecker und sie wurde bewusstlos.
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   Das Bewusstsein kehrte nur allmählich zurück. 
 
   Die Welt sickerte nur in kleinen Häppchen zu ihr durch, so als müsste ihr Verstand erst wieder auf den Geschmack kommen und sich daran gewöhnen. Vorsichtig tastete er sich an die Realität heran, als wollte er sichergehen, dass der Schrecken ein für allemal daraus verschwunden war. 
 
   „Ich kann sie nicht mehr tragen.“
 
   Irgendjemand schrie.
 
   Es schien dringend zu sein...
 
   „Warte, ich helfe dir.“
 
   Arme hielten sie umschlungen und zerrten an ihr. Währenddessen schleiften ihre Beine leblos über den weichen Untergrund. 
 
   Weich...
 
   Die Welt fühlte sich in diesem Augenblick an, wie...
 
   ...ihr eigenes Gehirn.
 
   Sie war nur noch ein unentrinnbares Gewirr aus Watte. Watte, ohne Ecken und Kanten – man konnte sich darin verkriechen um zu...
 
   ...sterben.
 
   „Sie hat zu viel Blut verloren. Ich weiß nicht, ob sie es noch schafft.“
 
   „Sie muss es einfach schaffen, verdammt.“
 
   „Mach dir mal nicht allzu große Hoffnungen, Junge.“
 
   Hoffnung...
 
   Pass gut auf SIE auf...
 
   Die Sinneseindrücke begannen sich zu verdichten. Ihre Gedanken, die bis dahin nur auf dem Abstellgleis gestanden waren, kamen langsam wieder in Fahrt. 
 
   „Wo bin ich?“, fragte Claire, obwohl sie die Antwort ganz genau kannte. Die Erinnerung an die vergangenen Stunden sickerte allmählich zurück in ihren Verstand.
 
   „Wir haben es gleich geschafft, Miss Hagen“, sagte eine Stimme, die ihr bekannt vorkam.
 
   Peter... 
 
   Sie öffnete die Augen und der Wahnsinn brach sofort wieder über sie herein. Zu ihren Füßen, direkt vor ihr, lag die kopflose Leiche von Roger. Das viele Blut war inzwischen getrocknet und klebte an den Wänden – wie die Höhlenmalerei eines prähistorischen Psychopathen.
 
   Claire konnte im gleichen Augenblick sehen, wie Peter Rogers Leichnam auf den Rücken rollte. Anschließend blickte er zu ihr auf und sie konnte die Aufregung sehen, die sich inzwischen tief in seine Züge gegraben hatte.
 
   „Können Sie wieder einigermaßen laufen?“, fragte er.
 
   „Ich kann’s ja versuchen“, sagte Claire. 
 
   Ihre Stimme klang selbst in ihren eigenen Ohren wenig überzeugend. Doch mehr hatte sie in diesem Augenblick einfach nicht zu bieten. Sie war ausgelaugt und kaputt. Eigentlich, dachte sie, wünschte sie sich nichts sehnlicher, als ihr Gesicht endlich in einem Kissen zu vergraben und zu schlafen. 
 
   Sie wollte die Welt eine Zeitlang aus ihren Gedanken aussperren und vollkommen in der Gleichgültigkeit versinken, die in diesem Augenblick ihre Gedanken umwehte. Einer Gleichgültigkeit...
 
   ...die dem Tod sehr ähnlich war.
 
   „Los“, sagte Peter zu Andy, „lauft schon mal los. Ich zünde die Dinger, sobald ihr dort vorne hinter der Wegbiegung verschwunden seid. Das sollte ausreichen, damit euch nichts passiert.“
 
   „Wird gemacht“, sagte Andy und setzte sich sofort in  Bewegung. Er zog Claire einfach mit sich. Kaum hatte sie den ersten Schritt gemacht, blickte sie ein weiteres Mal zu Peter und im gleichen Augenblick erkannte sie auch, was er vorhatte:
 
   Er hatte einen Schnürsenkel an die Sicherungen sämtlicher Handgranaten gebunden, die an Rogers Kampfweste befestigt waren. 
 
   So, dachte Claire, brauchte er nur ein einziges Mal daran zu ziehen, um alle Granaten gleichzeitig scharf zu machen. Es war ein einfacher Plan, doch so wie es aussah, würde er funktionieren. 
 
   Ein kräftiger Ruck würde bereits ausreichen, um den verdammten Stollen zu sprengen und ihn damit zum Einsturz zu bringen. Abertausende Kubikmeter Geröll würden sich mit einem Mal von der Decke hinabsenken und für immer alles begraben, was sich im Inneren des Bergwerkes befand. 
 
   Das dunkle Herz der Finsternis würde für immer von der Außenwelt abgeschnitten. Und mit ihm, dachte Claire am Rande ihres Bewusstseins, auch die restlichen Vampire, die sich immer noch darin befanden.
 
   Obwohl sie nicht wusste, ob tatsächlich noch eine Gefahr von ihnen ausging, ahnte sie, dass es besser wäre, auf Nummer sicher zu gehen.
 
   Sicher ist sicher...  
 
   Deswegen beschleunigte sie ihren Schritt, so gut sie konnte, ohne sich dabei jedoch zu sehr auf Andy abzustützen. Ihre Beine fühlten sich schwer an und jeder einzelne Schritt kostete sie einiges an Überwindung. Dennoch gab sie nicht auf. Sie humpelte in Richtung des Ausganges, wie ein lahmer Gaul, der zur Schlachtbank geführt wurde. Der schwache Schimmer des Kreuzes, das inzwischen wieder um ihren Hals hing, war in diesem Augenblick der einzige Lichtschein, der ihr den Weg wies.
 
   Immer weiter, immer weiter, immer weiter...
 
   Kaum hatten sie die Wegbiegung erreicht, erklang hinter ihnen auch schon das aufgebrachte Poltern von Absätzen. Claire wusste sofort, was das zu bedeuten hatte: 
 
   Peter hatte die Granaten gezündet und rannte ihnen hinterher. Bald, dachte Claire, würde ihnen alles um die Ohren fliegen und mit ein bisschen Glück würde die Sprengkraft ausreichen, um den Schlund für immer zu versiegeln.
 
   Hoffentlich...
 
   Claire beschleunigte ihren Schritt, während sie in Gedanken bereits die Sekunden zählte, seitdem das Geräusch von Peters Schritten erklungen war.
 
   Fünf...
 
   Sie wusste nicht genau, wie lange die Granaten brauchten, um zu explodieren. Dennoch schätzte sie, dass ihnen mindestens noch fünf Sekunden blieben, um sich aus der direkten Gefahrenzone zu bringen. 
 
   Vier...
 
   Zumindest würde die Wegbiegung dafür sorgen, dachte Claire, dass sie vor herumfliegenden Splittern verschont blieben.
 
   Drei...
 
   Claire stellte sich innerlich bereits auf den fürchterlichen Knall ein, der mit Sicherheit bald kommen würde. 
 
   Sie biss fest die Zähne zusammen und zog den Kopf ein.
 
   Zw...
 
   Die Hölle brach los.
 
   Unvermittelt und mit voller Wucht.
 
   Der Knall war so laut, dass Claires Trommelfelle sofort platzten. Ein gleißender Lichtblitz fraß sich durch den Schacht. 
 
   Gleich darauf kam auch schon die Druckwelle. Es war ein Orkan, der sie sofort von den Füßen riss und nach vorne schleuderte. Claire fühlte sich augenblicklich so, als würde sie aus einer Kanone gefeuert. Sie flog meterweit durch die Luft und wedelte dabei aufgebracht mit den Armen – wie ein Seiltänzer, der es endgültig verbockt hatte und kurz davor war, in den Abgrund zu stürzen.
 
   Abgrund...
 
   Gesteinssplitter zischten zu allen Seiten an ihr vorbei. Manche trafen sie auch und bohrten sich ihr tief in Rücken und Beine. Doch Claire fühlte in diesem Augenblick keinen Schmerz. 
 
   Genaugenommen, fühlte sie nichts.
 
   Keine Angst.
 
   Keine Sorgen.
 
   Und auch keine Hektik.
 
   Absolut nichts...
 
   Denn erneut legte sich Dunkelheit über ihre Sinne. 
 
   Claire wusste zwar, dass sie versuchen musste, den Sturz abzufedern. Doch noch ehe sie dazu kam, die Arme zu heben, verschwamm die Welt auch schon wieder vor ihren Augen.
 
   Das Letzte, was sie noch sah, war der Boden des Schachtes, der immer näherkam.
 
   Dann übernahm wieder die Dunkelheit die Oberhand in Claires Gedanken.
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   Wieder konnte sie spüren, wie Arme an ihr zerrten. 
 
   Ein brodelndes Durcheinander von Stimmen drang ihr zu Ohren, ohne dass sie hätte sagen können, zu wem sie gehörten.  
 
   Andy? Peter? Seid ihr das?
 
   Zudem klangen sämtliche Geräusche so, als würden sie aus kaputten Lautsprechern kommen. Sie waren allesamt verzerrt und hatten einen metallischen Klang. 
 
   Sie öffnete die Augen – doch auch das brachte keine Erleichterung. 
 
   Denn auch danach war sie von perfekter Dunkelheit umgeben.
 
   Gleich darauf wurde sie erneut bewusstlos.
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   Es war ein gleichmäßiges Brummen, das durch Claires Gedanken rauschte. Obwohl sie es nicht mit Sicherheit wusste, glaubte sie dennoch, dass es ein Motorengeräusch war.
 
   Oder einfach nur Einbildung...
 
   Nein, dachte sie, es war keine Einbildung. Sie konnte klar und deutlich hören, wie das Geräusch immer weiter anschwoll. Gleichzeitig wurde sie immer weiter in den Sitz gedrückt. 
 
   Das waren zwar die einzigen Sinneseindrücke, die sie in diesem Augenblick wahrnahm, dennoch reichten sie aus:
 
   Ihr Verstand zog sich allmählich an ihnen aus der Ohnmacht – wie an einem dünnen Strohhalm. Claire klammerte sich daran und sie musste all ihre Willenskraft aufbringen, um nicht wieder in den dunklen Fluten der Gleichgültigkeit zu versinken, die ihre Gedanken lähmten und sie träge machten.
 
   Mach schon, wach auf...du musst am Leben bleiben...
 
   Schließlich gelang es ihr doch noch, die Augen zu öffnen. Gleich auf den ersten Blick konnte sie sehen, dass ihre Vermutung richtig gewesen war: 
 
   Sie befand sich tatsächlich in einem Wagen. Sie saß auf dem Beifahrersitz und sah den Scheinwerfern dabei zu, wie sie sich durch die Nacht fraßen. Peter saß am Steuer und im Rückspiegel konnte sie auch Andy erkennen. Der Junge saß zusammengesunken auf dem Rücksitz und blickte teilnahmslos vor sich hin.
 
   Gleich darauf kehrten auch die Schmerzen zurück: 
 
   Sie fühlten sich an wie eine glühende Lanze, die sich quer durch ihre Eingeweide fraß und dafür sorgte, dass sich ihr kompletter Körper verkrampfte. 
 
   Außerdem war da noch...
 
   ...die Wärme...
 
   Es war ein eigenartiges Gefühl, das von ihrer Leibesmitte ausging und allmählich an ihren Schenkeln hinabfloss. Es dauerte nicht lange, bis es ihr so vorkam, als würde sie in einer warmen Lache sitzen, die schmatzend ihren Hintern und ihre Hüfte umschloss. Gleichzeitig stieg ihr auch ein metallischer Geruch in die Nase. 
 
   Ein Geruch, den sie nur allzu gut kannte.
 
   Blut...
 
   Mit letzter Kraft hob Claire ihren linken Arm und schaltete die Innenraumbeleuchtung des Wagens an. Der grelle Schein nahm ihr für Sekundenbruchteile die Sicht. Doch gleich darauf konnte sie bereits erkennen, dass sie recht gehabt hatte:
 
   Es war tatsächlich... 
 
   ...Blut.
 
   Sie war komplett in ihrem eigenen Blut gebadet. Es war ein stetiger Strom, der ihrem Unterleib entsprang und ihre dunkelblaue Hose komplett schwarz färbte. Gleichzeitig wurden die Schmerzen in ihrem Bauch immer schlimmer. Es war ein gleichmäßiges Pulsieren, das mit jeder Sekunde weiter anschwoll und ihr den Atem raubte.
 
   „Oh, mein Gott, Miss Hagen“, sagte Peter, „halten Sie bitte durch. Wir haben es bald geschafft.“
 
   Claire konnte die Angst hören, die in seiner Stimme mitschwang, doch sie war nicht in der Lage, ihm zu antworten. Sie wusste weder, wohin sie fuhren, noch, was sie vorhatten. 
 
   Das Einzige, was sie in diesem Augenblick wusste, war, dass sie sterben würde.
 
   Mit Sicherheit...
 
   Sie starrte auf ihre Hände hinab, die ebenfalls komplett mit Blut überzogen waren. Im grellen Schein der Innenbeleuchtung sah es beinahe unecht aus. 
 
   Wie verdünntes Ketchup... 
 
   Nichts, dachte Claire, worüber man sich den Kopf zerbrechen musste.
 
   Lächerlich...
 
   Im gleichen Augenblick verschwamm das Bild vor Claires Augen wieder und sie konnte spüren, wie sie erneut in die Dunkelheit abglitt.
 
   Pass gut auf sie auf...
 
   ‚Ich kann nicht‘, dachte Claire, ‚ich kann einfach nicht. Es tut mir so leid‘...
 
   ...bitte verzeih mir...
 
   Gleich darauf sackte sie in ihrem Sitz zusammen und blieb reglos liegen.
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



Letzter Teil.
 
   Was danach geschah...
 
    
 
   Auszug aus der „New York News Review“ (Ausgabe: 134/13):
 
   Artikel verfasst von Arthur W. Flynn, dem Herausgeber der Zeitung.
 
    
 
   Geisterstadt in New Mexico gibt weiterhin Rätsel auf:
 
    
 
   ...noch immer ranken sich wilde Spekulationen um den Verbleib der Bewohner des Städtchens Plain Rock, NM. Auch nach mehreren Wochen der intensiven Ermittlungen durch die zuständigen Behörden fehlt von ihnen nach wie vor jede Spur. Mehr als 250 Individuen bleiben wie vom Erdboden verschluckt (wie bereits berichtet: NYNR. 128, 129, 130 ,132/13). 250 Menschen – Männer, Frauen und Kinder sind noch immer unauffindbar. Die Umstände ihres Verschwindens sind ebenso rätselhaft wie auch die Öffentlichkeitsarbeit der Behörden in diesem Fall. Denn inzwischen wurde die Stadt Plain Rock großräumig abgesperrt. Sämtliche Zufahrtsstraßen wurden hermetisch abgeriegelt und selbst im hügeligen Hinterland sorgen mittlerweile Truppen der Nationalgarde und des Heimatschutzes dafür, dass niemand in die Stadt gelangt, die noch bis vor wenigen Tagen nur den wenigsten Amerikanern überhaupt ein Begriff gewesen sein dürfte. Apache-Kampfhubschrauber schwirren in großer Höhe durch die Luft und zwingen jeden zur Umkehr, der versucht, die Absperrungen zu umgehen und sich in die Stadt zu schleichen. Selbst die Presse darf die Geschehnisse nur noch aus großer Distanz verfolgen – mit Feldstechern und Teleskopen bewaffnet suchen die Kollegen nach Hinweisen darauf, was genau sich in dem Städtchen abspielt, dessen Bewohner noch bis vor wenigen Jahren fast ausschließlich vom Bergbau gelebt haben. Inzwischen gesellen sich auch immer mehr Verschwörungstheoretiker zu all den Reportern. Für viele von ihnen scheint der tatsächliche Sachverhalt längst geklärt zu sein. Und auch wenn ihre Geschichten und Erklärungsversuche manchmal sehr stark voneinander abweichen, so haben sie dennoch alle eine Gemeinsamkeit: Sie alle glauben nämlich, dass die Vorkommnisse in Plain Rock in direktem Zusammenhang mit Roswell und der Area 51 stehen. Ihr Hauptargument dafür scheint einzig und allein die geografische Nähe der beiden Städte zueinander zu sein. Denn immerhin sind sie nur etwa 120 Meilen Luftlinie voneinander entfernt. Angesichts der interstellaren Dimensionen, in denen viele dieser Menschen offensichtlich denken, scheint das geradezu ein Katzensprung zu sein...
 
   


 
   
  
 



1.
 
    
 
   Deputy Rupert England vom Mary Hill Sheriff Department war der Letzte, der an diesem Tag Feierabend machte. 
 
   In großen Städten, dachte er, mochte es vielleicht üblich sein, dass die Wachen die ganze Nacht über besetzt waren, doch in einem verschlafenen Nest wie Mary Hill war das nicht der Fall. 
 
   Und Deputy England dankte Gott dafür.
 
   Denn sobald die Geschäfte in der Mainstreet dichtmachten, gab es auch für ihn und seine Jungs keinen Grund mehr, auf ihren Posten zu bleiben. Und für gewöhnlich kehrte gegen sechs Uhr abends allmählich Ruhe ein.
 
   Und selbst wenn wirklich einmal etwas passierte, kannte ohnehin jeder in der Stadt die Nummer, unter der man ihn zuhause erreichen konnte. Hin und wieder kam das zwar vor – aber es war eher die Ausnahme als die Regel. Meist passierte es im Sommer, wenn die Scheune eines Farmers Feuer fing und er ausrücken musste, um den Vorfall für die Versicherungen zu protokollieren.
 
   Ansonsten war es ein ruhiges Leben, das er führte. Und es würde noch ruhiger werden, dachte er, wenn Sheriff Duncan in einem Jahr in Ruhestand ging und endgültig das Feld für ihn räumte. Als dienstältestem Deputy war England die Stelle als Sheriff beinahe sicher – die Wahl war dabei nur eine Formalität.
 
   Er löschte alle Lichter – zuerst die im leeren Zellentrakt und anschließend in den beiden Büroräumen, die er sich mit Sheriff Duncan und den anderen beiden Deputies teilte. Er wollte gerade den Generalschlüssel aus der Schublade seines Schreibtisches kramen, als er das leise Klopfen an der Vordertür vernahm. 
 
   Allein das, dachte England, war schon komisch genug. Denn für gewöhnlich spazierten die Bürger von Mary Hill einfach unaufgefordert in die Polizeiwache und sagten frei heraus, was sie brauchten und wie er ihnen helfen konnte. Die Vertrautheit der Kleinstadt sorgte dafür, dass man auch auf Formalitäten verzichten konnte, ohne sich dabei gegenseitig auf die Füße zu treten. 
 
   In all seinen Dienstjahren hatte England es daher kein einziges Mal erlebt, dass jemand an die gottverdammte Tür geklopft hätte. Und inzwischen war das immerhin schon eine verdammt lange Zeit, dachte er.
 
   17 Jahre...Mann, die Zeit fliegt...tempus fuck-it...
 
   Es gibt immer ein erstes Mal, dachte er und machte das Licht auf seinem Schreibtisch wieder an. Anschließend ging er zur Tür, hinter der er bereits von Weitem die Umrisse einer dunklen Gestalt erkennen konnte.
 
   Er machte die Tür einen spaltbreit auf und der Anblick traf ihn mit voller Wucht: 
 
   Was in Dreiteufelsnamen...
 
   Draußen, im schwachen Dämmerlicht, stand ein alter Mann, der aussah, als wäre er kurz davor, abzukratzen.
 
    Schlagartig riss England die Tür auf. Im gleichen Augenblick traf ihn auch das gesamte Ausmaß des schrecklichen Anblicks:
 
   Die komplette Kleidung des Mannes war blutverkrustet. Einer seiner Arme war in einer provisorischen Schlinge fixiert, während der andere regungslos an seinem Körper hinabbaumelte. Und obwohl England kein Arzt war, konnte er dennoch auf den ersten Blick sahen, dass beide Arme gebrochen waren. 
 
   Doch das war nicht alles: 
 
   Die Haare des alten Mannes waren vollkommen zerzaust und sowohl auf seinen Lippen als auch auf der Stirn waren etliche Brandblasen zu erkennen. Brandblasen, die erst vor Kurzem aufgebplatzt waren und unter denen sich der nasse Schimmer rohen Fleisches abzeichnete. 
 
   Und auch wenn England in diesem Augenblick nicht mehr erkennen konnte, so war er sich dennoch aus unerklärlichen Gründen sicher, dass das nur die Spitze des Eisberges war. Der Mann sah nämlich aus, als hätte ihm jemand verdammt übel mitgespielt. Dafür sprach auch sein ausdrucksloser, glasiger Blick, der ihn förmlich zu durchdringen schien. Es war der Blick eines Mannes, dachte England, der vielleicht soeben gerade als Einziger einen Flugzeugabsturz überlebt hatte.
 
   Oder einen schweren Unfall...dafür sprach zumindest die Motorradkluft...
 
   „Oh, mein Gott“, fragte er sofort, „was zum Teufel ist denn mit Ihnen passiert?“ 
 
   „Wasser...“
 
   Das war das Einzige, was dem Mann über die Lippen kam. Und auch wenn er keinerlei Betonung in dieses Wort legte, so wusste England sofort, dass es eine Bitte war.
 
   „Aber natürlich“, sagte er, „kommen Sie rein, Sir, und nehmen Sie bitte Platz. Ich hole Ihnen ein kühles Glas Wasser und danach rufe ich einen Krankenwagen. Sie sehen wirklich beschissen aus, Mann.“
 
   Während er dem Mann ein großes Glas Wasser einschenkte, nahm dieser auf einem der Besucherstühle Platz. Als England zu ihm zurückkehrte, erkannte er sofort das Problem, das sich ihm in diesem Augenblick bot: 
 
   Beide Arme des Mannes waren gebrochen und er war dadurch nicht in der Lage, nach dem Glas zu greifen – geschweige denn, es selbst zu halten. Doch England sah sofort darüber hinweg und führte ihm schließlich das Glas an die Lippen. Für jemanden, der vier Kinder großgezogen hatte, dachte er, war das immerhin die leichteste Übung. 
 
   So stand er da und schaute dem alten Mann beim Trinken zu. Und bei Gott, dachte England, der Kerl schlang das Wasser hinunter wie ein Gaul an einem heißen Tag. Seine Augen waren weit aufgerissen und die Sehnen an seinem Hals spannten sich vor Anstrengung.
 
   „Noch ein Glas gefällig, Sir?“, fragte England, nachdem der Fremde ausgetrunken hatte.
 
   „Nein, danke.“
 
   „Gut, dann rufe ich Ihnen jetzt einen Krankenwagen.“
 
   „Nein“, sagte der Mann sofort, „deswegen bin ich nicht hier, Sheriff.“
 
   England legte die Stirn in Falten und blickte skeptisch auf den Mann hinab. Er sah aus, als wäre er durch einen verdammten Fleischwolf gedreht worden. Falls er ihm nicht bald einen Krankenwagen rief, dachte er, könnte er genauso gut die Jungs vom Bestattungsunternehmen anrufen, damit sie demnächst vorbeikamen und sich das abholten, was noch von ihm übrig war. 
 
   „Hören Sie, Sir“, sagte England, „was es auch ist, dafür haben wir später auch noch Zeit. Zuerst müssen wir dafür sorgen, dass...“
 
   „Nein“, unterbrach ihn der Mann, „ich will das jetzt sofort erledigen.“
 
   Englands Skepsis wuchs mit jeder Sekunde. Auch wenn auf den ersten Blick nur die Arme des Mannes gebrochen waren, begann er sich inzwischen dennoch zu fragen, ob nicht auch sein Kopf einen Schlag abbekommen hatte.
 
   Einen verdammt mächtigen Schlag sogar...
 
   Außerdem war das nicht das Einzige, was ihm an dem alten Knacker nicht gefiel. Auch wenn er nicht genau wusste, was es war, so fühlte er sich mit einem Mal verdammt unwohl in seiner Gesellschaft. Irgendetwas sagte ihm nämlich, dass er sich einen Haufen Ärger aufgehalst hatte, indem er ihn hereingebeten hatte. Es war ein eigentümliches Gefühl, das aus den Tiefen seines Unterbewusstseins aufstieg und dafür sorgte, dass sich seine Nackenhaare aufstellten. 
 
   „Nun gut, Sir“, sagte England schließlich, „was kann ich für Sie tun?“
 
   „Ich möchte eine Anzeige machen.“
 
   „Wegen eines Unfalls, Sir?“
 
   „Nein“, antwortete der Mann und sah ihm ganz tief in die Augen, „wegen eines Mordes. Oder besser gesagt: Wegen eines Mehrfachmordes – oder wie auch immer Sie das vielleicht nennen.“
 
   „Eines Mordes?“, fragte England und war im selben Augenblick überrascht darüber, wie aufgebracht seine Stimme klang. Mit einem Mal ahnte er, dass sein Feierabend  schlagartig in weite Ferne rückte. 
 
   Mehr noch, dachte er, denn so, wie es aussah, stand ihm eine lange Nacht bevor.
 
   Eine verdammt lange sogar...
 
   „Ja“, antwortete der Mann knapp.
 
   „Gut“, sagte England, „dann schießen Sie mal los.“ 
 
   Gleichzeitig wandte er sich um und holte den Notizblock von seinem Schreibtisch. Die schlimmste Straftat, die er bis zu diesem Zeitpunkt je aufgenommen hatte, war eine Vergewaltigung gewesen, die sich vor einiger Zeit auf einem der Campingplätze von Mary County zugetragen hatte. Eine üble Sache zwar, dachte England, doch nichts im Vergleich zu einem Mord.
 
   Denn ein echter Mord war ihm in all den Dienstjahren noch nicht untergekommen. Allerhöchstens ein paar tragische Jagdunfälle, die tödlich ausgegangen waren.
 
   Doch auch wenn er sich in diesem Augenblick nicht sicher war, ob ihm der alte Mann vielleicht einen Bären aufbinden wollte, ahnte er, dass es besser war, jedes seiner Worte schriftlich festzuhalten.
 
   Sicher ist sicher...
 
   Kaum hatte England seinen Notizblock aufgeklappt, begann der alte Mann auch schon zu erzählen. 
 
   Er tat es langsam und überlegt, so als hätte er die Worte, die ihm in diesem Augenblick über die Lippen kamen, in Gedanken schon tausende Male zurechtgelegt:
 
    
 
   „Mein Name ist Captain Theodore Barnes – United States Marine Corps. Mag sein, dass ich die Uniform schon längst an den Nagel gehängt habe, Sheriff – doch es ist nicht die Uniform allein, die einen Soldaten ausmacht. Vielmehr sind es all die Dinge, die er tut. 
 
   Und eins können Sie mir glauben, mein Freund: Ich habe schreckliche Dinge getan. Dinge, die so abscheulich sind, dass ich mich manchmal sogar vor mir selbst schäme. 
 
   Doch was soll’s – es war Krieg verdammt und noch dazu hat der gute, alte Uncle Sam reihenweise Freibriefe ausgestellt. Freibriefe, die es einigen der verrücktesten Hurensöhne dieses Landes erlaubt haben, ihre verkommenen und kranken Neigungen auszuleben.
 
   Doch das ist inzwischen alles nur noch Geschichte – graue Materie, die in Schulbüchern vor sich hinstaubt und es ist auch nicht der Grund, warum ich heute Abend hier bin.“
 
   Der alte Mann machte eine Pause und atmete tief durch. England hatte es inzwischen aufgegeben, sich Notizen zu machen. Stattdessen saß er nur noch da und lauschte den Worten, die unablässig über die aufgesprungenen Lippen des Mannes kamen. Aus irgendeinem unerklärlichen Grund glaubte er nicht mehr daran, dass ihm dieser noch von einem Mord berichten würde.
 
   Und schon gar nicht von einem Mehrfachmord... 
 
   Gleich darauf fuhr der alte Mann fort:
 
   „Im Vietnamkrieg war ich Zugführer bei der Force Reconnaissance. Unsere Aufgabe war es, den Feind zu zermürben und ihn dort zu treffen, wo es am meisten weh tat. Und eins kann ich Ihnen sagen: Ich war gut bei dem, was ich tat. 
 
   Verdammt gut sogar.“
 
   Je länger der Mann sprach, umso sicherer wurde sich England, dass er nichts zu erzählen hatte, was auch nur irgendwie von Belang war. Er würde ihm ein paar Veteranengeschichten auftischen – weiter nichts.
 
   Und wegen dem Scheiß wird mein Abendessen kalt, verdammt... 
 
   Er wiederum würde zuhören und gelegentlich nicken, dachte England. Anschließend würde er ihn ins Krankenhaus bringen und dafür sorgen, dass jemand überprüfte, ob er auch wirklich noch alle Tassen im Schrank hatte.
 
   Mit Sicherheit nicht...
 
   Doch es kam schließlich anders. 
 
   Ganz anders sogar:
 
   Der alte Mann kam plötzlich auf einen ganz besonderen Auftrag zu sprechen. Mit leiser und gefasster Stimme erzählte er von einem Dorf, das komplett dem Erdboden gleich gemacht worden war. Er erzählte England von den Leichen, die sich meterhoch türmten, und all den armen Zivilisten, deren zerschundene Körper der stinkende Beweis für den Wahnsinn waren, der dem menschlichen Geist manchmal innewohnte.
 
   Schließlich erzählte er auch von den Green Berets, die für dieses Massaker verantwortlich gewesen waren. Er schilderte ganz genau, wie er selbst angesichts dieses sinnlosen Blutbades vollkommen die Nerven verloren hatte. Und dann endlich erzählte er auch von den Morden, die er begangen hatte. 
 
   Er und die Männer aus seinem Zug. 
 
   Und er ließ dabei keine Einzelheit aus.
 
   Punkt für Punkt schilderte er England, wie sie die Jungs entwaffnet und anschließend wie Vieh zum Fluss getrieben hatten. Dort angekommen, hatten sie sie einfach in einer Reihe aufgestellt und erschossen. Einen nach dem anderen – vier amerikanische Jungs – jeweils eine Kugel in den Kopf und zwei in die Brust. Sie hatten Gericht über sie gehalten und in ihrer Aufregung sie nur eine einzige Strafe gefunden, die für ihre Taten angemessen gewesen war.
 
   Anschließend hatten sie ihre Bäuche mit Bajonetten aufgeschlitzt und somit dafür gesorgt, dass der Fluss sie für immer verschlingen würde und keine Spuren von ihrer eigenen Tat zurückblieben.
 
   „Ich habe es getan, Sheriff“, sagte er abschließend. „Das Blut dieser Männer klebt nun schon seit vierzig Jahren an meinen Händen. Und ich kann Ihnen sagen: Dieses Blut schreit nach Vergeltung.“
 
   Und dann nach einer kurzen Pause:
 
   „Deswegen bin ich hier, Sheriff. Nehmen Sie mich fest und setzen Sie mich einem Richter vor. Und dann soll eine Jury von guten Amerikanern entscheiden, ob mein alter Arsch für diese Tat am Galgen baumeln soll.“
 
   Einen Augenblick lang war England wie gelähmt. Er konnte einfach nicht glauben, was er gerade gehört hatte. Doch es dauerte nicht lange, bis wieder der Cop die Oberhand in seinen Gedanken übernahm. 
 
   Und der Cop wusste genau, was zu tun war:
 
   Zuerst musste er den alten Mann ins Krankenhaus bringen. Anschließend würde er überprüfen müssen, ob es sich bei seiner Aussage um ausgemachtes Seemannsgarn handelte, oder eben nicht. Insgeheim glaubte er jedoch nicht mehr daran. Denn irgendetwas an der Art, wie der Mann erzählt hatte, sagte ihm, dass seine Worte der Wahrheit entsprachen. Und es war eine schreckliche Wahrheit, dachte England. Es war eine Tat, auf die zweifelsohne die Todesstrafe stand. 
 
   „Kommen Sie bitte mit, Sir“, sagte er schließlich zu dem alten Mann und half ihm auf die Beine, „ich glaube, die Handschellen kann ich mir in Ihrem Fall sparen.“
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   Die Arbeit war hart. 
 
   Gleichzeitig war sie auch gut, um den Kopf freizubekommen. Denn zweihundert Meilen nördlich des Polarkreises gab es nicht viel, was einen Mann ablenken konnte. Entweder er stürzte sich in die Arbeit und schuftete 16 Stunden am Tag auf einem der vereisten Ölfelder – oder aber er gab sich der Hoffnung hin, dass ihm der Fusel dabei helfen würde, seiner Erinnerung zu entkommen.
 
   Auch wenn es ihm anfangs nicht gerade leicht gefallen war, so hatte sich Peter dennoch für die Arbeit entschieden.
 
   Nach einer langen Anlaufphase... 
 
   Nur dass er nicht mehr Peter hieß. 
 
   Special Agent Peter Morgan, der funkelnde Stern am FBI-Himmel, war tot. Es gab zwar keine Leiche und auch keinen Verdächtigen – doch in Ermittlerkreisen ging man inzwischen vom Schlimmsten aus. Es gab viele Vermutungen und noch mehr Gerüchte darüber, was wahrscheinlich mit ihm passiert war.
 
   Und sie alle hatten eines gemeinsam: 
 
   Ganz egal, wie man die Geschichte auch drehte und wendete – alle waren sich absolut einig darüber, dass Peter Morgan schon längst tot war.
 
   Mausetot und irgendwo in einem flachen Grab in der Wüste New Mexicos verscharrt...
 
   Und das war auch gut so, dachte Marcus Johnson. Marcus Johnson – Peter mochte den neuen Namen, der auf seiner Versicherungskarte stand. Und noch mehr mochte er ihn auf den Schecks der Ölfirma, die wöchentlich eintrudelten. 
 
   Nach all den Schrecken, die er in diesem Provinznest in New Mexico durchgemacht hatte, gefiel ihm sein neues Leben. Es war ein einfach und er wusste, woran er war. 
 
   Mehr brauchte er nicht. Es war alles, wonach er sich sehnte:
 
   Beständigkeit und Klarheit...
 
   Außerdem war es in Alaska nicht gerade schwierig, bedeckt zu bleiben. Denn immerhin war es ein Land der Ausgestoßenen und der Glücksritter. Er war von Männern umgeben, von denen die meisten vor irgendetwas davongelaufen waren. Männern, die den üblichen Konventionen längst abgeschworen hatten und dem Leben seither misstrauisch und argwöhnisch gegenüberstanden. 
 
   Ja, genau das war Alaska, dachte Peter hin und wieder, - es war eine Strafkolonie der einsamen Seelen. 
 
   Jeder wusste das, doch niemand sprach darüber. Es war eine heilige Übereinkunft des Schweigens, die dort den Ton angab. Es war die Omerta des kleinen Mannes, dem die Probleme irgendwann über den Kopf gewachsen waren und der sich deswegen einfach aus dem Staub gemacht hatte.
 
   Und das wiederum, dachte Peter, war auch noch so eine Sache, die ihm ausgesprochen gut gefiel: 
 
   Denn solange er seinen Job richtig machte, brauchte ihn nichts weiter zu kümmern. 
 
   Absolut nichts...
 
   Er musste weder einem Untersuchungsausschuss Rede und Antwort stehen, noch versuchen, jemanden davon zu überzeugen, dass er immer noch bei klarem Verstand war und sich nichts von alledem eingebildet hatte, was in Plain Rock passiert war.
 
   Wenn er nach all den Geschehnissen nicht gleich untergetaucht wäre, dachte er manchmal, dann würde er inzwischen wahrscheinlich einen weißen Pullover tragen, dessen Ärmel jeweils an den gegenüberliegenden Schultern festgenäht waren. Außerdem würde er kleine bunte Pillen schlucken und Nacht für Nacht schreiend aus seinen Alpträumen hochschrecken.
 
   Zugegeben, dachte er, das mit den Träumen war auch in Alaska nicht wirklich besser. Sein Verstand hatte noch immer nicht all den Wahnsinn verdaut, dessen Zeuge er geworden war. Es kam daher nicht gerade selten vor, dass ihn seine Ängste vollends übermannten. Vor allem nachts. Dann konnte er wieder den dunklen Sog des Terrors spüren, der kurzzeitig seinen Verstand umwehte, während all die schrecklichen Erinnerungen darin erneut zum Leben erwachten.
 
   Glühend rote Augen, die durch die Dunkelheit glitten...
 
   Doch abgesehen davon, dachte Peter, war er frei. 
 
   Frei, zu tun und zu lassen, was auch immer er wollte. Außerdem – und das war zweifelsohne am wichtigsten - war er am Leben. Und das wiederum war etwas, was man von seinem ehemaligen Vorgesetzten, Edgar Davis, nicht mehr sagen konnte. Peter hatte aus der Zeitung von seinem Tod erfahren – am gleichen Tag, an dem er in Anchorage aus dem Flieger gestiegen war. 
 
   Keine Woche nach all den Vorfällen in Plain Rock wurde Davis im Central Park gefunden – an einem Ast baumelnd und mit seinem eigenen Gürtel erhängt. In so niedriger Höhe, dass seine Schuhspitzen gerade noch den Boden berührten. Es bestand kein Zweifel darüber, dass es sich dabei um eine Hinrichtung handelte. Eine Hinrichtung, dachte Peter, der mit Sicherheit ein verdammt langer Todeskampf vorausgegangen war. 
 
   Wer dafür verantwortlich war, darüber hüllten sich die ermittelnden Beamten des New York Police Departments natürlich in Schweigen. Wie immer, wenn ein Bundesagent selbst das Opfer einer Straftat wurde und noch keine konkreten Spuren vorlagen. 
 
   Der einzige Hinweis, von dem sich die Ermittler etwas mehr Klarheit erhofften, war der Inhalt von Davis Westentasche. Nachdem sie nämlich seinen Leichnam vom Ast geschnitten hatten, an dem er eine ganze Frühlingsnacht gebaumelt war, hatten sie es gefunden: 
 
   Ein kleines Ledertäschchen, das mit eigenartigen Silbermünzen gefüllt war. Dreißig Silbermünzen, dachte Peter, - es war der Judaslohn, den Davis wahrscheinlich kurz vor seinem Tod empfangen hatte. Es war zweifelsohne der Lohn des Verräters. Auch wenn Peter nicht gerade sehr bibelfest war, so bestand für ihn dahingehend überhaupt kein Zweifel. Ebenso wenig daran, dass man seine Mörder wahrscheinlich niemals finden würde.
 
   Mit Sicherheit nicht...
 
   Doch mit jedem Tag, der verging, dachte er weniger an Davis und an das, was mit ihm passiert war. Sein früheres Leben fühlte sich immer mehr an wie die Erinnerung an einen längst vergangenen Traum.
 
   Trauma – das trifft es wohl eher... 
 
   Die Arbeit war hart und die Tage waren lang. Und allein das reichte bereits aus, um Peter davon abzuhalten, dem nachzutrauern, was einst vielleicht gewesen war.
 
   Gott sei Dank... 
 
   Nur hin und wieder dachte er an die Frau, durch die er in dieses ganze Schlamassel hineingeraten war. 
 
   Er dachte an Claire. 
 
   Ihr Gesicht erschien ihm manchmal vor seinem inneren Auge – meist kurz vor dem Einschlafen. 
 
   Und dann fragte er sich, was wohl aus ihr geworden war.
 
   Claire...
 
   Zumindest, dachte Peter dann, würde es ihr vorläufig gut gehen. Daran bestand für ihn überhaupt kein Zweifel. 
 
   Denn wer auch immer Walter Ginsberg vielleicht gewesen war, – er hatte wirklich an alles gedacht. Nachdem sie nämlich aus der Stadt geflüchtet waren, hatten sie eine Menge nützlicher Dinge im Kofferraum seines vermeintlichen Mietwagens gefunden. Da war beispielsweise ein gefälschter Ausweis gewesen, der auf eine Frau ausgestellt war, die Claire verdammt ähnlich sah. Außerdem hatten sie 150.000 Dollar in kleinen Scheinen gefunden, die ebenfalls für Claire bestimmt waren. Und obwohl Peter nicht wusste, von wem das Geld kam, so glaubte er dennoch, dass es eine Art Vorschuss war.
 
   Ein Vorschuss auf ein neues Leben...
 
   Nein, dachte Peter, um Claire brauchte er sich wirklich keine Sorgen mehr zu machen. 
 
   Was auch immer einst gewesen war – inzwischen war es vorbei.
 
   Gott sei Dank... 
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



3.
 
    
 
   Deputy Rupert England hatte sämtliche Hebel in Bewegung gesetzt. Tagelang hatte er über dem gebrütet, was ihm der alte Mann anvertraut hatte. Währenddessen hatte er unzählige Anfragen verfasst und an all jene Bundesbehörden und Ministerien geschickt, die für einen derartigen Fall zuständig waren.
 
   Justizministerium, Generalstaatsanwalt, Verteidigungsministerium, FBI, U.S. Marine Corps...
 
   Doch das Ergebnis all seiner Mühen war stets dasselbe: 
 
   Umso mehr Fragen er stellte, umso einfallsloser wurden letztlich auch die Ausreden, mit denen man ihn immer wieder abspies:
 
   Und dass es Ausreden waren, daran bestand für England inzwischen überhaupt kein Zweifel mehr. 
 
   Denn auch wenn er vielleicht nur ein Provinzcop war, der es ansonsten nur mit Geschwindigkeitsübertretungen und Viehdiebstählen zu tun hatte, so kannte er dennoch den unmissverständlichen Jargon, mit dem große Behörden kleine Beamte einzuschüchtern versuchten. 
 
   Und das wiederum machte ihm deutlich, dass an der Geschichte des alten Mannes etwas faul war. Auch wenn England inzwischen nicht daran zweifelte, dass er die Wahrheit erzählt hatte, so gab es dennoch keine Beweise dafür. Und ohne Beweise, dachte er, würde es ihm in tausend Jahren nicht gelingen, Captain Theodore Barnes vor einen Richter zu bringen. 
 
   Keine Chance...
 
   Wie er es auch anstellte, es gelang ihm nicht, irgendetwas über den betreffenden Vorfall herauszufinden. Die Namen der Green Berets, die für das Massaker verantwortlich waren, tauchten in keiner offiziellen Urkunde mehr auf. Es kam England beinahe so vor, als hätten die Männer  nie existiert. Anfangs konnte er sich das natürlich nicht erklären. Doch umso länger er darüber nachdachte, desto mehr glaubte er auch, die Gründe dafür zu erkennen:
 
   Irgendjemand versuchte zu vertuschen, was damals in diesem gottverdammten Dorf passiert war. Und dieser jemand hatte verdammt viel Macht. Nicht zuletzt deswegen glaubte England inzwischen fest daran, dass Uncle Sam seine Finger mit im Spiel hatte. Denn nach den medialen und politischen Turbulenzen rund um das Massaker von My Lai schien es in gewissen Kreisen wohl angebracht zu sein, das Tuch des Schweigens über all die anderen Kriegsverbrechen ausbreiten, die während des Vietnamkrieges von amerikanischen Truppen verübt worden waren. 
 
   Und auch nach mehr als vierzig Jahren, dachte England, schien sich an dieser Ansicht nichts geändert zu haben.
 
   Daher hatte er so gut wie nichts gegen den alten Mann in der Hand. Denn selbst der Versuch, sich seine Aussage durch seine ehemaligen Kameraden bestätigen zu lassen, hatte zu nichts geführt. Alle Männer, die damals mit Captain Theodore Barnes gedient hatten, waren inzwischen tot.
 
   Herzinfarkt, Autounfall und Krebs...
 
   Immer und immer wieder KREBS...
 
   Daher blieb ihm nichts weiter übrig, als sich von dem alten Mann zu verabschieden und ihn letztlich seiner Wege ziehen zu lassen. Das war zwar bitter, dennoch hatte er keine Alternative. Der Rechtsstaat hatte ihm in diesem Fall Fesseln angelegt und gerade er als Kleinstadtcop durfte nicht einmal im Traum daran rütteln. Zumindest dann nicht, dachte England, wenn er keine schlafenden Hunde wecken wollte.
 
   Seit Stunden saß er nun schon neben dem Krankenhausbett des alten Mannes und wartete darauf, dass er aus der Narkose erwachte. Die Ärzte hatten ihm beide Arme amputiert. Den rechten an der Schulter und den linken knapp oberhalb des Ellbogens.
 
   Wundbrand und fortgeschrittene Nekrose...es war nichts mehr zu machen... 
 
   Was auch immer mit ihm passiert war, dachte England, es hatte schreckliche Spuren hinterlassen.
 
   Und auch wenn er ihn nicht wegen Mordes anklagen und hinter Gitter bringen konnte, so musste er dennoch erfahren, wie es so weit gekommen war.
 
   Doch selbst das war nur ein schwacher Trost.
 
   Ein verdammt schwacher sogar...
 
   Es waren lediglich die Brotkrumen eines riesigen Falles, mit denen er sich letztlich zufriedengeben musste.
 
   


 
   
  
 



4. 
 
    
 
   Es war immer der gleiche Traum, der sie heimsuchte.
 
   Sie saß auf dem Rücken eines Hengstes und ritt durch die Nacht. Sein Fell war so schwarz, dass es beinahe komplett mit der Dunkelheit verschmolz, in der ihre Traumwelt gefangen war. 
 
   Ein Schatten unter seinesgleichen...
 
   Er ging in der Finsternis auf und ganz egal, wie sehr sie sich auch darauf konzentrierte, so konnte sie ihn nicht sehen. Nur hin und wieder glaubte sie, den schwachen Abglanz einer Kontur zu erkennen. 
 
   Das war aber auch schon alles.
 
   Obwohl sie das Tier nicht sehen konnte, so wusste sie dennoch, dass es da war. Sie hörte das wilde Donnern seiner Hufe und gleichzeitig spürte sie auch die unbändige Kraft, die seinem pechschwarzen Körper innewohnte und ihn immer weiter antrieb. Und wenn sie ihr Ohr an seinen Nacken legte, dann konnte sie sogar seinen tobenden Herzschlag hören. Es war ein kräftiges Pochen, unter dem die komplette Welt zu erbeben schien.
 
   Ihre Welt...
 
   So ritt sie durch die Dunkelheit – die Hände tief in der Mähne des Tieres vergraben, um nicht bei der nächsten Gelegenheit von seinem Rücken zu fallen. Über ihr funkelten zwar die Sterne, doch ihr Schein war zu schwach, um darin irgendetwas zu erkennen.
 
   Die Welt kleidete sich in Schwärze und Schwärze war es auch, die beständig Claires Gedanken durchzog. Sie wusste weder, wohin die Reise ging, noch was sie tun sollte, nachdem sie endlich am Ziel angekommen war. 
 
   Das Einzige, was sie wusste, war, dass sie in Sicherheit war. Trotz all der Finsternis durchströmte ein tiefes Gefühl der Geborgenheit ihren Verstand. Und immer dann, wenn sie sich dessen bewusst wurde, begann der Traum auch schon zu verblassen und sie wachte auf. 
 
   Es war jede Nacht das gleiche Ritual.
 
   Doch selbst nachdem sie wieder wach in den zerwühlten Laken lag, war der Traum noch nicht vorbei. Eine Zeitlang glaubte sie nämlich noch den Galopp des Hengstes zu hören, der wie ein gespenstisches Echo in ihren Ohren widerhallte. Es dauerte immer eine Weile, bis sie schließlich erkannte, dass es nur das aufgebrachte Pochen ihres eigenen Herzens war, das sie in diesem Moment hörte. 
 
   Eines Herzens, das wieder neue Kraft schöpfte.
 
   Erst danach verflog ihre Anspannung allmählich wieder – und mit ihr auch die Müdigkeit. Anfangs hatte sie sich noch dagegen gewehrt und versucht, wieder einzuschlafen. Sie hatte sich stundenlang im Bett hin und her gewälzt und darauf gewartet, dass erneut der Schlaf über sie kam. 
 
   Doch die Mühen waren immer umsonst gewesen: 
 
   Es war ihr kein einziges Mal gelungen. 
 
   Deswegen hatte sie es auch aufgegeben, es überhaupt erst weiter zu versuchen.
 
   Stattdessen stand sie inzwischen sofort auf und schlich anschließend auf Zehenspitzen in die Küche des Hauses, um sich einen Tee zu machen. Denn Andy schlief nur einen Raum weiter und sie wollte den Jungen um keinen Preis aufwecken. Sie wusste, welche Schrecken er in den vergangenen Wochen durchgemacht hatte und dass er den Schlaf wahrscheinlich dringend brauchte, um allmählich darüber hinwegzukommen. Denn auch wenn er sich meist lebensfroh und heiter gab, so konnte sie dennoch hin und wieder einen traurigen Abglanz in seinem Blick erkennen.
 
   Einen Abglanz, dachte Claire, der ihr sagte, dass der Junge längst nicht so fröhlich war, wie er sich vielleicht gab.
 
   Claire wusste, dass sie aufpassen musste, dass diese Traurigkeit mit der Zeit nicht in eine tiefe Depression umschlug. Denn immerhin hatte Andy seine eigene Mutter gleich zweimal sterben sehen. 
 
   Und allein das, dachte Claire, war eine schreckliche Fügung des Schicksals, die nicht gerade alltäglich war.  
 
   Beim ersten Mal hatte er sie selbst erschossen. Und auch wenn er sie vielleicht nicht wirklich getötet hatte, so wusste Claire dennoch, dass es eigentlich keinen Unterschied machte. 
 
   Absolut nicht...
 
   Denn zu diesem Zeitpunkt hatte er noch keinen blassen Schimmer davon gehabt, was wirklich in der Stadt vor sich ging. Er hatte den Abzug gedrückt und seiner eigenen Mutter mitten ins Gesicht geschossen. Und auch wenn es vielleicht in Notwehr geschehen war, dachte Claire, so änderte es wahrscheinlich nichts an der schrecklichen Gewissheit, den Menschen getötet zu haben, den man von allen am meisten liebte.
 
   Mit Sicherheit nicht... 
 
   Das zweite Mal hatte er sie im Kugelhagel sterben sehen – kurz nachdem Claire und Peter das Feuer auf die Vampire eröffnet hatten. 
 
   Andy beteuerte zwar immer wieder, dass sie zu diesem Zeitpunkt ohnehin schon längst tot gewesen war, doch Claire ahnte, dass diese Worte nur eine eigentümliche Art waren, sich selbst Trost zuzusprechen und die Tat zu rechtfertigen.
 
   Es war der Versuch seines jungen Geistes, diesen ganzen Wahnsinn in irgendeiner Form greifbar zu machen. Denn nur wenn ihm das gelang, dachte Claire, würde der Tod seiner Mutter ein bisschen von seiner völligen Sinnlosigkeit verlieren.
 
   Zwar nicht viel, aber immerhin...
 
   Claire hoffte natürlich, dass ihm das gelang. Doch bis dahin, dachte sie, würde sie ihn ganz genau im Auge behalten. Sie würde über ihn wachen und dafür sorgen, dass er seinen Ängsten nicht völlig allein gegenüberstand. 
 
   Die Trauer konnte sie ihm natürlich nicht nehmen, - dafür aber Trost geben und Mut zusprechen. Und auch wenn Claire nicht wusste, ob das allein ausreichen würde, so hoffte sie es dennoch inständig. 
 
   Denn sie mochte den Jungen – sehr sogar.
 
   Es waren immer die gleichen Gedanken, die sie in diesen frühen Morgenstunden heimsuchten, während sie durchs Haus schlich. Es kam ihr beinahe so vor, als würde ihr Unterbewusstsein immer wieder aufs Neue ein kurzes Briefing abhalten, um dafür zu sorgen, dass sie auf Kurs blieb.
 
   Nachdem sie ihren Tee schließlich getrunken hatte, machte sie sich wieder auf den Weg und schlich weiter durch die Dunkelheit. Eiligen Schrittes ging sie zum kleinsten Raum des Hauses der zugleich auch so etwas wie das...
 
   ...Kinderzimmer war.
 
   Leise öffnete Claire die Tür und trat anschließend an das kleine Kinderbettchen, das gleich neben dem Fenster stand. Und auch wenn es noch tiefste Nacht war und die Sonne erst in einigen Stunden aufgehen würde, so konnte Claire ganz genau den Abglanz der blaugrauen Augen erkennen, die ihr sofort aus dem Bettchen entgegenblickten. 
 
   Es waren...
 
   ...Georges Augen.
 
   Daran bestand überhaupt kein Zweifel.
 
   Es waren nachdenkliche Augen, in denen sich scheinbar die Weisheit eines ganzen Lebens widerspiegelte. Augen, dachte Claire, die mühelos hinter die Fassade aller Dinge blickten, die die gesamte Welt zusammenhielten. 
 
   Sie wusste, dass das Blödsinn war. Dennoch gab ihr diese Vorstellung eine gewisse Art von Trost. Und genau das war es auch, was sie selbst nach all den Geschehnissen der letzten Zeit brauchte.
 
   Trost...
 
   So stand Claire eine Weile lang da und betrachtete das Kind, dessen Geburt sie beinahe mit dem Leben bezahlt hatte. Der viele Blutverlust und die Anstrengungen waren einfach zu viel gewesen und sie wusste, dass sie kurz davor gewesen war, sich für immer der Gleichgültigkeit zu ergeben.
 
   Gleichgültigkeit, dachte Claire, die mit Sicherheit ihren Tod bedeutet hätte.
 
   Doch in diesen magischen nächtlichen Momenten, da sie in die wunderschönen Augen ihres eigenen Kindes hinabblickte, waren all diese Mühen schlagartig wie weggeblasen. Ihr Mutterinstinkt, der sich all die Monate hindurch nur unterschwellig geregt hatte, war inzwischen vollends zum Leben erwacht. Es war ein warmes Gefühl, das ihren gesamten Verstand vereinnahmte und ihr unentwegt Glücksmomente bescherte. 
 
   Eine Sturmflut der Endorphine, die sämtliche Sorgen allmählich hinfortspülte...
 
   Gleichzeitig, dachte Claire, war es aber auch ein bisschen beängstigend. Denn tief in ihrem Unterbewusstsein keimte immer mehr die Erkenntnis, dass sie sich dieses Glück nicht mehr nehmen lassen würde.
 
   Von nichts und niemandem... 
 
   Mag sein, dachte sie, dass inzwischen bereits alle Kämpfe geschlagen waren. Doch sollte es nicht so sein, würde sie keine Sekunde lang zögern, um alles und jeden auf der Stelle zu vernichten, der an ihrer neu gewonnenen Glückseligkeit zu rütteln versuchte. Sie würde ihr Kind beschützen und auch Andy, für den sie inzwischen gleichermaßen zur Mutter geworden war.
 
   Mit dieser Gewissheit lebte sie nun seit dem Augenblick ihrer Niederkunft. In Blut gebadet und auf dem Rücksitz von Rogers Wagen hatte sie ihre Tochter zur Welt gebracht.
 
   Pass gut auf SIE auf...
 
   Diese Worte – dieser letzte Funke der Menschlichkeit, der in jener Nacht aus George gesprochen hatte – hatten ihr letztendlich die Kraft gegeben, alles durchzustehen.
 
   Pass gut auf SIE auf...
 
   SIE...
 
   Doch auch jetzt, dachte Claire, musste sie vorsichtig bleiben. Denn sie wusste, dass die Organisation nicht ruhen würde. Vielleicht würden sie sich eine kleine Verschnaufpause gönnen und warten, bis wieder Gras über die Sache gewachsen war. Doch gleich darauf würden sie wieder Nachforschungen anstellen und ihre Späher in aller Herren Länder entsenden und nach ihr suchen. Früher oder später würde sich einer dieser Agenten wahrscheinlich auch an die Pazifikküste Mexicos verirren und sie in Quesada finden – dem kleinen Fischerdorf, in dem sie sich versteckte. 
 
   Und genau für diesen Fall, dachte Claire, musste sie vorsorgen. Sie musste sicherstellen, dass es nicht so weit kam. Die einzige Waffe, die ihr in diesem aussichtslosen Kampf zur Verfügung stand, war die Wahrheit.
 
   Die Wahrheit, dachte Claire, die hinter all den schrecklichen Dingen stand, die in den letzten Monaten vorgefallen waren. Und der einzige Weg, diese Wahrheit ein für allemal festzuhalten, war es, sie aufzuschreiben.
 
   Das war auch der wahre Grund, warum Claire mitten in der Nacht erwachte und auf Zehenspitzen durchs Haus schlich. Denn gleich nachdem sie ihren Tee getrunken und ihre Tochter gestillt hatte, setzte sie sich auf die Veranda des Hauses und begann zu schreiben. 
 
   Stundenlang saß sie in der alten Hollywoodschaukel und schrieb alles auf, was in New York City, Rockwell und auch Plain Rock vorgefallen war. Nacht für Nacht bannte sie all die Geschehnisse auf Papier und nahm ihnen somit zugleich ein bisschen von ihrer Bedrohlichkeit. 
 
   Sie hörte erst auf zu schreiben, wenn im Osten bereits der Morgen graute und der Pazifik allmählich einen graublauen Farbton annahm, der dem von Georges Augen sehr ähnlich war.
 
   Und den Augen ihrer Tochter...
 
   Die Abschriften ihrer nächtlichen Arbeit schickte sie wöchentlich zu einem Notar in Toronto, der sie sicher in einem Bankschließfach verwahrte. 
 
   Woche für Woche übergab sie die dicken Umschläge an einen kanadischen Fernfahrer, den sie in einem Kaffee in der Nähe von Quesada kennengelernt hatte. Der gute Mann, der auf den wohlklingenden Namen Jacques hörte, lieferte Tropenhölzer von Panama in den hohen Norden und kam daher einmal die Woche bei ihr vorbei, um die Umschläge abzuholen. Dabei war er so pünktlich wie ein Schweizer Uhrwerk und zugleich auch so verschwiegen wie ein Schweizer Bankdirektor. 
 
   Beides waren natürlich Eigenschaften, auf die Claire sehr großen Wert legte.
 
   Jacques stellte keine Fragen, sondern interessierte sich nur für den zweiten Umschlag, den Claire ihm ebenfalls aushändigte – den, der den Lohn für all seine Mühen enthielt.
 
   Durch diesen simplen Trick hatte Claire sichergestellt, dass ihre Aufzeichnungen sicher verwahrt waren. Gleichzeitig war jedoch auch ihr Notar – ein gewisser Dr. James T. Dwight – nicht untätig geblieben. Denn gleich zu Beginn ihrer Geschäftsbeziehungen hatte er einen anonymen Brief verfasst und an das Sekretariat des Vatikans geschickt. 
 
   Das Schreiben war dünn und beinhaltete lediglich eine kurze Drohung:
 
   Sollte Claire Hagen, oder irgendjemandem, der ihr nahestand, etwas zustoßen, würden ihre kompletten Aufzeichnungen innerhalb kürzester Zeit an alle wichtigen Nachrichtenagenturen der Welt verschickt werden. Aufzeichnungen, die derart kompromittierend waren, dass sie dafür sorgen konnten, dass selbst im Kirchenstaat schlagartig die Hölle losbrach.
 
   Mehr konnte Claire nicht tun. 
 
   Und auch wenn es nicht gerade viel war, so glaubte sie insgeheim dennoch an die Macht, die der Wahrheit innewohnte. Genau dieser Gedanke war es gewesen, der vor Jahren dafür gesorgt hatte, dass sie eine Laufbahn als Reporterin eingeschlagen hatte. 
 
   Und jetzt, dachte sie, nach so langer Zeit, würde er ihr vielleicht sogar das Leben retten. 
 
   Nicht nur ihr, sondern auch...
 
   ...Amanda...
 
   ...Arthur...
 
   ...Andy...
 
   ...Emily.
 
   Ihrer kleinen Tochter.
 
   Und selbst wenn es das Schicksal gut mit ihnen allen meinte, dachte Claire, und es vielleicht nie so weit kam, dass sie ihre Aufzeichnungen brauchte, so hatten sie dennoch etwas Gutes:
 
   Eines Tages, dachte sie, würden sie Emily Auskunft darüber geben, wer ihr Vater gewesen war. George Powell, dachte Claire, ein mutiger Mann, der es einfach nicht geschafft hatte, seinem eigenen Schicksal zu entfliehen.
 
   


 
   
  
 



Nachwort  des Autors + Gewinnspiel!
 
    
 
   Liebe Leserin,
 
   Lieber Leser,
 
    
 
   erneut nutze ich die Gelegenheit, um ein paar persönliche Worte an Sie zu richten. Das wichtigste und auch schönste Wort von allen ist natürlich:
 
    
 
   DANKE!
 
    
 
   Ich bedanke mich ganz herzlich dafür, dass Sie mein Werk gekauft und auch gelesen haben. Danke auch für das Vertrauen, das Sie in mich gesteckt haben. Ich hoffe, Sie hatten einige spannende und aufregende Stunden damit. Wenn dem so ist, dann bin ich erleichtert – denn dann habe ich meine Arbeit richtig gemacht. Ich wollte Sie unterhalten und dafür sorgen, dass sie eine Zeitlang den Alltag vergessen und in die befremdliche Welt eintauchen, die ich für Sie geschaffen habe. Eine Welt voller Gefahren, Spannung und Angst.
 
    
 
   Und so gewinnen Sie mit ein bisschen Glück einen Amazon-Gutschein im Wert von >>>100 €<<<:
 
    
 
   Hiermit bitte ich Sie um eine Rezension auf Amazon.de. 
 
    
 
   Keine Angst, Ihre Rezension muss dabei keine ellenlange Abhandlung sein, in der Sie den Spannungsbogen analysieren oder die Beziehungen der einzelnen Protagonisten untereinander beleuchten.
 
    
 
   Wirklich nicht! 
 
   Vielmehr reichen bereits einige kurze und ehrliche Sätze vollkommen dafür aus. 
 
    
 
   Außerdem nehmen Sie damit automatisch am neuen Gewinnspiel über einen Amazon-Gutschein im Wert von 100 Euro teil. Dieser wird unter allen Rezensenten verlost, die bis zum 15.06.2013 die Zeit finden, eine Rezension zu „Fleisch und Blut 2“ zu schreiben. Es wäre jedenfalls nett, wenn Sie die Rezension nach dem Gewinn nicht löschen würden – das ist nämlich bereits einmal passiert! Falls es Ihnen lieb sein sollte, kann ich nachträglich die Benachrichtigung über den Gewinn aus dem Kommentar zu Ihrer Rezension löschen (wenn Sie sich beispielsweise als Paar, Familie oder WG ein Konto teilen). Die Ziehung wird in der dritten  Juniwoche stattfinden! 
 
   Allgemeine Hinweise zur Ziehung:
 
   Der Rechtsweg ist ausgeschlossen.
 
   Barauszahlung ebenso.
 
   Der oder die Gewinner/in wird über die Kommentarfunktion seiner Rezension über den Gewinn informiert. Einzige Ausnahme: Er/sie hat mir zeitnah auch ein E-Mail geschrieben, und darin jenen Benutzernamen genannt, den er/sie auf Amazon.de verwendet. Dann kann es durchaus sein, dass die Benachrichtigung ebenfalls mittels eines E-Mails erfolgt (die Gewinnchancen werden dadurch jedoch nicht erhöht!). Der Gewinncode wird letztlich, unabhängig von der Art der Benachrichtigung, vollkommen anonym per E-Mail verschickt.
 
    
 
   Vielen Dank für Ihre Teilnahme. Ich drücke Ihnen allen die Daumen und weise Sie gleichzeitig darauf hin, dass die Gewinnchancen gerade beim ersten Gewinnspiel am höchsten sind.
 
    
 
    
 
   Aus dem Nähkästchen geplaudert...
 
    
 
   Als der erste Teil von „Fleisch und Blut“ im Juni 2012 auf den Markt kam, hatte ich ja noch keine Ahnung, was dadurch auf mich zukam. 
 
   Als Autor war es natürlich mein größtes Anliegen, gelesen zu werden. Außerdem war ich mächtig gespannt auf all die unterschiedlichen Eindrücke der Leser. Ich brannte darauf zu erfahren, wie ihnen diese etwas unorthodoxe bzw. untypische Geschichte über Vampire gefallen würde. „Fleisch und Blut“ verfügt zwar über einige sehr klassische Aspekte eines modernen Horror-Romans, wird jedoch gerade im Laufe der Handlung mehr zu einer Art (Agenten-)Thriller. Zumindest für mich war das in gewisser Weise Neuland und ich war mir daher nicht sicher, ob diese Art der Geschichte auch bei meinen Lesern gut ankommen würde. Das war nämlich damals mit Abstand meine größte Sorge. Trotzdem ließ ich nicht locker, sondern begann sogleich Ideen für die Fortsetzung zu sammeln. 
 
   Und es sollte nicht lange dauern, bis ich auch welche gefunden hatte: Die Worte sprudelten, die Seiten füllten sich und ganze Kapitel wurden aus dem Boden gestampft, nur um gleich darauf wieder umgeformt und sehr oft sogar gänzlich wieder gelöscht zu werden (etwa ein Viertel des Geschriebenen ist Kürzungen zum Opfer gefallen). Charaktere wurden entwickelt, Verstrickungen erzeugt, Notizblöcke füllten sich und mein Schreibtisch wurde zu einem Durcheinander - voll mit Korrekturen und handschriftlichen Hinweisen an mich selbst, Fehler auszumerzen und auf Feinheiten zu achten. Die Geschichte nahm an Fahrt auf und ebenso meine Lust, sie zu Ende zu schreiben.
 
   Während ich also im Stillen über einem Nachfolgewerk brütete, legten sich allmählich auch meine Sorgen. Der erste Teil von „Fleisch und Blut“ schoss in Windeseile in die oberen Verkaufsränge auf Amazon.de und bekam zudem auch recht gute Rezensionen. An manchen Tagen bekam ich mehr als 20 E-Mails, in denen sich interessierte Leser darüber erkundigten, wann denn die Fortsetzung erscheinen würde (ich habe jedes einzelne beantwortet – also scheuen Sie sich nicht, schreiben Sie mir ruhig).
 
   Natürlich blieb mir nichts anderes übrig, als sie immer wieder zu vertrösten. War anfangs noch November 2012 als Termin für die Veröffentlichung angesetzt, so wusste ich dennoch ziemlich schnell, dass ich dieses Versprechen nicht würde einhalten können. Nicht etwa, weil ich nicht gekonnt hätte – denn das hätte ich durchaus. Es gibt kaum etwas, das leichter ist, als eine Geschichte einfach abzuwürgen und ihr an einer unpassenden Stelle den Stecker zu ziehen. Doch das wollte ich auf keinen Fall – denn inzwischen steckte schon zu viel Herzblut in diesem Projekt und ich wollte es auf keinen Fall in den Sand setzen, nur um eine fiktive Deadline einzuhalten, die ich mir selbst gesetzt hatte. Nein, vielmehr hing ich bereits zu sehr an all den Charakteren, als dass ich ihnen eine derartige Tortur zugemutet hätte.  Außerdem habe ich mich dagegen entschieden, die Geschichte zu teilen und daraus eine Trilogie zu machen. Die Leser erwarteten eine inhaltlich geschlossene und auch komplette Fortsetzung und genau das wollte ich ihnen auch bieten: Ein ganzes Buch, in gewohnter Qualität und ohne jegliche unnötige Steigerung des Preises (dieser sollte 3€ auf keinen Fall übersteigen!). Dass das zulasten des anvisierten Termins ging, liegt natürlich auf der Hand. 
 
   Leider.
 
   Und als wäre das allein nicht schon genug gewesen, passierte zudem etwas, was ich mir selbst in meinen kühnsten Träumen nicht hätte vorstellen können (nicht in tausend Jahren – ganz ehrlich!) und das zugleich aber auch eine Zeit lang für zusätzliche Verzögerungen bei meiner Arbeit sorgte: 
 
   Mitten im Schaffensprozess (es muss wohl so gegen Seite 250 gewesen sein) geschah dann etwas völlig Unerwartetes: Gleich zwei U.S.-Amerikanische Verlage bekundeten innerhalb kürzester Zeit Interesse an „Fleisch und Blut“. Auszüge wurden versandt und Übersetzer und unzählige Probeleser angeheuert, um das Werk auf Herz und Nieren zu prüfen. Ich fühlte mich durch das Interesse zwar geehrt, glaubte aber kaum daran, dass daraus etwas werden würde. Deswegen schrieb ich weiter, kümmerte mich nicht mehr darum und vergaß all diese Umstände eigentlich auch weitestgehend. Oder besser gesagt: Ich verdrängte sie, so gut ich es eben konnte. Bis schließlich eines Tages (knapp drei Monate nach der ersten Kontaktaufnahme, die Mühlen der Verlagswelt mahlen langsam!) elektronische Post von einem der Verlage bei mir eintrudelte und mir bekanntgab, dass „Fleisch und Blut“ inzwischen alle wichtigen Hürden genommen hätte und es nur noch von einem einzigen Akquisitionsmeeting abhinge, ob es in den USA veröffentlicht würde. 
 
   Gut, dachte ich, es wäre zwar schade, auf den letzten Metern schlappzumachen, aber genau das war es, was ich mir eigentlich erwartet hatte: eine Absage. Mein Verkehr mit der Verlagswelt war bis zu diesem Tag eigentlich nichts anderes gewesen als eine unerschöpfliche Flut von Absagen. Absagen, nichts als Absagen. 
 
   Egal, dachte ich, auch wenn ich diesmal eine Absage erhalten würde, so wäre zumindest schon das Interesse an meiner Arbeit ein beträchtlicher Quell der Freude, aus dem ich auch zukünftig schöpfen könnte. Ich wartete zwar darauf, das Ergebnis des besagten Meetings zu erfahren, wusste jedoch insgeheim, dass nichts daraus werden würde. Wissen Sie, was ich tat, als schließlich das E-Mail eintrudelte? Das E-Mail, in dem geschrieben stand, dass einer der besagten Verlage DEFINITIV vorhatte, mein Werk zu veröffentlichen. Kaum hatte ich das gelesen, sprang ich auf und rannte mehrmals quer durch meine kleine Zweizimmerwohnung (und erschreckte dabei meinen Hund leider beinahe zu Tode – keine Angst, er wurde in gebührendem Ausmaß über diesen Schrecken hinweg getröstet – auf jede nur erdenkliche Art und Weise). Bestimmt fünfmal lief ich von einem Ende der Wohnung zum anderen, fragen Sie mich bitte nicht warum. Es war einer jener seltenen Impulse, die reiner Freude entspringen und einen übermannen, sodass man sie einfach nicht kontrollieren kann. Anschließend las ich das besagte Mail noch mindestens zehnmal (was natürlich eine maßlose Untertreibung ist): „We are definitly interested in publishing ‚Flesh and Blood‘.“, stand dort geschrieben. Der Rest, lieber Leser, ist inzwischen Geschichte. 
 
   Mittlerweile ist auch der zweite Teil von „Fleisch und Blut“ fertig und ich hoffe, dass sich das Warten gelohnt hat. Von „Fleisch und Blut“ wird es vorläufig keine weiteren Fortsetzungen mehr geben. Mag sein, dass Sie dem einen oder anderen Protagonisten in einem meiner Nachfolgewerke begegnen – doch diese Geschichte ist für mich vorerst beendet. Ob sich das irgendwann ändern wird, bleibt abzuwarten. Dennoch sehne ich mich derzeit sehr danach, endlich eine Geschichte zu schreiben, die vollends ohne übersinnliche Elemente auskommt. Ich hoffe, dass Sie Verständnis dafür haben.
 
   Sie fragen sich jetzt bestimmt, warum ich Ihnen das alles „erzähle“, lieber Leser. Der eine Grund ist natürlich, dass ich es selbst immer sehr gemocht habe, wenn Schriftsteller am Ende eines Buches ein bisschen aus dem Nähkästchen plauderten. Das hat sich für mich immer so angefühlt, als würde man sich nach einem aufreibenden Match (z.B. beim Fußball) gegenseitig auf die Schulter klopfen. Der HAUPTGRUND ist jedoch, dass ich mich ein weiteres Mal bei Ihnen bedanken wollte. SIE als Leser haben das alles möglich gemacht und ich kann Ihnen eigentlich gar nicht genug dafür danken. Sie haben für mich eine Tür aufgestoßen, die ansonsten vermutlich verschlossen geblieben wäre. 
 
    
 
   So, das war’s dann auch schon. Ich hoffe, dass wir uns bald wiedersehen, liebe/r Leserin /Leser. Mit jeder Reise, die wir miteinander unternehmen, lernen wir uns ein bisschen besser kennen. Der Schuh ist inzwischen eingelaufen, wie es so schön heißt, und ich hoffe, dass Sie bald wieder einmal ein Stückchen des Weges mit mir gehen. Plain Rock ist inzwischen zwar eine Geisterstadt – doch so wie es aussieht, braut sich in Rockwell erneut ein mächtiges Unheil zusammen.
 
    
 
   Bis dahin bleiben Sie bitte gesund und passen Sie auf sich auf.
 
    
 
   Liebe Grüße,
 
    
 
   Daniel Dersch
 
    
 
   April 2013
 
   Alicante, Spanien.
 
    
 
    
 
   PS: Sie haben Fragen, Anregungen, Kritik oder Tipps? Dann immer her damit. Es macht zwar ungemein viel Arbeit, jedes Schreiben persönlich zu beantworten, dennoch freue ich mich sehr darüber. Es ist überaus interessant, zu sehen, welche Aspekte manche Leser der Geschichte abgewinnen und welche Überlegungen sie sich dazu machen.  Ernst gemeinte Zuschriften erreichen mich daher jederzeit unter folgender E-Mail-Adresse: danieldersch@hotmail.com
 
   


 
   
  
 



Besonderer Dank gebührt:
 
    
 
   Schreiben ist meist ein sehr einsamer Job. Dennoch kann sich glücklich schätzen, wem hin und wieder ein bisschen unter die Arme gegriffen wird. Ich hatte dieses Glück. Viele überaus nette Menschen waren in irgendeiner Form am Schreibprozess dieses Buches beteiligt. Ihren Anregungen und ihrer konstruktiven Kritik ist es zu verdanken, dass etliche Fehler rechtzeitig erkannt und ausgemerzt wurden. Dabei gebührt ganz besonderer Dank meiner Freundin, die es sogar im Urlaub still ertragen hat, dass ich unbedingt weiterschreiben wollte/musste.  Jede einzelne Stunde, die ich mit dem Schreiben dieses Buches verbracht habe, habe ich mir von unserer gemeinsamen Freizeit abgespart. Daher stehe ich tief in ihrer Schuld.
 
   Außerdem  will ich mich hiermit bei DDr. Angrea bedanken – einen Mann, der bei Gott bessere Dinge mit seiner Zeit hätte anfangen können, als dieses Buch inhaltlich zu korrigieren und zu lektorieren. Falls Fehler vorhanden sind, dann ist natürlich nur meine Schuld und nicht die von DDr. Angrea. Dank gebührt auch meinen Eltern, meiner Schwester und all den Freunden und Bekannten, die mich immer wieder aufs Neue ermutigt haben, meinen eigenen Weg zu gehen und genau das zu schreiben, was ich selbst auch gerne lesen würde. 
 
   Vielen Dank. 
 
    
 
   Ein ganz spezieller Dank geht an Maria Gomez, die einem kleinen Autor einen riesigen Traum erfüllt hat: Thank you so much for everything!
 
   


 
   
  
 



Daniel Dersch empfiehlt:
 
    
 
   DER SICHELMÖRDER VON ZONS: THRILLER, Catherine Shepherd
 
    
 
   Der packende Nachfolger von Catherine Shepherd´s Bestseller „Der Puzzlemörder von Zons“:
 
    
 
   Zons 1496: Während Bastian Mühlenberg von der Zonser Stadtwache auf der Spur eines uralten Schatzes ist, den der Erzbischof von Saarwerden bei Errichtung der Stadtmauern tief unter der Erde von Zons verborgen hat, treibt ein brutaler Mörder mit einer goldenen Sichel sein blutiges Spiel mit seinen Opfern. Scheinbar wahllos verschwinden „unbescholtene“ Bürger und alles was von ihnen übrig bleibt, sind ihre toten Zungen, die sichtbaren Zeichen ihrer Sünden. Drei silberne Schlüssel, behütet von Pfarrer Johannes und der St. Sebastianus-Schützenbruderschaft, führen Bastian in ein verschlungenes Labyrinth unterhalb von Zons, wo ein düsteres Geheimnis auf ihn wartet...
 
    
 
   Zons 2012: Ein menschlicher Fußknochen wird in den Rheinauen von Zons gefunden. Kommissar Oliver Bergmann kann zunächst keine Leiche finden. Doch dann überschlagen sich die Ereignisse. Oliver verfängt sich in einem schier undurchdringbaren Netz aus Verdächtigen und Vermissten. Die nagelneue Salzsäureanlage im Chemiepark Dormagen gerät ebenso in sein Visier wie geldsüchtige Banker, eine goldene Mordwaffe und Ghandis „sieben Todsünden der Moderne“. Als die Journalismus-Studentin Emily und ihre beste Freundin Anna in ernsthafter Gefahr schweben, erkennt Oliver verzweifelt, dass ihm nicht mehr viel Zeit bleibt...
 
    
 
   „In ihrem zweiten Roman lässt Autorin Catherine Shepherd erneut Vergangenheit und Gegenwart zu einem atemberaubenden Thriller verschmelzen. Wem der „Puzzlemörder von Zons“ gefallen hat, wird die neue Geschichte nicht mehr aus der Hand legen können. Shepherd führt Sie auf eine unglaublich spannende Reise!“
 
   


 
   
  
 




 
    
 
   IN LIEBE, DEIN MÖRDER: THRILLER, Volker Ferkau
 
    
 
   Atmosphärisch dichter und sehr gut geschriebener Thriller im amerikanischen Stil. Dunkel, düster, schnell und kompromisslos. Als Leser fiebert man mit jeder Seite mehr dem Ende entgegen. 
 
    
 
   Vincent Padock ist ein erfolgreicher Unternehmer. Die durch einen Verlust traumatisierte Journalistin Lisa Armond verliebt sich in den beeindruckenden Mann. Ihre 15jährige Tochter Eva ist gegen die Beziehung. 
 
   Vincent Padock ist außerdem ein Psychopath, ein gnadenloser Serienkiller. Er beschließt, mit Lisa und Eva in Zukunft ein bürgerliches Familienleben zu führen - ohne Tod und Blut. Nur noch einmal muss er morden. Als Geschenk der Liebe!
 
   Eva hegt einen Verdacht. Sie will ihre Mutter vor dem unheimlichen Mann beschützen und schmiedet einen verhängnisvollen Plan, der nicht nur sie in Gefahr bringt.
 
   Währenddessen ist der ehemalige LKA-Ermittler Will Prenker hinter dem Mörder her. Seine Jagd führt ihn ins Herz der Finsternis.
 
   Denn das Unheil ist nicht mehr aufzuhalten und stürzt alle Beteiligten in einen tödlichen Strudel.
 
    
 
   Seitenumfang: 260 Seiten
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
  
  
 cover.jpeg





